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    Chronologie der Ereignisse I


    

    Das Schicksal ist wie ein Schatten,

    der uns überallhin folgt.


    


    Sonnenjahr 4000:


    Entstehung der Diamantaner. Der magische Stein „das Herz von Elowia“ zerschellt auf der Welt, direkt über dem Gebiet der Menschen. Die ersten Kinder mit Juwelen werden geboren.

    

    Sonnenjahr 4100:


    Die Diamantaner übernehmen die Herrschaft über Elowia. Es haben sich zwei Hauptsteinklassen durchgesetzt: Die Heil- und die Kriegersteine.

    

    Sonnenjahr 4150:


    Die alten Völker, wozu die Feen und Dämonen gehören, werden immer weiter von den Diamantanern zurückgedrängt und versklavt.

    

    Sonnenjahr 4300:


    Der Herrscher Persuar wird geboren. Sein Kriegerstein steigt zum Herrschaftsjuwel auf und schenkt ihm ein außergewöhnlich langes Leben.

    

    Sonnenjahr 4500:


    Das große Orakel vom Iben kündet den Untergang der herrschenden Diamantaner mit folgenden Worten an: „Wenn sich der Nachthimmel spiegelt und die Drei, die das Gefüge der Welt erschüttern, sich gegenüberstehen, wird der Untergang gekommen sein.“


    Überall auf der Welt entsteht das Gerücht eines gefährlichen „Schattenjuwels“.

    

    Sonnenjahr 4501:


    Ein Mischblut wird geboren, das in sich das Schattenjuwel trägt und die auserwählte Heilsbringerin der alten Völker sein soll. Der Herrscher lässt das Mädchen durch seine Elite-Truppe, die Sucher, aufspüren. Zu den Jägern gehört auch der steinlose Krieger Barrn, der ein tödlicher Killer ist, aber mit dem Makel der Steinlosigkeit behaftet ist und daher unter den Diamantanern als Missgeburt gilt.

    

    Sonnenjahr 4502:


    Geburt der Höllenfürstin Jen Melodie.

    

    Sonnenjahr 4517:


    Barrn und das Mischblut treffen aufeinander, doch anstatt sie zu töten, beschützt er sie und gerät somit ebenfalls ins Visier der Sucher.

    

    Sonnenjahr 4518:


    Der Nachthimmel, eine bestimmte Sorte von Kriegersteinen, die jeweils von zwei verfeindeten Parteien getragen werden, spiegeln sich, aber die große, befreiende Erschütterung bleibt aus. Die alten Völker sind enttäuscht, hatten sie doch auf das Ende der grausamen Herrschaft der Diamantaner gehofft.

    

    Sonnenjahr 4518:


    Stunde null: Das Mischblut fällt in die Scherbenhölle, viele Diamantaner sterben oder verlieren ihre Juwelen. Der Krieger Barrn und inzwischen Geliebter des Mädchens folgt ihr zusammen mit seinen Freunden in die Hölle, um sie zu finden.

    

    Sonnenjahr 4518:


    1. Stunde: Der schwer verletzte Herrscher wird durch seinen engsten Vertrauten, den Elite-Sucher Hanak, ermordet. Sein Herrschaftsjuwel geht in dem Stein des neuen Diktators auf.

    

    Sonnenjahr 4518:


    12. Stunde: Der neue Herrscher wird ausgerufen. Er ordnet die Bündelung der verbliebenen Streitmacht und Kriegersteine an, um die Rebellion der alten Völker im Keim zu ersticken.
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    »Dort drüben sind sie«, keifte eine Stimme aufgeregt. Die schwarz verhüllten Reiter wandten abrupt ihre Reittiere und stoben in die Richtung, in die der alte Mann deutete.


    Durch die Stille der Nacht ging ein panischer Aufschrei, als die dunklen Gestalten die Flüchtenden eingeholt und umzingelt hatten.


    Ein Teil der Reiter stieg ab, der andere blieb auf den Kenjas sitzen und versperrte den Gejagten mit diesen den Fluchtweg.


    Ein junger Mann stellte sich den Kriegern und preschte mit gezogenem Schwert nach vorne. Es war ein aussichtsloser Kampf, den er da focht, denn die Verfolger trugen alle dunkle Juwelen, während er nur ein blaues besaß, welches im fahlen Mondlicht grün changierte.


    Hinter seinem Rücken verborgen stand eine junge Fee, die sich ängstlich an seine Schultern klammerte und bei jedem Hieb, den er abfing, aufschluchzte.


    Mutig hob der Mann den Kopf und blickte der Übermacht mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck entgegen.


    Hinter ihm ertönte nicht nur das Wimmern der Fee, sondern auch das leise Weinen eines Kindes, das ihn anspornte nicht aufzugeben, auch wenn die Lage aussichtslos schien.


    Die Sucher sollten nicht sein Kind bekommen, nicht sein kleines Mädchen!


    »Ihr müsst fliehen, ich werde versuchen, sie solange aufzuhalten«, wisperte er leise, ohne sich umzudrehen, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt den Suchern, die langsam den Kreis enger zogen. Er durfte keinen Fehler begehen, wenn er seine Familie retten wollte.


    Die Krieger lachten höhnisch und ihre Juwelen, in den zahlreichen Schlachten durch Blut und Leid gestärkt, glitzerten lüstern auf.


    »Haben wir dich, du Bastard«, schimpfte ein bärtiger Mann mit einem grauen Juwel und drehte sein Schwert in der Hand. »Dein Stein soll in der Scherbenhölle verrotten!«


    Der junge Mann breitete seine Arme aus, um möglichst viel Angriffsfläche zu bieten. Jeder Hieb, der ihn traf, war einer weniger, der seine Tochter verletzen konnte.


    »Lasst die Frauen gehen«, sagte er laut. »Ihr wollt nur mich.«


    Ein abfälliges Schnalzen erscholl und ein schlanker Mann trat aus den Reihen der Sucher hervor. Seine Kleidung war aus einem feineren Stoff und das Schild, welches er am linken Arm trug, wies ihn als den Anführer der Sucher aus.


    »Uns wurde befohlen, dich und deine Familie zu töten.«


    »Aber warum denn auch das kleine Kind?«, fragte der Mann mit dem blauen Juwel und seine Stimme bebte.


    »Weil es ein Befehl ist.« Mehr sagte der Anführer nicht, der zwischen den grobschlächtigen Männern eigenartig fremd wirkte. Es dauerte eine geraume Weile, bis der junge Mann begriff, dass dieser Krieger weder Aura noch Stein besaß.


    »Was …?«, flüsterte er erschrocken und prallte zurück, als ihm diese Ungeheuerlichkeit bewusst wurde. Ein Diamantaner ohne Stein, noch dazu bei bester Gesundheit? Eine Unmöglichkeit … anderseits … Er senkte sein Kinn und starrte auf sein eigenes Juwel, welches ebenfalls von einer seltsamen Beschaffenheit war. Eine große, dunkle Perle mit einem grünen Licht bildete sich auf der Oberfläche seines blauen Diamanten und perlte hinab. Die umstehenden Krieger schnauften angewidert auf.


    »Er ist es, er besitzt das weinende Juwel. Töten wir ihn«, forderte der Bärtige seine Kameraden auf und in seiner Stimme war die Abscheu deutlich herauszuhören.


    Nur der Anführer schwieg. In seiner Miene lag ein schmerzlicher Ausdruck.


    Doch schließlich veränderte sich seine Mimik und aus dem anfänglichen Mitleid wurde Härte.


    »Ja.«


    »Und die zwei Frauen?«


    Der junge Mann mit dem blauen Juwel sah den obersten Sucher bittend an, aber dieser schaute durch ihn hindurch und flüsterte: »Auch die.«


    Das Schluchzen wurde lauter und der junge Mann spürte den Körper der Fee, wie er sich fester an ihn drückte. Zwischen ihren Leibern stand das kleine Kind, kaum fähig, auf seinen eigenen, kurzen Beinchen zu stehen, so jung war es noch.


    Das klägliche Schniefen seiner Tochter ließ ihn das Schwert fester in der Hand halten.


    Zwei Krieger aus der Gruppe lösten sich, aber der Anführer der Sucher hob abwehrend seine Hand. »Ich werde diese Aufgabe erledigen. Er war ein ehemaliger Sucher, er verdient es, in einem fairen Kampf zu sterben.«


    Mit einem Murren traten die Männer zurück und überließen ihm die Aufgabe des Massakers.


    Der junge Mann umfasste mit seiner freien Hand das blaue Juwel, welches ihm nur Kummer gebracht hatte, und mit der anderen vollführte er eine kunstvolle Bewegung nach vorne.


    Die Klinge verfehlte den Sucher nur knapp, dafür machte dieser eine halbe Drehung und stieß dann die Spitze des Schwertes in die Richtung der Fee.


    Der junge Mann schnellte herum und positionierte sich wieder zwischen dem Krieger und seiner Familie. Aber darauf schien der Sucher gelauert zu haben, denn für diesen kurzen Moment war seine Deckung offen und der Krieger stieß ihm die Schwertspitze in den Unterleib.


    Blaue und grüne Perlen fluteten den Boden und strömten zusammen mit dem roten Lebenssaft auf den Grund.


    Die Fee und das kleine Kind schrien gellend auf, als ihr Vater und Mann in die Knie ging. Grüne Splitter wirbelten durch die Luft, vollführten über dem Gefallenen einen Todestanz und wurden von einem unsichtbaren Lufthauch erfasst und davongetragen. Nur ein Splitter, zu groß, um vom Wind bewegt zu werden, segelte auf die kleine Tochter hinab und grub sich unbemerkt in einem Farbspiel aus grünem und rotem Licht in die Haut des Kindes.


    Der Sucher zog sein Schwert aus dem Körper des tödlich Verwundeten und ging auf die Frau zu, die sich schützend über die Kleine gekauert hatte.


    Der Sucher beugte sich über sie, seine Schwerthand zitterte und die Waffe hing kraftlos darin. Die blaugrünen Perlen auf dem Boden summten auf, schossen als grüne Fontänen in die Luft und ein ohrenbetäubendes Kreischen erhob sich über die Landschaft.


    »Totenflieger!«, brüllten die umstehenden Sucher entsetzt und deuteten mit ihren Händen zum Himmel. Die Krieger versuchten vergeblich, ihre Diamanten abzuschirmen, aber die gefräßigen Tiere hatten den verlockenden Duft einer Mahlzeit schon vernommen.


    Mit einem furchterregenden Fauchen jagten sie im Sturzflug auf die Krieger zu. Ihre scharfen Krallen trafen die Männer, rissen sie von den Beinen und schleuderten sie in die Luft.


    Die drachenähnlichen Kreaturen machten sich einen Spaß daraus, ihre Beute immer wieder hoch in die Luft zu schmeißen und kurz vor dem Boden aufzufangen. Den Glückseligen brach es das Genick, den weniger Glücklichen wurde der Schrecken zuteil, von den scharfen Zähnen der Tiere durchbohrt zu werden. Und während sie unter Qualen starben, saugten die Totenflieger ihre Diamanten aus.


    Der Anführer der Sucher sah fasziniert zu den grotesken Wesen auf, schwang sich auf sein Kenja und machte sich in geduckter Haltung davon.


    Er war sich sicher, dass das Auftauchen der Tiere kein Zufall gewesen war. Das weinende Juwel hatte sie gerufen.


    Erleichterung durchflutete ihn, denn die Tiere hatten verhindert, dass erneut unschuldiges Blut an seinen Händen klebte. Er hatte seine Aufgabe schließlich erfolgreich beendet. Der Mann mit dem weinenden Juwel war tot und dieser seltsame Diamant mit ihm.
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    Hereket jagte mit ihren Bluthunden durch den Wald. Sie hatte die Fährte eines Rehs aufgenommen und witterte das pulsierende Blut in den Adern des Tieres. Sie fletschte ihre Reißzähne und beschleunigte ihren Schritt. Das Moos unter ihren Sohlen kitzelte sie, als sie mit blanken Füßen über den duftenden Waldboden sprang.


    Kurz konnte sie den Blick auf das Reh erhaschen, bevor es panisch weiter in das Dickicht stob.


    Die Dämonin ließ die Bluthunde mit ihren dornigen Körpern von der Leine und hetzte nun zusammen mit ihnen um die Wette.


    Die Hunde verschwanden in der Dunkelheit des Waldes und Hereket blieb kurz stehen, um zu lauschen. Sie hatte ein verdächtiges Geräusch gehört, aber das Bellen ihrer Hunde übertönte das leise Rascheln beinahe gänzlich. Das Grollen ihrer Hunde wurde lauter und endete schließlich in einem bösartigen Aufheulen. Nun war sie sicher, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie drückte ihr breites Kreuz durch und die Sehnen an ihren Armen traten hervor. Die Dämonenfürstin stieß ein leises Knurren aus und ließ ihre goldenen Augen über das dichte Gestrüpp gleiten.


    Jetzt witterte sie den Gestank der Verwesung. Nur Juwelen rochen nach Tod und Verderben. Diamantaner mussten in der Nähe sein. Sie riss den Dolch, den sie zur Hirschjagd bei sich trug, aus dem Taillengurt und ging in eine lauernde Stellung. Sie konnte die Angreifer nicht sehen, aber deutlich riechen. Ein Mann mit einem dunklen Juwel und zwei junge Krieger mit hellen Steinen, die für sie keine Gefahr darstellten, lauerten dort in der Dunkelheit auf sie. Sie fragte sich, wie töricht diese Diamantaner sein mussten, in das Jagdgebiet der Dämonen einzudringen, ohne starke Juwelen zu besitzen.


    Mit einem Fauchen stürzte sie nach vorne, durchbrach mit ihrem Körper das trockene Geäst und stand vor drei Diamantanern, die sich auf dem Boden zusammengekauert hatten. Mit ängstlichen Augen blickten sie zu ihr auf und ihre kleinen Körper zitterten heftig.


    Hereket schreckte zurück und ließ den Dolch in ihrer Hand sinken. Es waren Kinder.


    Niemand hatte hier auf sie gelauert, es war nicht wie damals gewesen, als man sie verschleppt und gedemütigt hatte. Sie steckte das Messer weg und ihre Muskeln entspannten sich langsam.


    Verstohlen blickten die kleinen Kreaturen zu ihr auf und ihre verweinten Augen füllten sich erneut mit Tränen. Die Dämonin seufzte auf und ließ sich in die Hocke sinken, um den Kindern nicht noch mehr Angst einzujagen. Sie musste auf diese kleinen Wesen wie ein Ungeheuer wirken: wild, mit blitzenden Reißzähnen, lodernden Augen und von der Jagd blutverschmierter Haut.


    Erstaunlicherweise trug der Jüngste von ihnen ein dunkles, mächtiges Juwel, welches wohl sogar einem Dämon gefährlich werden konnte, aber der Junge war des Kämpfens unerfahren. Seine schlaffen Ärmchen hingen hilflos um den Hals des größeren Mädchens geschlungen, welches der Ähnlichkeit nach wohl seine Schwester sein musste.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragte Hereket verwundert und betrachtete die kleinen Diamantaner genauer. Normalerweise hätte sie nicht gezögert, die Nachkommen des Feindes zu töten, aber seit dem Tod ihres eigenen Kindes war sie milder geworden.


    Das Mädchen sah sich hastig um. Hereket vermutete, dass sie nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Sie besaß nur einen sehr hellen Kriegerstein und war somit eine niedere Kreatur. Dennoch bewunderte Hereket das Mädchen für ihre Kraft. Beinahe mühelos trug sie den Jungen mit dem dunklen Juwel auf ihren Schultern, während sie den anderen Knaben beschützend an der Hand hielt.


    »Ich werde euch nichts tun. Also, was treibt euch in das Reich der Dämonen? Wisst ihr nicht, dass wir uns im Krieg befinden?«


    Drei Köpfe nickten bedächtig.


    »Also wisst ihr, dass ich eure Feindin bin?«


    Wieder nickten die Kinder allesamt.


    Herekets Augen verengten sich. Was die Kinder auch immer in ihr Reich getrieben haben mochte, es musste etwas sehr bedrohliches sein, sonst wären sie kaum in das Gebiet ihres ärgsten Widersachers geflüchtet.


    Das Mädchen sah sich um. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihre Pupillen hüpften von einem Punkt zum nächsten. Sie suchte die Umgebung nach verräterischen Spuren ab.


    »Wer verfolgt euch?«, fragte die Dämonin und schnupperte. Sie konnte keine weiteren Diamantaner riechen.


    Das Mädchen umklammerte den Arm des Jungen fester und ihre Lippen bebten. »Sie wollen uns töten«, wisperte sie.


    Hereket runzelte ihre Stirn. »Wer will euch töten und warum?«


    Das Mädchen mit dem hellen Kriegerstein drehte hektisch ihren Kopf in alle Richtungen, dann ließ sie den Arm des Jungen los und nestelte an ihrem Stein. »Unsere Juwelen sind anders. Wir sind anders …«
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    Hanak ging durch die stinkenden Gänge des Kerkers. Er war auf der Suche nach einer bestimmten Frau, die man vor wenigen Tagen zusammen mit einigen Rebellen nach der großen Erschütterung gefangen genommen und hierher gebracht hatte. Angewidert stieg er über das faulige Stroh hinweg und versuchte, möglichst wenig von der übel riechenden Luft einzuatmen. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit der Räume, die nur durch kleine Spalten im Mauerwerk erhellt wurden.


    Überall lagen Diamantaner zusammengekauert in den Ecken, zu erschöpft, um ihre Köpfe zu heben und nachzusehen, wer da durch die Gänge eilte. Wenn sie gewusst hätten, wer da durch ihre Reihen ging, hätten sie sich wahrscheinlich noch tiefer in die Dunkelheit zurückgezogen. Aber so glotzten sie den neuen Herrscher Elowias nur aus dumpfen, regungslosen Augen an und Hanak schenkte diesen Kreaturen genauso wenig Beachtung, wie sie ihm zukommen ließen.


    Er stapfte weiter, denn inzwischen spürte er die zarte Aura eines verletzten Heilsteins. Das klägliche Wimmern des sterbenden Juwels erfüllte sein Herz mit einer schaurig schönen Melodie und wie hypnotisiert folgte er der blutroten Auraspur durch den Kerker, bis er vor einer schmalen Gestalt stehen blieb. Das Wehklagen des Juwels verstummte.


    Regungslos lag die Frau auf dem Boden, das Gesicht zur Decke gedreht, die himmelblauen Augen ausdruckslos in die Luft gerichtet. Ihre Hautfarbe war blass, der Körper wie ihr Stein ausgezehrt. Man sah ihr die Strapazen der letzten Tage deutlich an.


    Hanak ließ sich in die Hocke sinken und sog ihren lieblichen Duft ein, der sogar den bestialischen Gestank des Raumes übertünchen konnte und ihn mit einem Geruch von Blumenwiesen erfüllte.


    Nur ihre Augenlider zuckten, während der Rest ihres Körpers regungslos blieb, als er seine Hand auf ihren Stein legte und ihn andächtig befühlte.


    Die Erschütterung des Machtgefüges, welches durch das Dämonenmädchen Lilith auf Elowia verursacht worden war, hatte ihren Diamanten geschwächt, aber Hanak konnte noch etwas Anderes fühlen, ihr Stein war nicht nur beinahe zerstört worden, er hatte sich auch verändert. Ein dunkles, bösartiges Pulsieren drang an die Oberfläche ihres Juwels und fraß sich als schwarzer Fleck in das klare Rot hinein. Hanak lächelte und genoss das kühle Gefühl des Hasses, welches von ihrem Juwel über seine Hände in seinen Körper strömte und seine Sinne betörte.


    Fayn, die Fee, existierte nicht mehr.


    Er schob seine Hände unter ihren zarten Körper und hob sie hoch. Nur widerwillig und unendlich langsam bewegten sich ihre Pupillen und richteten sich auf sein Gesicht aus. Erst jetzt schien sie Notiz von ihm zu nehmen.


    »Hanak«, flüsterte sie schwach. »Du hast das Inferno überlebt?«


    Die offene Enttäuschung in ihrem Gesicht verärgerte ihn, aber er konnte ihren Missmut nachempfinden, schließlich waren sie schon immer Feinde gewesen, und wenn ihr Juwel nicht diese sonderbare Veränderung durchgemacht hätte, dann hätte er sie wohl auch getötet. Aber jetzt konnte sie ihm von großem Nutzen sein, er musste nur die Schale ihres Steins brechen und der Bestie im Inneren genug Nahrung geben, dann würde seinen Plänen nichts mehr im Wege stehen. Hanak seufzte auf. Höchstens Barrn konnte ihm noch gefährlich werden, aber dieser Bastard war an einen Ort geflüchtet, zu dem er keinen Zutritt hatte.


    Der Herrscher lächelte verschlagen, als er mit seinen Händen sein dunkles Juwel umfasste. Er hatte für Barrn noch eine Überraschung, falls es dieser je wieder aus der Scherbenhölle schaffen würde.
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    Funkelnde Splitter empfingen Barrn, als er in einer Welt zu sich kam, in der es keine Hoffnung gab. Er fröstelte. Langsam setzte er sich auf und drehte sich zu dem Dämon und seinem Diener um, die ihm an diesen unwirklichen Ort gefolgt waren.


    Der Dämon war schon zu sich gekommen, während sein Diener Skat noch mit geschlossenen Augen neben ihm lag.


    »Das ist also eure Scherbenhölle«, raunte der Dämonenfürst Dorn und beschattete mit der Hand seine goldenen Augen.


    »Sieht so aus«, antwortete ihm Barrn knapp und stieß gleichzeitig seinen Diener an, der immer noch seelenruhig schlief.


    »Nicht gerade sehr furchterregend hier. Wo sind das Geschrei, das Feuer und das Blut?«


    Barrn warf dem Dämon einen verdrießlichen Blick zu und knuffte Skat fester in die Seite, worauf dieser nur ärgerlich knurrte.


    »Verschrei es nicht, Fürst. Wir sind hier in der Scherbenhölle, dem Ort der unerfüllten Wünsche, und deine Sehnsüchte könnten schneller in Erfüllung gehen, als uns allen lieb ist.«


    Dorn entblößte beim Lächeln eine Reihe spitzer Reißzähne. »Oh, mit einem Feuer wäre es gleich viel behaglicher, ich hätte nichts dagegen einzuwenden.«


    Barrns Mundwinkel wanderten nach unten. »Dämon«, grollte er mahnend, während er Skat mit der Faust auf die Schulter klopfte. »Halt den Mund!«


    Erbost starrte ihn sein Diener an, der endlich aufgewacht war und missmutig seine Schulter rieb.


    »Ich soll den Mund halten?«, brummte er und setzte sich auf.


    Barrn seufzte auf. »Nein, nicht du, sondern der Dämon.«


    Skat massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, dann drehte er sich zu dem Fürsten um. »Gut, der darf seinen Mund halten.«


    Der Dämon warf Skat einen vernichtenden Blick zu und erhob sich mit einem leisen Fluch, der wohl dem Diener galt. Barrn folgte ächzend seinem Beispiel und auch Skat stand auf, wobei er sein Umfeld wachsam musterte.


    »Seltsamer Ort«, sagte er zu Barrn gewandt und seine Hand legte sich auf seinen Schwertknauf.


    »Ja«, erwiderten ihm Barrn.


    Es war wirklich ein ungewöhnlicher Ort. Die ganze Umgebung bestand nur aus Glas, jeder Stein, jeder Baum, selbst das Gras waren funkelnde Juwelensplitter.


    In weiter Ferne ragte eine schillernde Festung aus weißem Glas in den Himmel und warf das Licht in einem atemberaubenden Farbspektrum zurück.


    Barrn deutete mit dem Zeigefinger auf das Gebäude, welches nach seiner Schätzung einen Tagesmarsch entfernt stand. »Ich denke, wir sollten uns dahin begeben. Es sieht mir nach dem Zentrum der Scherbenhölle aus und ich hoffe, dass es Baia und Lilith ebenfalls dorthin verschlagen hat.«


    Skats Miene verfinsterte sich. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich wirklich in das Zentrum der Hölle will.«


    »Hast du eine bessere Idee? Dann sag sie mir. Irgendwo müssen wir doch anfangen, Lilith, Baia und den kleinen Harukan zu suchen, oder?«, erwiderte er seinem Freund gereizt.


    »Ja, schon gut«, brummte Skat und sein Widerwille war deutlich in seinen Gesichtszügen zu lesen.


    Barrn ignorierte Skats Schnauben, als sie sich in die angedeutete Richtung aufmachten, in welcher der gläserne Palast stand.


    Schweigend und staunend liefen sie durch die eigenartige Welt, die sich aus Milliarden von Splittern zusammensetzte und formte. Bei genauerer Betrachtung bestand kein Teil dieser Gegend aus einer einzigen Glasscherbe, sondern aus vielen, winzigen Stücken.


    Barrn erschauderte bei dem Gedanken, dass wohl jeder dieser Scherben für einen toten Diamantaner stand.


    Nur mit Mühe konnte er seinen Blick von der funkelnden Fülle an Splittern abwenden und seine Augen auf das Ziel richten, welches sich glänzend dem Himmel entgegenreckte.


    Der Weg aus poliertem Glas schlängelte sich an den scharfen Felskanten und dem tödlich scharfen Gras vorbei, dessen Spitzen mit Tautropfen bedeckt waren.


    Barrn lauschte den Atemzügen von Dorn und Skat. Sein Diener war eigenartig still und er warf dem Krieger einen flüchtigen Seitenblick zu. Dieser hatte seine Hände auf den Schwertknauf gelegt, jederzeit bereit, die Waffe aus der Hülle zu ziehen. Er beobachtete die Umgebung aufmerksam, die angespannten Gesichtszüge verrieten seine Nervosität. Er traute dem Frieden nicht.


    Die Pranke des Dämons legte sich auf die Schulter des Kriegers und Skat ächzte auf. Aber sein Gesicht blieb weiterhin eigenartig verschlossen. Selbst Dorns ruppige Art, die ihn sonst immer zur Weißglut trieb, konnte ihn nicht aus seiner Lethargie reißen.


    »Skat?«, fragte Barrn zögerlich, der seinen Freund nicht so kannte, wie er sich jetzt gab.


    »Hm?«, kam die lustlose Gegenfrage und Barrn bereute es, den Krieger überhaupt angesprochen zu haben.


    »Wir werden deine Schwester retten. Mach dir keine Sorgen!«


    Endlich reagierte der Mann mit dem dunkelgrauen Kriegerstein und hob seinen Blick. Seine stechenden Augen fraßen sich durch Barrns Brust und spießten ihn förmlich auf.


    »Sicher. Wir drei Helden durchkämmen die kleine Scherbenhölle, retten nebenbei noch ein paar andere, verlorene Seelen und haben dabei alle furchtbar Spaß.«


    Da war er wieder, der beißende Sarkasmus, den Barrn bereits vermisst hatte. Der Diener schüttelte despektierlich seinen Kopf und seufzte verächtlich auf, bevor er stehen blieb und angestrengt lauschte. »Aber wenn wir mal die Größe der Scherbenhölle und unsere Unzulänglichkeit außer Acht lassen, was ist das für ein verdammtes Pfeifen? Es macht mich ganz wahnsinnig.«


    Barrn und der Dämon wechselten einen flüchtigen Blick und hielten dann beide zeitgleich die Luft an, um ebenfalls zu lauschen.


    Skat knurrte, als sie beide ratlos die Schultern hoben. »Taub seid ihr also auch noch.«


    Barrn verkniff sich eine barsche Zurechtweisung seines Dieners und hielt stattdessen seine Hände an die Ohren, aber kein Geräusch drang zu ihm vor.


    »Ich höre nichts«, sagte er und fing sich ein abwertendes Grunzen von Skat ein.


    »Im Gegensatz zu euch beiden bin ich nicht der Irre, der annimmt, alles werde gut. Ich kann also ganz genau Realität von Halluzination unterscheiden! Und ich höre etwas.«


    Dorns Fingerspitze streifte Skats Juwel, das still aufblitzte. »Es könnte daran liegen, dass nur du einen Stein trägst.«


    Skat befühlte seinen Diamanten, der als dunkelgraues Kriegerjuwel schon viel Blut vergossen hatte, und konzentrierte sich. »Es ist, als würde mich etwas rufen«, erwiderte er nach einer kurzen Schweigepause.


    Barrn biss sich auf seiner Unterlippe herum. Es war kein gutes Zeichen, wenn ihre Ankunft schon entdeckt worden war. Sie mussten herausfinden, woher dieser Ton kam, den nur Skat vernehmen konnte.


    »Kannst du es mit deinem Stein verstärken, sodass wir es auch hören können?«, fragte er.


    Skat zuckte ratlos mit seinen Schultern, aber er legte seine Fingerspitzen auf sein Juwel, bis es grau auffunkelte.


    Und plötzlich erhob sich eine schaurige Melodie, die wie ein leises Wimmern über die gläserne Fläche getragen wurde. Dorn und Barrn zuckten zusammen, während Skats Juwel aufblitzte und einen klagenden Seufzer hervorbrachte.


    »Bei den sieben Schwertern, was ist das?«, wollte Barrn wissen, der nun auch endlich die Melodie hören konnte.


    Skat verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und stieß einen leisen, zischenden Laut aus. »Wenn ich das nur wüsste, aber diese Melodie ruft meinen Diamanten und all die Juwelenträger, die sich in der Scherbenhölle befinden. Beinahe habe ich das Gefühl, jemand sammelt die Seelen der Überlebenden ein, die nicht schon bei ihrer Ankunft in der Hölle gestorben sind.«


    Der Dämon sah sich voller Unbehagen um und Barrn, dem dieser Umstand nicht verborgen geblieben war, stemmte seine Hände in die Seite. »Nun Dämon? Jetzt zufrieden? Ist dir die Hölle nun Hölle genug?«


    Bevor der Fürst etwas erwidern konnte, schlug ein greller Blitz neben ihm ein. Funken stoben aus dem Glasboden und Scherben flogen durch die Gegend. Ein Splitter traf Barrn an der Schläfe und riss eine Schramme in seine Haut.


    Ein weiterer, grüner Blitz raste auf den Dämon zu, der sich gerade noch mit einem beherzten Sprung retten konnte. »Verflucht. Ja, es ist mir Hölle genug.«


    Skat hatte sich inzwischen vor dem Dämon positioniert und sein Juwel hatte einen dunkelgrauen Schutzschild über ihn gelegt.


    Mit gezogenem Schwert sah Barrn sich gemeinsam mit Skat suchend um, aber er konnte nicht erkennen, woher der Angriff kam.


    Ein helles Pfeifen kündete von der nächsten Attacke und dunkelgrünes Feuer krachte auf Skats Schutzschild. Der Kriegerstein kreischte auf und der Diener wankte unter dem Feuersturm bedrohlich. Seine Beine knickten ein, während er all seine Kraft darauf verwendete, den Schutzschild aufrechtzuerhalten.


    Eine weibliche, aber harte Stimme ertönte: »Was haben ein lebender Juwelenträger, ein Steinloser und ein Dämon in meiner Hölle zu suchen?«


    Der grüne Feuersturm nahm an Intensität zu und fegte unerbittlich über die drei Gefährten hinweg, die sich inzwischen alle unter Skats Schutzschild gerettet hatten.


    Barrn blinzelte gegen das grelle Leuchten an, aber das Licht stach so unangenehm in seinen Augen, dass er sie reflexartig wieder schloss, ohne überhaupt etwas gesehen zu haben.


    »Wir suchen jemanden«, brüllte er über das Prasseln des grünen Feuers hinweg.


    »Ihr seid Eindringlinge«, erscholl es böse, doch der Sturm versiegte langsam, bis er komplett verschwunden war.


    Jetzt konnte man eine schlanke Gestalt erkennen, die auf einer silbernen Schlange ritt. Ihr bleiches Gesicht wirkte wie ein Gemälde, blass und zart, mit wenigen Sommersprossen. Rotes Haar umfloss die schmalen Gesichtspartien und fiel in feurigen Locken den Rücken hinab.


    In ihrer Hand hielt sie ein grünes Juwel, das intensiv und abstoßend grell funkelte. Selbst ihre Kleidung war von dieser unerträglich intensiven Farbe.


    »Sprecht, wen sucht ihr?!«, forderte die Frau sie barsch auf.


    Dorn richtete sich langsam wieder auf und schob Skat ungehalten zur Seite. Barrn bemerkte, wie der Dämon sich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, was passieren würde, wenn der Fürst die Beherrschung verlor. Die Frau sah nicht so aus, als würde sie einen Angriff auf ihre Person verzeihen.


    Barrn blieb daher nicht viel Zeit, um nachzudenken, sodass er einfach wahrheitsgemäß antwortete: »Eine Kriegerin mit einem blauen Stein, einen jungen Heiler und ein Mischblut.«


    Die Stirn der Frau mit dem grünen Stein umwölkte sich. »So so. Ein Mischblut, hm.«


    Sie zog an einer Eisenkette und erst das leise Klirren des Metalls lenkte Barrns Aufmerksamkeit auf einen Mann, der neben der Schlange kauerte.


    Sein Oberkörper war nackt, nur bedeckt von roten Striemen. Der schwere Eisenring um seinen Hals zwang ihn, seinen Kopf gesenkt zu halten.


    »Sklave Hadeson«, herrschte sie ihn an und ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. »Weißt du etwas davon?«


    Barrn fragte sich, was diese Frau wohl so wütend gemacht hatte. Ihr dunkles Juwel funkelte mit ihren erhitzten Wangen um die Wette.


    Der Mann reckte mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Kopf in die Höhe. Die Eisenkette klirrte.


    »Nein«, sagte er leise.


    Barrn erstarrte. Das Gesicht des Mannes! Er kannte es! Nur woher?


    Er studierte den Sklaven eingehender. Die gebrochenen Augen glotzten ihn teilnahmslos an und doch konnte Barrn ein unheilvolles Glitzern in ihnen erkennen. Feindseligkeit. Hass. Irgendwas wütete in dem Sklaven, zwar noch im Verborgenen, aber es würde bald an die Oberfläche treten.


    Barrn verengte seine Augen und trat einen Schritt näher an den Mann heran, der ihn weiterhin regungslos musterte. Ob er ihn überhaupt wahrnahm? Es war, als würde er durch ihn hindurchsehen.


    Die Frau mit dem grünen Juwel zerrte an der Kette und der Mann wurde unsanft nach hinten gerissen.


    Sie wandte sich Barrn zu: »Du hast es gehört, hier gibt es kein Mischblut. Verschwindet von hier!«


    Barrn schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Lilith musste hier sein, die Fangarin würde sich in solchen Dingen sicher nicht irren. Oder etwa doch? Zweifel stiegen in ihm hoch und plötzlich befürchtete er, dass sie sich alle geirrt hatten, dass Lilith schon längst tot und zum Ursprung zurückgekehrt war.


    »Sie ist hier, zusammen mit den anderen Diamantanern!«, erwiderte er. Seine Stimme hatte entschlossen und sicher geklungen, obwohl er innerlich selbst kaum Hoffnung hegte.


    Die smaragdgrünen Augen der Frau wurden schmal und sie beugte sich über den Kopf der Schlange hinweg. »Nun ja, eine Kriegerin mit einem blauen Juwel ist mir untergekommen, aber sie gehört mir. Sie ist in die Scherbenhölle gefallen und ich bestimme jetzt über ihr Leben, Leiden und Sterben.«


    »Du Hexe«, erklang es hinter Barrn und Skat trat mit gezogenem Schwert hervor. Wenn es um seine Schwester ging, war Barrns Diener ein wahrer Berserker.


    »Höllenfürstin, Jen Melodie«, korrigierte sie ihn mit einem boshaften Schmunzeln und lehnte sich zurück.


    »Also, was wollt ihr hier? Das Mischblut existiert nicht und die Diamantaner, die in Unfrieden gestorben und in die Hölle gefallen sind, gehören rechtmäßig mir. Ihr habt also keinen Grund, länger in der Scherbenhölle zu verweilen.«


    »Wir entscheiden, wann wir gehen! Und ich verlasse dein erbärmliches Reich erst, wenn ich Baia gefunden habe!«, grollte Skat und Barrn befürchtete, dass sein Diener gleich einen folgenschweren Fehler begehen würde. Daher stellte er sich schnell vor Skat und drückte behutsam dessen Schwerthand hinunter.


    »Beherrsch dich«, presste Barrn leise hervor und lächelte währenddessen die Höllenfürstin an, auch wenn ihm das schwerfiel. »Bitte, wir sind mit Erlaubnis einer Fangarin, einer Wächterin Elowias, in dein Reich gekommen, um drei Personen zu suchen, deren Zeit zum Sterben noch nicht gekommen ist. Wenn wir sie nicht finden, kehren wir zurück und verlassen die Scherbenhölle.«


    Die Höllenfürstin wollte zu einer scharfen Gegenantwort ansetzen, denn sie hatte schon tief Luft geholt, doch plötzlich funkelte ihr grünes Juwel grell auf.


    Verdutzt verstummte sie, nur um wenig später laut loszulachen.


    »Ah, jetzt verstehe ich, Steinloser. Du willst das Juwel der Vergeltung haben. Das ist der wahre Grund, warum du hier bist.«


    Der Kopf des Sklaven ruckte nach oben und seine Pupillen durchbohrten Barrn, der sich unbehaglich an seinen Kragen fasste. Der Sklave, den die Höllenfürstin Hadeson genannt hatte, wer war er? Diese Augen, dieser stechende Blick. Wo hatte er ihn schon einmal gesehen?


    Er blinzelte und drehte seinen Kopf zu der Höllenfürstin hin. »Das Juwel der Vergeltung? Was soll das für ein Stein sein? Ich weiß nicht, wovon du redest!«


    Er hörte das Schnauben von Skat. Er zweifelte wohl auch an seinen Worten. Aber schlimmer als das Gemurre seiner Freunde war das stumme Starren des Sklaven.


    »Höllenfürstin … « Er räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten. »Ich kann versichern, dass wir nur auf der Suche nach unseren Freunden sind.«


    »Hmm«, sagte die Frau langgezogen. »Sicher.«


    Der Sklave senkte endlich seinen Kopf, was an der schweren Kette lag, die ihm, wenn er seinen Nacken streckte, unglaubliche Schmerzen bereiten musste. Barrn atmete erleichtert auf. Irgendwie hatte er sich unter dem Blick des Mannes schuldig gefühlt.


    Die Frau auf der Schlange fing an zu kichern. Verdattert sah Barrn sie an. Was bei den sieben Schwertern war so lustig?


    »Oh. Du willst es, so wie du es damals wolltest. Gemordet hast du dafür.«


    Barrn entging nicht, wie der Sklave bei ihren Worten zusammenzuckte. Er selbst blieb weiterhin ratlos. »Nein … «, fing er an, sich zu verteidigen, aber die Höllenfürstin unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte: »Als Erschaffer des Juwels gewähre ich dir deinen Wunsch, du darfst nach deinen Kameraden suchen.« Sie machte eine einladende Handbewegung. »Aber deine Reise wird hoffnungslos sein. Am Ende wirst du zu mir gekrochen kommen und um Erlösung betteln.«


    Sie lächelte kalt und mit einem Ruck zog sie den Sklaven an sich heran, sodass ihm die Kette seine Kehle zuschnürte. Sie beugte sich zu ihm herab und küsste seine Stirn, während er nach Atem rang.


    »Als Steinloser dürstet es dich nach dem Juwel der Vergeltung, aber es wird dich verraten, so wie es jeden verrät, der es besitzen will.«


    Sie zog den Sklaven mühelos hoch und schmiegte ihre Wange an sein knallrotes Gesicht. »Es bringt jedem Unglück, nicht wahr?«


    Der Sklave keuchte, seine Augäpfel traten hervor und seine Gliedmaßen zuckten. Doch bevor er das Bewusstsein verlor, ließ sie ihn achtlos fallen und sein Körper schlug kraftlos auf dem Boden auf. Er würgte, rollte sich schnaufend auf die Seite und rang nach Luft.


    Mitleidslos glitten ihre Augen über den gequälten Mann und fixierten anschließend Barrns Gesicht »Eine Schande, dass gerade ein wertloser Krieger, ohne Stein auf die Welt gekommen, der Erschaffer des Juwels der Vergeltung ist. Ein so großartiger Stein verdient etwas Besseres.«


    Das Knurren hinter Barrn verhieß nichts Gutes, Barrn wirbelte herum und wollte seinen Diener zur Raison bringen, aber Skat war schon an ihm vorbeigeeilt und rannte auf Melodie zu.


    »Wie kannst du es wagen, ihn zu beleidigen, weißt du nicht, wer er ist?«, brüllte er die Höllenfürstin an und stürmte mit dem Schwert in der Hand auf sie zu. Barrn hetzte hinter ihm her. Aber es war zu spät.


    Ein harter Zug legte sich um den Mund der Frau, ein grünes Feuer flammte in ihren Handflächen auf, und ehe Skat reagieren konnte, wurde er von einer dunkelgrünen Schallwelle erfasst und zu Boden geschleudert. Mit einen qualvollen Keuchen drehte er sich auf die Seite, aber bevor er sich erheben konnte, war Melodie vom Rücken der Schlange geglitten und setzte ihm nach.


    In ihrer Hand hielt sie das grüne Juwel, dessen Strahlen durch ihre Faust brachen und die Umgebung in ein vergiftetes Licht tauchten.


    Barrn warf Dorn einen eiligen Blick zu und beide hasteten der Frau hinterher, die sich Skat rasend schnell näherte.


    Barrn schnaufte und seine Fingerspitzen berührten ihre Schulter, endlich hatte er sie soweit eingeholt, dass er sie am Arm zu fassen bekam. Mit roher Gewalt riss er sie zurück. Sie taumelte und mehr aus einem Reflex heraus fing er ihren strauchelnden Körper auf. Als sie in seine Arme sank, durchfuhr ihn ein Gefühl der maßlosen Traurigkeit. Eine unendliche, schwarze und bittersüße Tristesse flutete seine Sinne und betäubte ihn. Und je länger er sie festhielt, desto vertrauter kam sie ihm vor. »Wer bist du?«, hauchte er erstaunt.


    Unergründliche Augen starrten ihn erschrocken an, während sich ihre Finger in seine Kleidung krallten. Der Moment der Melancholie schien nicht enden zu wollen. Er sah sie und sie sah ihn an. Traurigkeit. Hoffnungslosigkeit. Tränen.


    Der Schmerz ihres grünen Feuers auf seiner Haut beendete schließlich die seltsame Verbindung. Das kalte Band, welches sie für einen Wimpernschlag vereint hatte, riss ab, als er, von dem Schmerz überwältigt, sie fallen ließ.


    Benommen trat er einen Schritt zurück und hielt sich seinen Arm, der furchtbar brannte. Die Frau rappelte sich auf, und während sie noch nach vorne stolperte, stieß sie einen schrillen Pfiff aus. Barrn wurde unsanft zur Seite geschubst und ein glänzender Körper schlängelte sich an ihm vorbei.


    Melodie schwang sich auf das Tier, und ohne sich umzudrehen, ritt sie auf der Schlange davon.


    Mit Entsetzen musste Barrn mit ansehen, wie sie dabei Hadeson gnadenlos hinter sich herschleifte.


    Die Schlange verschwand zusammen mit ihrer Herrin am Horizont.


    Skat erhob sich mit einem langgezogenen Brummen und gesellte sich zu Barrn, der immer noch seinen Arm hielt und der Frau hinterherstarrte, obwohl sie schon längst nicht mehr zu sehen war.


    Barrn spürte einen leichten Druck auf seiner Schulter. Skat hatte seine Hand daraufgelegt.


    »Wir suchen wirklich unsere Freunde und nicht dieses Juwel, oder Barrn?«


    Mürrisch machte Barrn einen Schritt zur Seite, sodass Skats Hand von seiner Schulter glitt.


    »Natürlich! Ich kenne weder diese Frau noch das Juwel der Vergeltung.«


    Sein Diener zog seine Hand zurück, die einen Moment regungslos in der Luft gebaumelt hatte, und legte sie auf den Schwertknauf ab.


    »Ich vertraue dir.«


    »Zu gütig«, erwiderte Barrn ungehalten und stapfte davon. Er ertrug den forschenden Ausdruck in Skats Miene nicht länger. Er hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt und hatte das Gefühl, dass die Lüge aus all seinen Poren strömte. Er kannte diese Frau und ihren Sklaven, auch wenn er nicht wusste, wer sie waren. Irgendwas verband sie auf unheimliche Weise miteinander.


    Grübelnd folgte er dem gläsernen Weg. Dorn und Skat gingen hinter ihm und hielten respektvoll Abstand. Niemand sagte ein Wort. Erst als sie viele Stunden gewandert waren, hielten sie an und machten Rast.


    Die Hoffnung, ihre Freunde zu finden, schwand dahin, je länger sie sich in dieser unwirklichen Welt aufhielten.


    Barrn streckte sich auf dem kalten Boden aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zu dem dunklen Nachthimmel hinauf. Kein einziger Stern leuchtete dort, nur ein blutroter Mond tauchte die Landschaft in ein gespenstisches Licht.


    Sie hielten ihr eisiges Schweigen auch jetzt aufrecht. Der Dämon breitete stumm seinen Mantel aus, legte sich darauf und schloss seine Augen, während Skat sich in einigem Abstand hinsetzte und auf seinem Schwert abstützte.


    Barrn überlegte kurz, ob er etwas sagen sollte, aber er zog es dann vor zu schweigen. Skat war sauer, es war besser, ihn schmollen zu lassen.


    So drehte Barrn ihm seinen Rücken zu und versuchte einzuschlafen, was ihm jedoch kaum gelang. Immer wieder tauchte das Bild des Sklaven vor seinem geistigen Auge auf, nur unterbrochen von Melodies Erscheinen. Es dauerte lange, bis er die nötige Ruhe fand und einschlafen konnte.


    *Warum bist du nicht bei mir, Prinz? Hast du mich vergessen? Bleiben meine Schreie ungehört? Narrp*


    Barrn wälzte sich unruhig hin und her. Lange hatte er diesen Namen nicht mehr gehört, der ihn an seine grausame Vergangenheit erinnerte. Die Stimme klang so klagend und weich zugleich.


    *Ich flehe dich an, die Dunkelheit nimmt an Schwärze zu. Beeile dich, bevor alles verloren ist. Prinz Narrp, ich rufe dich.*


    Barrn fühlte eine seltsame Leere, als er aufwachte. Die Stimme, die ihn in seinen Träumen heimgesucht hatte, verfolgte ihn auch im wachen Zustand. Sie hallte noch deutlich in seinen Ohren wider. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Müde rappelte er sich auf, tastete nach seinem Waffengurt und schnallte sich das Schwert um. Der Dämon lag schnarchend auf dem Boden, während Skat zusammengesunken dasaß. Sein Kopf war nach vorne gefallen, aber seine Hände umklammerten weiterhin die Waffe. Barrn musste über den Anblick schmunzeln. Sogar im Schlaf war sein Freund nicht gewillt, sein Schwert aus der Hand zu legen. Ein wahrer Krieger.


    Barrn streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. Auf leisen Sohlen schlich er davon. Er wollte die Umgebung erkunden und vor allem über seinen seltsamen Traum nachdenken. Er rieb sich mit dem Ärmel über seine Stirn. Jene Stimme hatte sich klar und deutlich angehört, aber trotzdem seltsam verzerrt, als würde sie aus weiter Ferne nach ihm rufen. Obwohl er keine Gestalt oder etwas Vergleichbares in seinem Traum gesehen hatte, waren seine bildlosen Visionen von einem grünen Leuchten erfüllt gewesen. Schwarz und Grün. Die einzigen Farben seines Traums und dazu die Stimme, die ihn anklagend gerufen hatte. Sie hatte ihn bei seinem früheren Namen genannt. Narrp.


    Dieser Name war mit einer Vergangenheit verknüpft, die er lieber vergessen würde. Damals war er der schwarze Prinz und Anführer der Sucher gewesen. Unter seinem Befehl hatten unzählige Rebellen den Tod gefunden.


    Narrp. Wie er diesen Namen verabscheute.


    Und doch hatte die Stimme ihn beinahe zärtlich ausgesprochen, als sehnte sie sich nach diesem Mann, der einst jenen Namen getragen hatte.


    Er hob seine Hände, drehte seine Handflächen nach oben und betrachtete die schwielige Haut, die ihre Rauheit den vielen Schwertkämpfen verdankte, die er geführt hatte.


    Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sich ein Arm um seinen Hals schlang und er mit einem harten Ruck nach hinten gerissen wurde. Bevor er reagieren konnte, spürte er schon das kalte Metall eines Dolchs an seiner Schlagader.


    »Krieger«, flüsterte es heiser hinter ihm und ein sehniger Körper presste sich an seinen Rücken. »Du bist unvorsichtig geworden. Ich sollte dich mehr Achtsamkeit lehren.«


    Nur eine weibliche Person, die er kannte, besaß diesen rauchigen Klang. Sein Herz machte einen freudigen Sprung und alles in ihm jubilierte.


    Regungslos verharrte er in den Armen der Frau, die ihm das Messer an die Kehle hielt. Er wollte den Moment auskosten und fürchtete zugleich, alles könnte nur seiner Einbildung entsprungen sein, sobald er sich umblickte,.


    »Baia?«, flüsterte er atemlos.


    Das Messer glitt von seiner Kehle und er drehte sich um. Sie stand wahrhaftig vor ihm. Ohne auf ihren Protest zu achten, drückte er sie an sich. Ihr lockiges, struppiges Haar kitzelte in seiner Nase. Er hatte seine Kameradin so sehr vermisst. Sie strampelte verzweifelt in seinen starken Armen, aber er ließ sie nicht los. Irgendwann erstarb ihre Gegenwehr und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust.


    »Baia«, wiederholte er ihren Namen und befühlte ihr Haar, um sicherzugehen, dass es sich nicht um ein Trugbild handelte. Sie fühlte sich real an und roch auch nach dem Mädchen, welches er wie eine Schwester liebte.


    »Baia«, wiederholte er das einzige Wort, das er vor Überraschung herausbrachte. Er konnte sein Glück kaum fassen, sie lebte und er hatte sie gefunden. Na ja, eigentlich hatte sie ihn gefunden, auf ihre eigene, spezielle Art.


    »Lass mich los«, brummte es gedämpft unter seinen Armen hervor. Sie drückte ihre Hände gegen seine Brust und kämpfte sich gegen seinen Willen frei.


    Sofort stemmte sie ihre Fäuste in die Hüfte und fragte schroff: »Was tust du hier? Wie hast du es geschafft, als Steinloser in der Scherbenhölle zu landen? Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür. Ach ja, und Dummheit zählt nicht als Ausrede, klar?«


    Barrn seufzte erleichtert auf. Keine Illusion konnte Baias loses Mundwerk auf diese Art und Weise kopieren.


    Die Kriegerin sah sich prüfend um, bevor sie Barrn mit einem langen, vielsagenden Blick bedachte. Er wusste, was Baia umtrieb, daher entgegnete er schnell: »Keine Sorge, ich bin nicht tot.«


    Baia kaute auf einer Haarsträhne herum, die ihr der Wind in den Mund geweht hatte. Ihre Stirn warf tiefe Furchen und das mädchenhafte Antlitz verschwand. »Ich möchte dir nicht widersprechen, aber verdammt noch mal, du bist in der Scherbenhölle. Einer von uns liegt falsch und ich habe das Gefühl, dass du es bist, der verdrängt, wo er sich befindet.«


    Barrn lachte laut los. Das Gesicht der Kriegerin wechselte von einem ratlosen zu einem wütenden Ausdruck. Versöhnlich reichte er ihr seine Hand und erklärte ihr die Situation: »Die Fangarin hat das Tor zur Scherbenhölle geöffnet, damit ich euch retten kann. Wie du siehst, bin ich also freiwillig hier.«


    Sie zögerte, sie glaubte ihm seine Geschichte nicht. Er konnte das Misstrauen in ihren Augen lesen.


    »Ich habe noch eine Überraschung für dich. Jemand ist auch noch hier, der dich sehr vermisst hat.«


    Ihre Nasenspitze zitterte, als sie ahnte, wen Barrn gemeint haben könnte: »Mein Bruder etwa?«


    Er nickte.


    Doch anstatt in einen Freudenjubel auszubrechen, spuckte sie wortlos die Haarsträhne aus und presste ihre Lippen aufeinander.


    Barrn schob ihr eigenartiges Verhalten mit einem Lächeln beiseite und nahm sie an der Hand. Sie stand sicherlich noch unter Schock, wenn sie ihren Bruder erst einmal sah, würde sie sich schon freuen. Schweigend, aber glücklich, zog er sie hinter sich her und zu ihrer Raststätte hin.


    Als sie zu dem Lager kamen, schliefen die beiden Krieger immer noch seelenruhig. Barrn wollte sich gerade zu Skat runterbeugen und ihn wecken, aber Baia drängte sich mit einem schmalen Lächeln vor.


    »Darf ich?«, fragte sie und ihre Mundwinkel zuckten.


    Barrn machte eine einladende Geste. »Ja, natürlich. Er wird es kaum glauben können.«


    Die Kriegerin kniete sich zu ihrem Bruder, holte aus und schlug ihm ins Gesicht.


    Barrn sog erschrocken die Luft ein. Damit hatte er nicht gerechnet, genauso wenig wie der arme Skat, der völlig orientierungslos hochschreckte.


    Er begriff immer noch nicht, was geschehen war, da wurde er schon am Kragen gepackt und seine Schwester schüttelte ihn unsanft hin und her.


    »Du Idiot«, schrie sie ihn an und Tränen benetzten ihre Wangen. »Was fällt dir ein, in die Scherbenhölle zu kommen? Reicht es nicht, dass ich hier bin? Musstest du mir folgen?!«


    »Baia?«, stammelte Skat und seine Augen wurden groß. »Bist du’s wirklich?«


    Willenlos ließ er sich weiterschütteln und blinzelte fassungslos seine Schwester an, die ihn immer noch anbrüllte: »Wie kannst du so dumm sein?!«


    Während Skat sie immer noch perplex anstarrte, drehte sich der Dämonenfürst mit einem tiefen Knurren auf die Seite und machte im Halbschlaf einen folgenschweren Fehler.


    »Ich will schlafen, Ruhe!«, fauchte er.


    Baia ließ ihren Bruder abrupt los, ihre Aufmerksamkeit galt dem ahnungslosen Dorn, den sie bis jetzt noch nicht wahrgenommen hatte. Ihre Augen funkelten und sie knuffte dem Dämon so fest in die Seite, dass dieser vollends aufwachte und mit einem Schlag begriff, wen er da angeblafft hatte.


    »Aha, der Herr Dämon ist also auch hier! Von dir hätte ich als Dämonenfürst mehr Verstand erwartet.«


    Dorn sah sich Hilfe suchend nach Skat und Barrn um, die sich jedoch augenblicklich sehr intensiv mit ihren Fingernägeln beschäftigten. Keiner wollte Baias Wut erneut auf sich ziehen, insgeheim waren sie froh, dass ihr Zorn ein neues Ziel gefunden hatte. Das begriff jetzt auch der Dämon, der den zweiten Schlag klaglos einsteckte.


    »Ich«, stotterte der stattliche Mann kleinlaut und wandte sich unter dem giftigen Blick der Kriegerin. »Ich … also wir haben … nach dir gesucht.«


    Baia ließ von ihm ab. »Ihr seid alle Idioten. Furchtbare Idioten, wisst ihr das? Aus der Scherbenhölle gibt es kein Entkommen!«


    Der Dämon rang um Contenance, was ihm nach ein paar tiefen Atemzügen gelang. Er packte Baias Hand und zog sie an sich heran. Mit einem spitzen Schrei fiel sie in seine Arme und er umfasste sie zärtlich.


    Skat räusperte sich unbehaglich und drehte sich beschämt weg. Selbst Barrn musste sich erst an den Umstand gewöhnen, dass Dorn wohl Gefühle für Baia hegte.


    Aber wenigstens herrschte für einen kurzen Augenblick Ruhe und die genoss Barrn in vollen Zügen. Baias Temperament war nicht jedermanns Sache, umso besser, dass sie in dem Dämon einen ebenbürtigen Partner gefunden hatte.


    Doch es dauerte nicht lange und Baia befreite sich fluchend aus der Umklammerung des Fürsten. Ihr braunes Haar war jetzt noch zerzauster und stand ihr wild vom Kopf ab. Sie machte eine halbe Drehung und wandte sich wieder ihrem Bruder zu, der vorsichtshalber schon aufgestanden und ein paar Schritte zurückgewichen war.


    »Also«, fragte sie herausfordernd und ihre Nasenspitze zuckte. »Was steht an?«


    Skat, der wohl immer noch mit einer weiteren Attacke seiner Schwester rechnete, näherte sich ihr vorsichtig. Als sie jedoch keine Anstalten machte, ihn wieder zu anzufahren, legte er vorsichtig seine Hand auf ihre Schulter. Barrn konnte es in den Augen seines Dieners feucht schimmern sehen.


    »Ich hatte solche Angst um dich«, raunte er. Baias angespannter Körper lockerte sich und plötzlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich hab dich auch vermisst. Euch alle.«


    Mit einer galanten Bewegung entzog sie sich ihrem Bruder und klopfte auf ihr Schwert.


    »Lasst uns gehen!«


    Wie schnell Baia umschalten konnte, verwunderte Barrn immer wieder. Kriegerin, kleines Mädchen, liebe Frau, brave Schwester, ungezogenes Gör; alle paar Augenblicke veränderte sich ihr Erscheinungsbild, zusammen mit ihrem Verhalten. Sie hatte die vielfältigen Facetten einer Kriegerin, die nicht leicht zu durchschauen war.


    Sie drehte sich schwungvoll um und schritt voran. »Suchen wir die Anderen«, sagte sie entschlossen. Als sie direkt vor Barrn herging, konnte er eine tiefe Narbe sehen, die sich von ihrem Nacken bis zum Rückgrat unter ihrem zerfetzten Hemd abzeichnete. Sie war frisch, kaum verheilt und musste ihr erst kürzlich zugefügt worden sein.


    Bekümmert betrachtete er den rötlichen Verlauf der Wunde.


    »Du bist angegriffen worden?«, fragte er sanft nach und wollte den löchrigen und zerrissenen Stoff zur Seite schieben, um die Verletzung besser sehen zu können, aber sie entzog sich ihm, indem sie sich unwirsch umdrehte.


    Wütend, als hätte er eine unmögliche und unangebrachte Frage gestellt, fuhr sie ihn an: »Das ist die Scherbenhölle, der Ort, an den ihr freiwillig gereist seid, hier passieren solche Sachen jeden Tag.«


    Verdutzt über ihren Zorn, machte Barrn einen Schritt zurück. Seine Hände, die er ausgestreckt hatte, um die Wunde zu betasten, verharrten in der Luft.


    »Baia … ich… «


    Sie atmete aus.


    »Es tut mir leid, Barrn. Verzeih mir, dieser Ort macht mich fertig. Ich fühle mich schutzlos ohne mein Juwel.«


    Juwel.


    Barrn hätte seinen Kopf am liebsten gegen den nächsten Glasbaum geschlagen, wie hatte er das nur übersehen können? Sie hatte ihren Kriegerstein verloren.


    Angst kroch in ihm hoch. Wahrscheinlich dieselbe Furcht, die sie zornig werden ließ.


    Konnte sie die Scherbenhölle ohne Juwel je wieder verlassen? Diamantaner ohne Juwel waren normalerweise auf Elowia nicht lebensfähig.
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    Der Spiegel, der zusammen mit der Weltenschlange das höchste Geschöpf Elowias darstellte, leuchtete auf, als sich ihm der Fangare Perl näherte.


    Der schlaksige Wächter kam mit geduckten, schleichenden Schritten auf den Spiegel zugeeilt. Seine Flügel dicht an seinen Körper gepresst, wirkte er mehr wie ein geprügelter Hund als ein hochrangiger Würdenträger. Der Spiegel vermisste das stolze Auftreten seines Vorgängers, den er beseitigt hatte. Perl war nur eine billige Marionette und hatte nichts von einem edlen Fangaren. Er würde ihn ebenfalls verschwinden lassen, wenn die Zeit dafür gekommen sein würde. Aber noch brauchte er den Fangaren.


    »Ihr habt mich rufen lassen?«, flüsterte der Wächter hastig und seine Lippen zitterten bei jedem Wort erbärmlich.


    Der Spiegel konnte die Abscheu, die er gegen den obersten Wächter Elowias hegte, kaum verhehlen, als er antwortete: »Ja. Neue Juwelen sind auf Elowia entstanden. Sie stellen eine große Gefahr für das Gefüge dar. Wir müssen sie von Elowia tilgen, bevor sie noch größeres Unheil anrichten.«


    »Aber«, kam es in einem sehr leisen Flüsterton. »Die Wächter dürfen sich nicht in die Belange der Welt einmischen.«


    Der Spiegel summte ärgerlich auf. Nicht nur, dass Perl ein feiger Hund war, jetzt fing er auch noch an, die Befehle seines Herrn zu hinterfragen.


    »Perl«, schmeichelte der Spiegel ihm. »Niemand außer dir kann Elowia retten. Wenn diese Steine an Macht gewinnen, könnte das die Weltenschlange umbringen. Du musst mir vertrauen. Ich bin der Spiegel, ich bin Elowia, ich sehe alles, was passiert ist und was passieren wird. Und ich sehe Dunkelheit, Schmerz und Leid, wenn wir jetzt nicht eingreifen.«


    Perl wirkte zögerlich. Seine Augenlider flatterten nervös und seine Stimme klang unsicher: »Was soll ich tun?«


    Der Spiegel lächelte innerlich. Einfältiger Perl.


    »Fayn, die Tochter der Feenkönigin, ihr Juwel ist mit Dunkelheit infiziert. Es wird dir ein Leichtes sein, sie davon zu überzeugen, alle Kinder mit einem solchen Juwel töten zu lassen.«


    Perl schluckte hörbar, unsicher sah er sich um, aber wie es der Spiegel erwartet hatte, erfolgte kein weiterer Einspruch.


    Der Fangare nickte nur flüchtig und verschwand in der Dunkelheit.


    Hinter dem Spiegel regte sich eine Gestalt mit schwarzen Flügeln. Zu ihren Füßen saß ein kleiner Drache, der Garant dafür, unentdeckt zu bleiben. Drachen, die Nachkommen der Weltenschlange, machten den Spiegel blind. Und so blieb die junge Fangarin Fanjolia vor seinem allwissenden Auge verborgen.


    Mit brennendem Herzen drehte sie sich leise um und verließ nun ebenfalls die ehrwürdigen Hallen Elowias. Sie verstand noch nicht alles, aber langsam begriff sie. Sie musste unbedingt zur Weltenschlange vordringen, bevor es zu spät sein würde, aber dafür brauchte sie Verbündete. Ihre mächtigsten Unterstützter hatte sie allerdings in die Scherbenhölle geschickt und es war ungewiss, ob die Krieger je wieder den Weg auf die Oberwelt fanden. Sie ahnte allmählich, dass der Spiegel dies ebenfalls geplant hatte.
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    Fayn stand neben dem toten Mann, den sie ermordet hatte, und wischte sich das Blut aus ihrem schneeweißen Gesicht. Hanak stand von seinem Thron auf und kam auf sie zu. Liebevoll begann er, das Blut von ihrem Mund zu tupfen. Ihr Hunger war mit jedem Sonnenjahr größer geworden. Sie fand kaum noch Schlaf, denn das unstillbare Verlangen ihres Juwels quälte sie, wenn sie seine unersättliche Gier nicht befriedigte. Er hatte sie oft heimlich beobachtet, wie sie nachts durch die Kerker tigerte und die Gefangenen lüstern betrachtete.


    »Fayn, ich weiß, dein Stein ist hungrig, aber meinst du nicht auch, dass es für heute reicht?«


    Sie lächelte ihn an und eine Blutspur zog sich quer über ihr ganzes Gesicht. Gierig leckte sie auch die letzten Tropfen auf und kniete sich zu dem Leichnam, dessen Juwel langsam zu Staub zerfiel. »Ich will mehr.«


    Hanak schnaufte auf und winkte einen Wachmann zu sich. »Bring den nächsten Rebellen rein.«


    Das Kinn des Wachmanns begann zu zittern, als er mit leiser Stimme flüsterte: »Herr, das war der letzte Rebell, den wir in unserem Kerker hatten.«


    Fayn hob enttäuscht den Kopf und ihr Juwel fiepte.


    »Dann schaff neue Rebellen her oder du bist der Nächste!«, brüllte Hanak und ließ sich zurück auf seinen Thron sinken.


    Der Wachmann nickte hastig und stolperte rücklings aus dem Zimmer.


    Hanak sah auf Fayn hinab, die wie ein wildes Tier zwischen den ganzen Leichen saß und versonnen mit ihrem Juwel spielte. Ihr Stein hatte sich verändert, er funkelte nicht mehr in einem sanften Rot, sondern in einem dunkelbraunen Ton. Selbst das Himmelblau ihrer Augen war einem stumpfen Grau gewichen.


    Als hätte sie seinen prüfenden Blick gespürt, sah sie ihn unvermittelt an und lächelte. Sie erhob sich geschmeidig und kam mit flinken Schritten auf ihn zu. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie sich neben ihm auf den Thron nieder und warf einen langen Blick auf sein Juwel. Hanak legte unwillkürlich seine Hand auf seinen Diamanten und verbarg ihn somit.


    »Die Dämonen haben Iben verwüstet«, sagte Fayn gedehnt und strich zärtlich über ihren Stein. »Es ist an der Zeit, Vergeltung zu üben. Sie sind stark geworden, weil unsere Juwelen schwach sind. Die Kinder mit den weinenden Juwelen entziehen unseren Steinen die Kraft, wir müssen sie töten. Die Berichte häufen sich, immer mehr Krieger erzählen von ganzen Dörfern, die ihre Krieger- und Heilsteine verlieren, weil dort Kinder mit weinenden Juwelen geboren werden. Wir sollten etwas dagegen tun, oder Herrscher?«


    Hanak drehte seinen Kopf, um seine Königin besser sehen zu können. Sie saß kerzengerade da und ihre Augen funkelten kalt. Der Krieger runzelte seine Stirn und versuchte, den Geruch von geronnenem Blut zu ignorieren, der den ganzen Raum erfüllte. Angewidert stand er auf, ging zu einem Fenster und öffnete es. Frische Luft strömte herein und nahm den Gestank des Todes mit sich.


    »Du willst also diese Kinder beseitigen?«, fragte er leise.


    Er hörte sie kichern, während er angestrengt in die Dunkelheit der Nacht blinzelte.


    »Ja. Sie sind eine Plage, die ausgerottet werden muss.«


    Sie stand auf, er nahm das sanfte Rascheln ihres Seidenkleides wahr. Wenige Augenblicke später legten sich zarte Hände auf seinen Nacken und griffen in sein blondes Haar.


    »Vielleicht solltest du zusammen mit den Suchern reiten und es selber in die Hand nehmen?«


    Hanak schluckte und schloss das Fenster wieder. Die frische Luft passte nicht in den Raum des Todes.


    Er drehte sich vom Fenster weg, in der Schwärze der Nacht sah die Burgfestung mit ihren dunklen Balken noch bedrohlicher aus. Er hätte gern Sterne oder den Mond gesehen, aber der Himmel präsentierte sich seit Tagen grau und verhangen.


    »Das sollte ich tun, du hast wie immer recht, Königin. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


    Fayn neigte ihren Kopf nach vorne, ihr dunkles Haar fiel ihr über die Brust und bedeckte das schlammbraune Juwel gänzlich. Ein wohltuender Anblick für Hanak.


    »Eine weise Entscheidung, mein Herrscher«, säuselte sie und ihre Lippen verzogen sich zu einem abartigen Grinsen.


    Hanak nickte ihr flüchtig zu und verließ den Raum. Auf dem Gang begegnete ihm der Wachmann, den er zuvor angeschrien hatte. Im Schlepptau seines kräftigen Armes hing eine abgemagerte Gestalt, die sich kaum noch bewegte. Hanak musterte den Rebellen mit dem hellen Kriegerstein missmutig: Fayn würde sehr unzufrieden sein. Aber die halbe Portion war wohl das Letzte, was der Kerker hergab.


    Der Wachmann grüßte ihn nuschelnd, bevor er hastig an ihm vorbeieilte.


    Hanak hielt geradewegs auf die Stallungen der Burg zu.


    Er grübelte nach. Seit Tagen suchten ihn seltsame Albträume heim, sie handelten von diesem verfluchten Mischblut Lilith, welches beinahe alle Juwelen von Elowia getilgt hätte. Aber die Prophezeiung war nicht vollständig eingetreten. Ein paar Diamantaner hatten ihre Steine verloren und viele besaßen jetzt nur noch kraftlose Juwelen, aber die vollkommene Vernichtung der Diamantaner hatte sich nicht ereignet. Im Gegenteil, neue Steinträger waren auf die Welt gekommen - mit Juwelen, die weinten.


    Er blieb stehen. Beinahe wäre er aufgrund seiner Grübelei an den Stallungen vorbeigelaufen.


    Ein junger Krieger sprang eilig von dem Strohballen auf, als er Hanak bemerkte. Goldene Halme fielen aus seinem braunen Haar, während er sich bückte und das Sattelzeug vom Boden aufklaubte.


    »Guten Abend, Herrscher«, wisperte er mit erstickter Stimme und rieb mit seinem Hemdsärmel über das Sattelleder, bis es glänzte.


    Hanak warf einen kurzen Blick auf das Juwel des Kriegers. Dunkelblau. Er hatte also schon getötet.


    »Ich brauche jemanden, der mit mir reitet, um die Kinder mit den weinenden Juwelen einzufangen, du siehst mir mehr wie ein Krieger als ein Stallbursche aus. Wenn du der gleichen Ansicht bist, schließe dich mir an.«


    Der junge Mann wurde kalkweiß. Seine Stimme versagte ihm zweimal, bevor er beim dritten Anlauf ein gestammelt: »Ja. Äh. Ich bin ein Krieger … und …äh … ich würde gerne mit Euch reiten«, herausbrachte.


    Hanak zog die Augenbrauen hoch. Er bereute seine Entscheidung beinahe, den jungen Burschen gefragt zu haben, aber als er ihm die Hand reichte, fühlte er eine kräftige, dunkle Aura, die intensiver war, als es das Blau seines Steins vermuten ließ.


    Überrascht verharrte er einen Moment regungslos, was dem armen Jungen noch mehr Schweißperlen auf die Stirn trieb, und versuchte, das Gefühlte einzuordnen.


    Die vollmundige Aura schmeckte nach … ja nach was eigentlich? Hinter dem Dunkelblau verbarg sich der Schatten einer anderen Aura, aber je stärker Hanak sich darauf konzentrierte, desto schneller verblasste das fremde Flackern, zurück blieb nur das unscheinbare Blau eines Kriegersteins und dessen gewöhnliche Aura.


    Irritiert hielt er den Jungen fest.


    »Sir?«, fragte der Junge eingeschüchtert.


    Hanak blinzelte. Schließlich ließ er die Hand des jungen Kriegers los, räusperte sich verlegen und überspielte die unangenehme Situation mit einer Frage: »Wie heißt du?«


    »Andrean Nementis, Sir.«


    »Nementis ist dein Familienname?«


    Der Junge nickte.


    Hanak lehnte sich zurück. Nachdenklich musterte er das Gesicht des Jungen. Die braunen Augen passten zu seinem schmalen Gesicht und seiner langweiligen Erscheinung. Nichts an ihm stach besonders hervor. Seine Unscheinbarkeit wurde nur durch sein Juwel getrübt. Im Großen und Ganzen kein Krieger, an den man sich erinnern würde, falls man ihm schon mal begegnet wäre.


    »Gut, Andrean. Wir reiten los.«


    Der Angesprochene wippte als Zustimmung mit seinem Kopf und stob zu seinem Tier, um es zu satteln. Während des Weges musste ihm eingefallen sein, dass er den Herrscher samt Tier zurückgelassen hatte, denn er hielt plötzlich an, drehte sich mit einem verlegenen Lächeln um und tapste zurück.


    »Sir, entschuldigt. Ich werde natürlich Eurer Tier zuerst aufzäumen.«


    Hanak konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und winkte ab. Er bückte sich selbst nach dem Zaumzeug und dem Sattel, schließlich war es gewohnt, sein Reittier selbst für den Kampf vorzubereiten.


    Als er sich hinabbeugte, warf er noch einmal einen heimlichen Blick auf Andreans Stein, denn dessen Aura erzeugte ein eigenartiges Prickeln auf seiner Haut. Doch nichts deutete darauf hin, dass es kein normaler Stein war. Die dunkelblaue Farbe war für einen jungen Krieger ungewöhnlich, aber trotzdem nicht besonders auffallend. Es war ein Kriegerjuwel der mittleren Stufe, weder besonders gefährlich, noch übermäßig kräftig, aber schon wehrhaft genug, um in den Kampf zu ziehen.


    Hanak hievte den schweren Sattel hoch und auf den Rücken seines Kenjas. Das reptilienähnliche Vieh zischte erbost auf und schlug mit seinem beschuppten Schwanz nach Hanak. Er bestrafte das Tier mit einem schwarzen Funken aus seinem Stein und es quiekte auf, bevor es sich ruhig und zahm verhielt.


    Andreans Kenja hingegen schmiegte sich liebevoll an seinen Herrn, während er es sattelte. Es gefiel Hanak nicht, dass er mit dem Tier so sanft umging und seine grauen Augen wanderten zwischen dem jungen Mann und dem Tier hin und her. Kenjas konnten biestig sein, wenn man ihnen nicht zeigte, wem sie zu gehorchen hatten. Aber Andrean tätschelte seins, redete mit ihm und schwang sich äußerst behutsam auf dessen Rücken.


    Hanak grummelte leise.


    Der junge Krieger richtete sich im Sattel auf und lächelte ihn verlegen an.


    »Ist was, Sir?«


    Hanak fühlte sich plötzlich ertappt. Er benahm sich ja wie ein kleines Kind. Was sollte schon an diesem Burschen sein? Sein Juwel war nicht einmal besonders dunkel, und wie er sein Kenja führte, konnte ihm herzlich egal sein.


    »Nichts, Andrean. Es ist nichts.« Er lächelte den Burschen an. »Einen schönen Stein hast du da!«


    Bestürzung zeichnete sich auf dem kindlichen Gesicht des Kriegers ab.


    Eine Reaktion, die Hanak verwirrte, aber der Junge hatte seine Züge schnell wieder unter Kontrolle und antwortete hastig: »Danke, Sir.«


    Der ehemalige Sucher verengte seine Augen, doch dann entspannte er sich wieder. Er schob das Verhalten des Jungen auf dessen Nervosität, schließlich ritt man nicht jeden Tag mit dem Herrscher zusammen los, um Kinder zu jagen.
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     Melodies Schritte hallten durch das Steingewölbe und Hadeson kauerte sich mit gesenktem Kopf neben den Thron, dort wo sie ihn wie einen Hund angebunden hatte. Seine Wunden schmerzten, aber zu seinem Unglück würde er nicht daran sterben. Wie sehr wünschte er sich die endgültige Erlösung, aber so viel Erbarmen konnte er von Melodie nicht erwarten.


    Sie war aufgebracht, der Steinlose hatte sie verwirrt. Es erstaunte ihn, sie so zu sehen. Der frostige Schutzschild, welcher sie wie ein undurchdringlicher Panzer umgeben hatte, taute. Ihr wilder Blick irrte durch den Raum und suchte nach einem Opfer, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Ihre dunkelgrünen Augen blieben an ihm hängen und Hadeson wusste, was das bedeutete: Noch mehr Schmerzen.


    »Du«, keuchte sie. »Es ist alles deine Schuld.«


    Er verhielt sich stumm. Er hatte ihrem Zorn nichts entgegenzusetzen und so blieb ihm nur die Genugtuung des Schweigens. Kein Schmerzenslaut drang über seine Lippen, als sie die Eisenkette nahm und auf ihn einschlug. Einst war er genauso herzlos und kalt gewesen und nun bekam er das zurück, was er sich dadurch verdient hatte.


    Die Kette bereitete ihm schon lange keine Qualen mehr, aber etwas in seinem Inneren zerriss und folterte ihn. Er hörte sie schreien. Sie schrie um Hilfe, laut, schrill und herzzerreißend. Und er war hier angebunden und konnte ihr nicht helfen. Er musste zusehen, wie sie sich immer weiter in der Dunkelheit verirrte und ihre bitteren Tränen sein Juwel nährten. Ihr Leid und sein Juwel waren untrennbar miteinander verbunden.


    Die Kette traf ihm am Kinn und ließ seinen Kopf in den Nacken knallen. Er hob träge seine Augenlider. Melodie stand zwischen ihm und ihr. Er musste sie beseitigen. Lang genug hatte er sich diesem Weib unterworfen. Er griff nach dem Messer, welches sie benutzt hatte, um den Hasen zu zerteilen und roh zu verschlingen. Sie hatte den Dolch achtlos auf dem Tisch liegen lassen. Entweder hatte sie die Reichweite seiner Kette oder seinen Mut unterschätzt, aber für diesen Fehler würde sie nun bitter bezahlen müssen.
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     Hereket hatte den verletzten Jungen mit dem schwarzen Juwel dem blassen Mädchen abgenommen und trug ihn nun auf ihren Schultern. Die anderen zwei Kinder trotteten schweigend neben ihr her. Sie wusste nicht, wie sie an Feldar vorbeischleichen sollte, ohne dass er Verdacht schöpfte. Er würde die Diamantanerkinder auf keinen Fall in seinem Reich dulden, schließlich war er gerade dabei, so viele Steintragende wie möglich zu töten. Er würde sicherlich kein Verständnis für ihre Muttergefühle haben. Hereket seufzte tief auf und dachte wehmütig an ihren Mann Dorn zurück. Die Fledermäuse hatten Recht behalten, Dorn war auf der Suche nach ihrem Kind nicht mehr heimgekehrt und sein Bruder Feldar hatte den Fürstenthron an sich gerissen. Jetzt war sie vollkommen alleine, selbst ihre jüngste Tochter hatte sich von ihr abgewandt und auf die Seite von Feldar geschlagen.


    Wieder stieß sie einen langen Seufzer aus. Sie konnte niemandem mehr vertrauen. Verstohlen sah sie auf die beiden Kinder hinab. Sie wusste nicht, warum sie ihr Leben für diese Kreaturen riskierte, die mit diesem Licht geboren wurden. Bereits nach wenigen Monaten verwandelte sich dieses in einen Stein, der von da an für immer bei seinem Herren blieb, bis dieser starb oder im Kampf besiegt wurde. Ein Stein, der solange von Blut und Leid lebte, bis sein Träger ihm nicht mehr genug davon bieten konnte. Am Ende wurden die meisten Diamantaner von ihrem eigenen Juwel verschlungen. Die immerwährende Tragödie der Diamantaner.


    »Du denkst über unsere Juwelen nach«, hauchte es knapp neben ihrem Ohr und als sie ihre Augen rollte, konnte sie das verquollene Gesicht des Jungen sehen, den sie auf ihren Rücken trug.


    »Ja, sieht man mir das etwa an?«, scherzte sie halbherzig und versuchte, den Zustand des Kleinen zu ignorieren. Seine Hautfarbe verhieß nichts Gutes.


    Er kuschelte sein Köpfchen dicht an ihre Halsbeuge und murmelte: »Nein, mein Stein hat mich vor deinen bösen Gedanken gewarnt. Du fürchtest uns. Du fürchtest die Steine. Du stellst eine Gefahr für uns dar.«


    Er drückte seine Nase tiefer in ihre Haut. »Er sagt, dass ich dich töten soll.«


    Jedes einzelne Haar stellte sich Hereket auf und sie erschauderte. Am liebsten hätte sie den verletzten Jungen von ihrem Rücken gerissen und fortgeschleudert, aber sie biss die Zähne zusammen. Sie war eine Dämonin und er nur ein Kind, wenn auch mit einem schwarzen Juwel.


    »Wieso tust du es dann nicht?«, fragte sie und bemühte sich um eine gelassene Tonlage.


    »Senna verbietet es mir.«


    Hereket blieb wie angewurzelt stehen. Tränen füllten ihre Augen und ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Sie schmeckte bittere Galle, und ihre Schultern begannen zu zucken.


    »Meine Tochter Senna ist tot.« Ihre Stimme hatte rau und distanziert geklungen, doch in ihrem Inneren tobte ein Sturm der Verzweiflung.


    »Ich weiß«, kam es bedächtig aus dem Mund des Kindes, während seine Finger liebevoll über ihr schwarzes Nackenhaar strichen. Die Dämonin verlor die Beherrschung. Sie griff nach hinten, packte das Balg und warf es auf den Boden.


    »Du«, keuchte sie und ihre Augen loderten golden. Ihr Zeigefinger deutete anklagend auf ihn, aber der Junge starrte sie nur aus teilnahmslosen Augen an. Langsam erhob er sich aus dem Schlamm und wischte sich die Erde aus seinem Gesicht.


    Blut lief aus einer Schramme und vermischte sich mit dem nassen Dreck zu einem unansehnlichen Fleck auf seiner Wange.


    Hereket hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte. Sie sank vor dem Jungen auf die Knie und dieses Mal ließ sie ihn gewähren, als er sanft ihren Kopf tätschelte. Das Letzte, was sie hörte, war das unheilvolle Säuseln seines Steins, dann hüllte sie schwarzes Feuer ein.
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     Hadeson wischte das Blut von der Klinge und beugte sich über das röchelnde Bündel, was auf der Erde lag. Ungerührt des Keuchens tastete er die Kleidung von Melodie ab, bis er auf etwas Metallisches stieß. Erleichtert zog er den Schlüssel zu seiner Halskette heraus. Er hatte schon befürchtet, mit Melodie zusammen den Tod zu finden, jetzt wo er nicht sterben durfte, weil sie in Gefahr war, weil ihr Juwel nach ihm rief, wo es jahrelang stumm geblieben war.


    Er schloss die Eisenkette auf, dann entriss er Melodie das dunkelgrüne Juwel aus ihren klammen Händen. Sie hatte einst das Band zwischen ihm und seinem Stein gekappt, aber es war immer noch sein Juwel.


    Es fühlte sich glatt und vertraut in seiner Hand an, aber trotzdem wie ein Fremdkörper. Es war kein Teil mehr von ihm, aber es summte trotzdem leise auf, als es seinen Herrn wiedererkannte.


    Liebevoll strich Hadeson über die geschliffenen Kanten und steckte es schließlich in seine Hemdtasche, dann stieg er über die sterbende Melodie hinweg. Ohne sich umzudrehen, verließ er den Ort des Schreckens und trat hinaus ins Freie. Die gläserne Welt der Scherbenhölle empfing ihn mit all ihrer kalten, glitzernden Pracht.


    Er atmete tief ein und aus: Endlich frei. Endlich konnte er ihrem Ruf folgen.
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    Barrn konnte es nicht verhindern, dass er heftig schlucken musste. Trotzdem lächelte er Baia tapfer an, sie sollte seine Sorge um ihren verlorenen Stein nicht mitbekommen.


    Zuversichtlich – soweit es ihm möglich war, dies vorzuspielen – tätschelte er ihren Kopf, doch sie duckte sich weg, zog ihr Schwert und schritt wortlos voran.


    Bedrückt folgte ihr Barrn. Irgendwann wurde er von Dorn eingeholt, der sich zu ihm gesellte. Der Dämon verzog nachdenklich die Stirn und seine goldenen Augen flackerten unruhig. In einem Flüsterton, sodass es selbst für Barrn, der genau neben dem Dämon lief, schwer zu verstehen war, fragte er: »Ihr Juwel ist verschwunden. Was wird jetzt aus ihr? Wie kann sie in Elowia überleben, wenn sie keinen Stein hat, der sie beschützt?«


    Barrn räusperte sich. Stille. Plötzlich verfärbte sich die Haut des Dämons rot.


    »Oh. Äh, du trägst auch keinen Stein. Es ist also möglich zu überleben«, fügte er hastig hinzu, als ihm bewusst wurde, dass er gerade einem Steinlosen erzählt hatte, wie nutzlos sein Leben ohne Juwel war.


    »Ja«, antworte ihm Barrn leise. »Aber es ist nicht das Gleiche. Ich bin steinlos geboren, sie hingegen ist den ewigen Bund bei ihrer Geburt eingegangen.« Er biss sich auf seine Unterlippe und betrachtete die Umrisse der Kriegerin, die vor ihm herlief. Er wusste nicht, wie es mit Baia nach der Scherbenhölle weitergehen sollte. Ihr Stein war ein Nachthimmel und dementsprechend mächtig gewesen.


    Der Dämon interpretierte Barrns schweigsames Nachdenken richtig. »Du weißt auch nicht, was weiter geschehen wird, oder?«


    Barrn seufzte sorgenvoll auf. »Ich kann nicht einmal sagen, ob sie die Scherbenhölle überhaupt verlassen kann. Ihr Kriegerstein ist gestorben und sie ist mit ihm in die Scherbenhölle gefallen, vielleicht gibt es keine Rettung mehr.«


    Der Dämon blieb abrupt stehen und zog somit die Aufmerksamkeit der Kriegerin auf sich, die sich gerade umgedreht hatte.


    »Was sagst du da?«, wisperte er und seine Hautfarbe wechselte von Rot zu Weiß.


    Barrn winkte ab und machte eine unauffällige Geste zu Baia hin, die inzwischen neugierig näherkam.


    »Was tuschelt ihr denn?«, wollte sie wissen und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Ihre Finger trommelten auf den Schwertknauf.


    »Nichts!«, keuchte Dorn angestrengt gelangweilt und Barrn nickte beipflichtend.


    »Aha«, ihr Tonfall fiel eine Oktave. Kein gutes Zeichen. Barrn rieb seine Hände an der Hose ab und versuchte, ein nichtssagendes Gesicht zu machen.


    »Dann trainiert ihr euren Kaumuskel, hm?«


    Barrn hätte gern Dorn angesehen, aber er befürchtete, die Geste könnte ihn verraten. Die Ruhe, mit der sie die Frage gestellt hatte, täuschte. Jeder, der Baia kannte, wusste, dass es das Beste war, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, wenn die Kriegerin mit dieser Stimme sprach.


    Plötzlich erschien ihm die Scherbenhölle weniger bedrohlich als die Kriegerin.


    Vielleicht sollte er sich einen kleinen Glasbaum suchen und dort den Rest seines Lebens verbringen? Keine schlechte Alternative. Solange er nur nicht mit Baia reden musste.


    »Dorn?«, fragte sie gefährlich liebenswürdig. »Erzählst du es mir freiwillig … oder soll ich dich überzeugen...?«


    Barrn atmete erleichtert auf. Es hatte den Dämon getroffen, nicht ihn, aber er hatte die Rechnung ohne Dorn gemacht, der den Ball gekonnt an ihn weitergab.


    »Da musst du Barrn fragen, ich hab nur zugehört.«


    Barrns Kopf ruckte herum. Was für ein Verräter und Lügner!


    Baias Augen wanderten von Dorn zu Barrn hin, der sie zaghaft anlächelte. Er leckte sich über seine spröden Lippen, die Luft kam ihm trockener und heißer vor.


    »Es ist so … «, fing er an, brach wieder ab und suchte nach dem passenden Einstieg für seine Ausrede. Er wollte ihr nicht seine Bedenken aufbürden, sie hatte schon genug durchgemacht. Die Narbe an ihrem Rücken zeugte von den körperlichen Qualen, die sie erlitten hatte, warum sollte er sie jetzt auch noch seelisch foltern? Es berührte ihn, sie ohne Juwel zu sehen. Die Kriegerin wirkte so ihrer Seele beraubt.


    Baias Augen wurden plötzlich dunkel.


    »Ihr habt über mein Juwel geredet.« Ihre Hand glitt zur ihrer Brust und sie verbesserte sich. »Über mein fehlendes Juwel.«


    Barrn ließ den Kopf sinken. Es hatte keinen Zweck mehr, nach einer Ausflucht zu suchen. »Ja.«


    Baia schüttelte ihren Lockenkopf und stieß die Luft zischend zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    »Nicht eure Sache, klar?!«


    Dann drehte sie sich energisch um und stapfte davon. Dorn seufzte auf.


    Barrn hob seine Augenbrauen und grollte, während er an dem Dämon vorbeiging: »Wir sprechen uns noch, du Verräter!«


    »Dir kann sie nicht so lange böse sein wie mir«, raunte er zu seiner Verteidigung und holte Barrn mit wenigen Schritten wieder ein.


    »Dämonen kann man nicht trauen«, brummte der Steinlose und versuchte, den Fürsten hinter sich zu lassen, was gar nicht so leicht war, da Dorn, bedingt durch seine Körpergröße, auch längere Beine besaß.


    Nach einem kurzen, verbissenen Wettlauf, bei dem jeder der zwei Kontrahenten im aberwitzigen Laufschritt durch die Glaswüste eilte, gab Barrn sich schließlich geschlagen und trottete neben dem Fürsten.


    Am Horizont tauchte ein kleines Gebilde auf, das dem riesigen Schloss glich, nur nicht ganz so groß war. Je näher sie diesem Haus kamen, desto mehr Details waren zu erkennen. Die Wände waren mit blauen und roten Glassplittern besetzt, die wie Dornen aus dem Mauerwerk herausragten. Es gab kein Fenster, sondern nur einen Eingang, der von Glasdornen umrankt war.


    Barrn wurde das ungute Gefühl nicht los, dass es sich hierbei womöglich um ein Gefängnis handelte. Ihm war gar nicht Wohl dabei, als sie nur noch wenige Schritte von dem schimmernden Gebäude entfernt waren, und doch zog ihn etwas magisch an.


    Er wollte dort hinein, in diesen fensterlosen Ort, beschützt durch messerscharfe Scherben. Es war vielleicht eine Falle, aber er konnte ein leises Seufzen hören, was eine Saite in ihm anschlug, die ihn dazu zwang, in das Scherbenhaus zu gehen.


    »Ich will wissen, was sich hinter diesen Mauern verbirgt.«


    Hatte er das gerade wirklich laut gesagt? Dem übellaunigen Schnauben seiner Kameraden zu urteilen: Ja.


    Baia, ganz die Kriegerin, zog ihr Schwert und nickte Barrn zu. »Gut, wir gehen rein.«


    »Nein, ich gehe da hinein. Keiner sonst, es könnte sich um eine Falle handeln.«


    Die Frau umschloss den Schwertknauf fester, die Knöchel an ihrer Hand traten weiß hervor.


    »Ich gehe mit.«


    »Nein, du …«


    »Lies es von meinen Lippen ab: Ich. Gehe. Mit. Basta!«, unterbrach sie ihn und taxierte ihn herausfordernd. Barrn lächelte innerlich. Das war die Baia, die er kannte, das Mädchen, welches sich immer in Schwierigkeiten brachte, aber umso liebenswerter war. Irgendwie war alles beim Alten geblieben, aber der leere Fleck auf ihrer Brust, wo einst ihr Juwel erstrahlt war, holte ihn schneller in die Realität zurück, als es ihm lieb war. Nein, nichts war mehr so wie früher.


    »Ich will nicht, dass jemand sein Leben für mich riskiert.«


    »Nun ja«, begann Baia. »Ich würde sagen, für diesen frommen Wunsch ist es zu spät. Außerdem wäre es doch interessant zu erfahren, was nach der Scherbenhölle kommt.«


    Ein lausbübisches Grinsen zeichnete kleine Grübchen in ihr sommersprossiges Gesicht.


    Barrn konnte ein Schmunzeln nicht mehr unterdrücken und nickte ihr zu. Er hatte entschieden, sie durfte mitkommen und er zweifelte nicht daran, dass sie auch mitgekommen wäre, wenn er es ihr verboten hätte. Eigentlich hatte sie gewonnen und ließ ihm nur den Stolz, so zu tun, als wäre es seine freie Entscheidung gewesen. Cleveres Mädchen.


    Ihr Gesichtsausdruck wurde bei dem düsteren Gebäude vor ihnen wieder ernst und sie tastete nach ihrem nichtvorhandenen Stein.


    »Gehen wir rein«, sagte sie leise, aber entschlossen.


    Eisiger Wind erhob sich und zerrte an ihren Körpern. Sie mussten sich nach vorne lehnen und sich durch den Sturm kämpfen, der unerwartet erwacht war und über sie hinwegpeitschte. Scherben lösten sich aus dem Mauerwerk und schwirrten als tödliche Geschosse durch die Luft.


    Skat legte vorsorglich einen grauen Schutzschild über die Gruppe, um sie vor den Splittern zu schützen.


    Dorn schrie ihnen etwas zu, aber der Wind schluckte jedes seiner Worte. Als er bemerkte, wie unsinnig sein Unterfangen war, gestikulierte er wild und deutete auf die Stufen, die zum Eingang führten.


    Barrn starrte angestrengt in die Richtung, in die der Dämon zeigte, und soweit er es durch den Scherbensturm erkennen konnte, lag eine Gestalt ausgestreckt auf den Treppen. Rötliches Haar wehte im Wind.


    »Jen Melodie«, flüsterte Barrn und während er noch ihren Namen aussprach, erstarb der Wind um sie herum. Die schlagartige Stille war noch unheimlicher als das Getöse, das noch vor wenigen Augenblicken geherrscht hatte.


    Die Krieger blieben atemlos stehen und der graue Schild verblasste langsam.


    Die Gestalt auf den Stufen regte sich nicht, nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man sehen, dass ihre Finger zuckten.


    Barrn trat zögerlich auf die erste Stufe und schaute zu der Person hinauf, die dort lag. Blut tropfte unter ihrem Körper hervor und lief die Treppe hinab. Das Rinnsal eroberte gerade die dritte Stufe und bildete dort eine glänzende Lache.


    Mit gemischten Gefühlen schritt Barrn weiter hinauf, hinter sich hörte er die anderen Krieger, die ihm folgten.


    Vorsichtig stieg er über den Blutfleck hinweg und nahm die zwei letzten Stufen, die ihn von der Frau trennten, auf einmal. Er war inzwischen sicher, dass es sich um die Höllenfürstin handelte, die dort verwundet lag.


    Behutsam, aber auch äußerst wachsam, ging er in die Knie und berührte ihren Körper. Seine Hände bebten, ohne dass er sich diesen Umstand erklären konnte. Er schob seine Handflächen unter ihren Oberkörper und drehte sie vorsichtig auf den Rücken.


    Die Verletzungen sahen übel aus. Tiefe Schnitte hatten das Gewand und das darunterliegende Fleisch zerfetzt.


    Ein Schatten legte sich über Barrn und Baia erschien neben ihm. Kalt blickte sie auf die Höllenfürstin hinab, die in Barrns Armen hing.


    »Ist sie tot?«, fragte die Kriegerin und machte ein enttäuschtes Gesicht, als Barrn den Kopf schüttelte.


    Stahl blitzte auf und Baia platzierte die Schwertklinge auf dem Hals der bewusstlosen Frau. »Dann werde ich das ändern.«


    Barrn legte den Körper wieder auf den Stufen ab und griff mit seiner blanken Hand nach der scharfen Klinge.


    »Wir töten niemanden, der wehrlos ist.«


    Die Kante schnitt sich in Barrns Handfläche, aber er zog seinen Arm nicht zurück, sondern sah zu Baia auf, die verbittert ihren Kopf schüttelte.


    »Sie ist unsere Feindin und ganz sicher nicht wehrlos.« Die Kriegerin drehte Barrn ihren Rücken zu. »Siehst du, was sie mir angetan hat?« Die letzten Worte hatte sie beinahe geschrien.


    Er empfand ehrliches Mitleid mit seiner Freundin, aber die Höllenfürstin war die einzige Person, die sie wahrscheinlich aus der Scherbenhölle bringen konnte.


    »Nein«, erwiderte er daher nachdrücklich. »Du wirst sie nicht töten, egal was passiert ist.«


    »Egal, was passiert ist?«, wiederholte sie leise. Sie trat einen Schritt zurück und die Art, wie sie ihn ansah, zerriss ihm das Herz. Da lag so viel Abscheu in ihren Augen und noch mehr Verachtung in ihren knappen Worten: »Du stehst immer auf der falschen Seite, Barrn.«


    Ihre harte Maske entglitt ihr und zum Vorschein kam eine tief verletzte, junge Frau.


    »Dieses Mal wirst du deinen Weg ohne mich gehen müssen. Ich habe dir vertraut und bin dafür in der Scherbenhölle gelandet. Ich kann nicht mehr. Ich bin es leid, deine Fehler ausbaden zu müssen.«


    Der Stich, den sie ihm versetzt hatte, ging ihm durch Mark und Bein. Sie hatte seinen wunden Punkt zielsicher getroffen.


    Mit ihren Worten hatte sie ihn mattgesetzt, was sollte er darauf noch erwidern? Sie hatte die verdammte Wahrheit gesagt. Er war schuld an ihrer Misere, an ihrem Tod und an dem Verlust ihres Juwels.


    »Baia. Du hast allen Grund, mich zu hassen … «


    »Hassen?«, fiel sie ihm ins Wort und Tränen stiegen in ihre Augen, was Barrn noch mehr beschämte. »Du kennst mich wirklich nicht, Prinz!«


    Aus den Augenwinkeln nahm Barrn wahr, wie ihr Bruder nach ihrem Arm greifen und sie an sich heranziehen wollte, aber sie schubste ihn weg und rannte die Treppe hinunter. Ihr Schwert fiel klirrend auf den Glasboden.


    »Gut gemacht, Barrn«, knurrte Skat und bückte sich, um das Schwert seiner Schwester aufzuheben.


    Ohne seinen Diener anzusehen, flüsterte Barrn: »Du solltest ebenfalls gehen. Ich bringe jedem Diamantaner nur Unglück.«


    Skat nickte verdrossen: »Dem kann ich nur beipflichten, aber ich bleibe bei dir. Baia wird dir ebenfalls weiterhin folgen. Sie wird sich bald wieder beruhigt haben. Du wirst sehen.«


    Der Diener räusperte sich, dann fügte er hinzu: »Jemand sollte zu ihr gehen und mit ihr reden.«


    Seine Augen blieben an Dorn hängen, der abwehrend seine Hände hob. »Ich rede ganz sicher nicht mit ihr. Nicht solange sie in dieser Stimmung ist.«


    »Bitte.« Skat, der diese Vokabel sonst gänzlich aus seinem Wortschatz gestrichen hatte, reichte dem Dämon ihr Schwert und wiederholte eindringlich. »Bitte.«


    Der Fürst knurrte, aber nahm die Waffe entgegen und stieg die Treppen hinab.


    Barrn betrachtete die Szene, die sich am Ende der Stufen abspielte. Dorn wollte der Kriegerin ihre Waffe reichen, aber sie schlug sie ihm wütend aus der Hand und das Schwert landete wieder auf dem Boden.


    Sie tobte, deutete hinauf zu Barrn und Skat und schlug nach Dorn.


    Der Dämon konnte einem leidtun.


    »Er ist der richtige Mann für sie«, murmelte Skat, der dem Schauspiel mit sorgenvoller Miene beiwohnte.


    Barrn zog überrascht seine Augenbrauen hoch. Solch eine Äußerung aus dem Mund seines Dieners zu hören, verwunderte ihn. Skat verabscheute die Dämonen, denn der immerwährende Krieg zwischen den Diamantanern und den alten Völkern hatte tiefe Narben hinterlassen. Eine Versöhnung war in weite Ferne gerückt.


    »Ja, Dorn und Baia ergänzen sich gut«, pflichtete er seinem Freund zu, dann hob er Melodie hoch. Ihr Körper fühlte sich leicht und zerbrechlich an, obwohl sich die Muskeln deutlich unter ihrer Haut abzeichneten.


    Ihr Kopf sank auf seine Brust und er umklammerte sie mit beiden Händen.


    Sie regte sich. Ihre Lippen bewegten sich und er hörte sie flüstern: »Hadeson hat das Juwel der Vergeltung gestohlen, Elowia ist in Gefahr. Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen…«


    Weiter kam sie nicht, denn sie verlor das Bewusstsein und ihr Kopf rutschte zur Seite. Barrn, der das Schlimmste befürchtete, zuckte erschrocken zusammen, entspannte sich aber wieder, als er bemerkte, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Sie war ihren Verletzungen noch nicht erlegen. Sie atmete noch, den sieben Schwertern sei Dank!


    Ihr Haar kitzelte in seiner Nase und er sog ihren Duft ein, der ihn an Lilith erinnerte. Selbst ihre Aura ähnelte derjenigen des Mischblutes. Sehnsucht erfüllte ihn. Er vermisste Lilith, die sich für ihn geopfert hatte, damit er weiterleben durfte.


    Er drückte den warmen Körper der Höllenfürstin fester an sich heran. Ihr Blut sickerte durch seine Kleidung und klebte zäh auf seiner Haut.


    Wo sollten sie nur anfangen, nach dem Mischblut zu suchen? War sie überhaupt noch am Leben?


    Barrn wurde bei dem letzten Gedanken ganz bang ums Herz, denn mit ihrem Tod würde er sich nie abfinden können.


    »Was hast du vor, Barrn?«, riss ihn Skat aus seiner Grübelei. Wie immer hatte ihn der feine Spürsinn seines Freundes davor bewahrt, weiter in die dunkle Gedankenwelt abzugleiten.


    Dankbar lächelte er seinem treuen Begleiter zu, der sich zu einem kurzen Kopfnicken hinreißen ließ. Sie verstanden sich auch ohne Worte.


    »Keine Ahnung.«


    Ein tiefes Seufzen ertönte, gefolgt von einem genervten Augenrollen.


    »Du hattest schon mal bessere Pläne.«


    »Nicht unwahrscheinlich.«


    Skat legte seinen Kopf leicht schief und betrachtete das Blut, welches immer noch aus ihren Wunden tropfte.


    »Sie wird nicht überleben.«


    Barrn stützte sein Kinn auf ihrem Schopf ab und das rote Haar umschmeichelte seine Wangen.


    »Doch.«


    Skat antwortete darauf nicht. Obwohl seine Mimik alles andere als zuversichtlich wirkte, widersprach er Barrn nicht.


    Spürte er auch die Kraft, die von Melodie ausging, so wie er es fühlte?


    Ihre Wunden mochten verheerend sein und für jeden Diamantaner tödlich, aber ihr Körper regenerierte sich bereits. Auf Barrns Haut lief immer weniger Blut und ihr Herz schlug wieder gleichmäßig in ihrer Brust.


    Mit Melodie im Arm kam er bei Baia an, die ihn mit ihren Blicken regelrecht aufspießte. Anscheinend war es dem Dämon nicht gelungen, sie zu beruhigen.


    »Entweder geht sie oder ich«, brüllte sie ihn an und zeigte auf Melodie, die langsam das Bewusstsein zurückerlangte.


    »Die Kriegerin«, hauchte die Höllenfürstin und versuchte, ihren Kopf zu heben, um über Barrns Arme hinwegsehen zu können. »Sie lebt noch? Ich habe sie schwer verwundet, wieso ist sie noch hier? Sie müsste längst zum Ursprung zurückgekehrt sein.«


    Barrn lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ein plötzlicher Ekel überkam ihn und am liebsten hätte er die Höllenfürstin einfach auf den Boden geworfen. Das Band, welches sie einte, riss. Sie war nicht Lilith, sie war eine Frau, die Baia nach dem Leben trachtete.


    »So entsetzt, Krieger?«, murmelte sie schwach. Sie streckte ihren Zeigefinger aus und fuhr die Konturen seines Kinns nach, das mit rauen Bartstoppeln bedeckt war. »Du hast das Prinzip der Scherbenhölle nicht verstanden, oder Steinloser? Ich muss sie töten, ihr Juwel ist zum Ursprung zurückgekehrt. Ich mache in der Hölle nur sauber, das ist meine Aufgabe. Nimm‘s nicht persönlich!«


    Barrn musste heftig schlucken.


    »Ihr Juwel ist zurückgekehrt?« »Ja.«


    Ihre Antwort zog ihm den Boden unter den Füßen weg, als er die Bedeutung hinter ihren Worten begriff.


    Welche schreckliche Tatsache.


    Melodies Finger glitten über seine sonnengebräunte Haut, die langsam im trüben Licht der Scherbenhölle zu verblassen begann.


    »Sieh an, du hast es verstanden.«


    Barrn hatte begriffen, aber akzeptieren konnte er es nicht. »Nein, Baia wird wieder zurück in meine Welt kommen. Ich werde sie nicht sterben lassen.«


    Ein raues Lachen drang aus Melodies Kehle und sie schmiegte ihre kühle Wange an seinen Oberarm.


    »Ach Steinloser, sie ist doch schon längst tot.«


    Barrn bemerkte, wie seine Hände anfingen zu zittern. Ihr Körper lag schwer in seinen Armen.


    »Harukan?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich zähle sie nicht, ich frage nicht nach ihren Namen, ich bringe sie einfach um.«


    Ihre Herzlosigkeit bereitete ihm Kummer, denn obwohl sein Verstand sie verabscheute, berührte sie ihn. Sie roch nach Lilith, aber ihre Aura war kühler, gefühlsloser und abstoßender.


    Sie rollte sich in seiner Armbeuge zusammen und schnurrte wie ein kleines Kätzchen. Grotesk! An was für eine Frau waren sie nur geraten? Wer war die Höllenfürstin?


    Er verscheuchte die quälenden Gedanken und die Trostlosigkeit, die seinen Geist erfüllte. Er musste Lilith finden, das einzige, was jetzt noch von Bedeutung war. Trotzdem zögerte er, die entscheidende Frage zu stellen, denn er fürchtete ihre Antwort. »Was ist mit dem Mischblut?«, fragte er nach einigen Minuten des Schweigens vorsichtig. »An sie würdest du dich erinnern, wenn du ihr begegnet wärst.«


    Leise flehte eine Stimme in ihm, dass seine Lilith nicht tot sein durfte, während er mit rasendem Herzen auf Melodies Antwort wartete.
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    Andrean ritt neben dem Herrscher. Seine Hände verkrampften sich und er hielt die Zügel seines Tieres fester umschlungen. Er musste wohl ein wirklich gequältes Gesicht machen, denn der Herrscher beugte sich vor und lächelte ihm aufmunternd zu, was Andrean noch mehr Schweißperlen auf die Stirn trieb. Am liebsten hätte er sein Tier gewendet und wäre in sein ruhiges Stallleben zurückgekehrt. Die Kenjas waren seine Freunde und das Stroh sein Bett gewesen. Mehr hatte er nicht zum Leben gebraucht und nun ritt er Seite an Seite mit dem stärksten Juwel von ganz Elowia. Allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Er wagte es kaum, den Blick zu heben und den schwarzen Stein anzusehen.


    Aber auch wenn er vollkommen blind gewesen wäre, so hätte er dennoch das Knistern und Wispern der rabenschwarzen Aura vernehmen können. Das überaus mächtige Juwel flutete jeden Winkel mit seiner blutrünstigen Ausstrahlung. Es gab kein Entkommen.


    Beklommen fasste Andrean seinen Stein an und hoffte, dass er ihn nicht verraten möge.


    »Du hast einen schönen Diamanten.«, erscholl es anerkennend und Hanaks Mund verzog sich erneut zu einem Lächeln.


    Andrean räusperte sich, holte tief Luft und erwiderte die Geste selbstsicher, während er innerlich tausend Tode starb.


    Bitte, bitte, liebes Juwel, verrate mich nicht, betete er und straffte seinen Oberkörper. »Danke, Sir. Es ist mir eine große Ehre, solch ein Lob vom Herrscher persönlich zu bekommen.«


    Hanak nickte ihm wohlwollend zu und lenkte sein Tier dicht neben Andreans Kenja.


    »Willst du es stärker werden lassen?«


    Andrean erkannte die Fangfrage dahinter, dennoch schüttelte er seinen Kopf und senkte demütig seinen Blick.


    »Nein, ich bin mit ihm zufrieden.«


    »So sollte ein Diamantaner, der einen Kriegerstein besitzt, nicht denken«, belehrte ihn Hanak und Stolz schwang in seinen nächsten Worten mit: »Sieh mich an! Einst war ich ein junger Bursche, so wie du, und jetzt bin ich der Herrscher.«


    »Es ist mir zu gefährlich, Sir.«


    »Zu gefährlich?«, fragte Hanak empört nach. »Die Juwelen wollen wachsen und gedeihen. Es liegt in ihrer Natur, durch Blut und Leid stärker zu werden und ihren Besitzer zu mehr Macht zu verhelfen.«


    Andrean fühlte sich in die Enge getrieben, er wusste, dass er den Herrscher nicht misstrauisch machen durfte.


    »Ich bin noch nicht stark genug, ein mächtigeres Juwel zu besitzen. Es würde mich auffressen und in die Scherbenhölle befördern. Aber irgendwann möchte ich einen großen Kampfstein besitzen, so wie Ihr einen habt.«


    Er hoffte, dass die Schmeichelei ihre Wirkung nicht verfehlen würde, aber der Herrscher lächelte nur schwach.


    »Irgendwann ist eine Zeitangabe, die einen Krieger degradiert. Es gibt für einen Helden nur ein Hier und Jetzt, daran solltest du stets denken. Wo wäre ich, wenn ich nicht immer sofort gehandelt hätte! Sicher nicht an der Spitze einer ganzen Welt!«


    Der Junge konnte sich gerade noch auf seine Zunge beißen, denn beinahe hätte er sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lassen.


    Hanak war dieser Umstand wohl nicht entgangen, denn er schnalzte und forderte den Jungen auf: »Du kannst mich ruhig fragen, was damals passiert ist. Ich denke, ich würde an deiner Stelle genauso neugierig sein.«


    Andrean kam nicht umhin, den feinen Spürsinn des Herrschers zu bewundern. Er konnte die Diamantaner in seiner Umgebung mühelos durchschauen. Aber gerade dies machte ihn so gefährlich für Andrean, der es nicht lassen konnte, sein Juwel beruhigend zu streicheln.


    »Ja«, begann er und setzte schüchtern nach. »Wie war es denn nun damals? Habt Ihr wirklich gegen dieses Mischblut gekämpft und unsere Welt gerettet?«


    Hanak schnaufte und seine Gesichtszüge wurden härter. Der junge Krieger befürchtete schon, ihn verärgert zu haben, doch dann glätteten sich seine Stirnfalten wieder.


    »Sagt man das, ja? Dass ich gegen das Mischblut Lilith gekämpft habe?«


    Andrean war über diese Nachfrage verwirrt. Schließlich galt diese Tatsache als sicher.


    »Ja.«


    Hanak lehnte sich im Sattel seines Tieres zurück. »Nein, ganz so war es nicht. Ich wollte sie töten, aber dazu kam es nicht mehr.«


    Den jungen Krieger überraschte die Ehrlichkeit des Herrschers. Verlegen spielte er mit den Zügeln seines Kenjas und wartete, dass er weitererzählen würde, aber Hanak sprach nicht mehr.


    Als er die Stille nicht länger aushielt, fragte er: »Warum?«


    Ein gedehntes Seufzen drang über die Lippen des Herrschers. »Sie hat die Prophezeiung selbst beendet, indem sie sich getötet hat, um denjenigen zu retten, den sie liebte.«


    »Liebte? Wen hat sie so sehr geliebt, dass sie die Prophezeiung nicht zu Ende gebracht hat?«


    Wieder stieß Hanak ein tiefes Seufzen aus, bevor er einen Punkt am Horizont fixierte und Andrean das Gefühl hatte, dass der Herrscher dort etwas sah, was ihm selbst verborgen blieb.


    »Sie liebte den schwarzen Prinzen.«


    »Narrp«, entfuhr es Andrean schockiert und unwillkürlich fielen ihm die ganzen Schauergeschichten ein, die man sich über den steinlosen Krieger erzählte.


    »Narrp existiert nicht mehr, Andrean. Du musst kein so ängstliches Gesicht machen.«


    Der Angesprochene versuchte ertappt, seiner Erscheinung wieder einen kriegerischen Glanz zu verleihen und nicht wie ein kleiner Junge zu wirken.


    »Ich glaube nicht an diese Horrorgeschichten.«


    Hanak schmunzelte und hob amüsiert seine Augenbrauen. »Natürlich nicht.«


    Doch plötzlich legte sich ein Schatten über sein Gesicht und das Lächeln verschwand. »Aber du wirst bald an sie glauben, bloß anders, als du vielleicht denkst.«


    Verwirrt beugte sich Andrean nach vorne. »Ich verstehe nicht, Sir …?«


    Der Herrscher winkte ab.


    »Sir«, hakte Andrean nach, der sich nicht abspeisen lassen wollte.


    »Du weißt den Grund unserer Reise?«


    »Äh …«, stotterte Andrean, der nicht mit einer Gegenfrage gerechnet hatte. »Wir sollen irgendwelche Kinder suchen, oder?«


    »Suchen?« Hanaks Tonfall wurde rau und kalt. »Nein, wir töten sie.«


    Andrean wurde schlecht. »Töten, aber es sind Kinder. Wir können doch keine Kinder töten!«


    Der Herrscher drehte seinen Kopf und sah ihn unverwandt an. Die grauen Augen stachen aus den Höhlen hervor und schienen ihn durchbohren zu wollen. »Warum nicht? Feind ist Feind.«


    Dem jungen Krieger fehlten die Worte und die Luft zum Atmen, um etwas erwidern zu können.


    »Die Legenden über den schwarzen Prinzen mögen vielleicht nicht stimmen, die über mich jedoch sehr wohl, Andrean.«


    Der Junge zuckte zusammen. Wenn die Erzählungen über den Herrscher nicht erfunden waren, dann ritt er gerade neben einem blutrünstigen Monster, das sogar den schwarzen Prinzen an Brutalität übertraf. Er konnte es nicht glauben, schließlich wirkte der ehemalige Sucher gar nicht so grausam, wie die Geschichten ihn beschrieben.


    »Aber es sind nicht unsere Feinde. Es sind ebenfalls Diamantaner.«


    Hanaks Hand glitt zu seinem Schwert und tätschelte gedankenverloren den Knauf. »Ihre Juwelen schwächen unsere Krieger- und Heilsteine, sie machen uns wehrlos gegenüber den Dämonen und Feen. Wir haben keine andere Wahl, als sie zu töten.«


    Andrean war über das herzlose Kalkül des Herrschers erschüttert, obwohl er schon viel über Hanak gehört hatte und wusste, dass er zuvor ein gnadenloser Sucher gewesen war, der Rebellen gejagt und umgebracht hatte, konnte er diese absolute Mitleidslosigkeit nicht begreifen.


    Konnte man wirklich so gefühllos sein?


    Der Herrscher gab seinem Tier die Sporen, ließ es einen Satz nach vorne machen und brachte es vor Andreans Kenja zum Stehen.


    Dem jungen Mann blieb nichts anderes übrig, als sein Tier ebenfalls zu zügeln.


    »Krieger, hast du Einwände?«, herrschte er ihn an und Andrean sank in sich zusammen. Er kam sich unglaublich feige vor, als er kleinlaut erwiderte: »Nein, Herr.«


    Mürrisch wendete Hanak sein Tier und ließ Andrean vorbeireiten, der schützend seine Hand über sein Juwel hielt. Bis jetzt hatte ihn die dunkelblaue Farbe davor bewahrt, erkannt zu werden. Aber er durfte niemandes Aufmerksamkeit erregen, vor allem nicht die des Herrschers.


    Da Hanak nun hinter ihm ritt, erlaubte er sich ein kurzes, grimmiges Stirnrunzeln. Ihm war gar nicht wohl dabei, hier zu sein. Er vermisste den Duft des Heus, das Blöken der Kenjas und das Stroh unter seinem Rücken. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte ihn und er bemerkte, wie sein Stein anfing zu säuseln. Erschrocken biss er sich auf seine Unterlippe und der stechende Schmerz brachte ihn in die Gegenwart zurück. Blut lief über sein Kinn. Er wischte es mit einer schnellen Bewegung weg und starrte anschließend auf sein Juwel, welches wieder stumm und regungslos auf seiner Brust lag. Er hatte noch einmal Glück gehabt.


    Doch anscheinend war dieses kurze Aufblitzen dem Herrscher nicht entgangen, denn ein Schatten tauchte nun neben Andrean auf. Aus den Augenwinkeln konnte er den blonden Haarschopf des ehemaligen Suchers erkennen.


    »Was war das?«, ertönte die misstrauische Stimme des Herrschers.


    »Mein Juwel hat Hunger«, schwindelte Andrean und hoffte, er würde ihm diese Lüge abnehmen. Aber Hanak kam nur noch näher. Es machte fast den Anschein, als würde er gleich seine Hand nach Andreans Stein ausstrecken.


    »Hunger?«, der Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er diesen Worten keinen Glauben schenken wollte.


    Der Junge wich reflexartig zurück, als sich Hanak nach vorne lehnte. Interessiert hielt der Herrscher in seiner Bewegung inne und betrachtete die Reaktion seines Gegenübers neugierig.


    »Was ist denn los, Andrean? Du scheinst mir ein wenig schreckhaft für einen Krieger mit einem blauen Stein.«


    »Ich … « Dem jungen Mann fiel keine passende Antwort ein und er rutschte nervös auf seinem Sattel hin und her.


    Die Augen des Herrschers verdunkelten sich.


    »Ja, du …?«


    »Dahinten ist jemand«, rief Andrean und versuchte, aus seinem Tonfall die Erleichterung zu tilgen. Der Herrscher sollte ja nicht gleich merken, dass er sich selten so über andere Reiter gefreut hatte wie in diesem Moment.


    Hanak drehte seinen Oberkörper und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Ah, die Sucher sind nun auch endlich eingetroffen.«


    Andreans anfängliche Euphorie schwand bei diesen Worten rapide.


    »So blass, mein Freund?«, kam es hämisch von der Seite und Hanak klopfte auf sein Schwert. »Ich sehe schon, du hattest vorher noch nie etwas mit dem Tod zu schaffen. Vermutlich war es ein Fehler, dich mitzunehmen. Aber jetzt bist du hier und wirst das Töten lernen müssen.« Er senkte seine Stimme. »In den Reihen der Sucher dulde ich keine Feiglinge. Und du bist doch kein Feigling, oder Andrean?«


    Was blieb dem jungen Krieger anderes übrig, als seinen Kopf zu schütteln, und Hanak quittierte das mit einem knappen Nicken.


    Die Sucher kamen in einer großen Staubwolke an. Sie zügelten ihre Tiere erst kurz vor dem Herrscher und ein kleiner Tumult entstand, als einige Kenjas ausbrachen.


    Flüche tönten über die Ebene und man hörte das Peitschen von Lederriemen. Endlich kehrte Ruhe ein und die Tiere kamen endgültig zum Stehen.


    Andrean sah in unerbittliche Kriegergesichter. Die Haut der Männer war mit Narben übersäht. Besonders die starken Arme der Kämpfer trugen einige Blessuren.


    Andrean bemerkte, wie man ihn ebenfalls musterte, wenn auch mit einem gewissen Spott, da er nur ein blaues Juwel trug.


    »Spielst du Kindergärtner?«, fragte einer der Männer belustigt und deutete mit seinem Daumen auf Andrean. In diesem begann es zu pulsieren. Er griff unbedacht zu seinem Schwert, was den anderen Mann dazu veranlasste, ebenfalls seine Waffe zu umfassen.


    Hanak drängte sein Tier zwischen sie. Er lächelte dem Krieger mit dem dunkelgrauen Juwel zu, aber in seinen Augen lag kein Funken Wärme.


    »Thomar, schön, dich wohlbehalten wiederzusehen. Es freut mich, dass dein Juwel gesund und munter ist.«


    Der Krieger rang sich nun auch ein Lächeln ab, was bei weitem noch gequälter aussah als das von Hanak.


    »Ich kann diese Freude nur erwidern, zumal du ja zum neuen Herrscher aufgestiegen bist.«


    Andrean spürte, wie die Kriegersteine der beiden Männer auffunkelten. Die Luft knisterte.


    Doch dann brach Hanak in schallendes Gelächter aus und hob seine Hand zum Gruß. »Thomar, willkommen zurück bei den Suchern. Wie ich sehe, hast du dich kein bisschen verändert.«


    Der Angesprochene verzog seine Mundwinkel säuerlich und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Du dagegen schon. Wie hast du es geschafft, Persuar, unseren Herrscher, zu besiegen? Und viel wichtiger, was meine Männer und mich brennend interessiert: Ist es wahr, dass du dein Bett mit einer Feenhure teilst?«


    Hanaks Zähne blitzten unter seiner schmalen Lippe hervor, als er leise flüsterte: »Sicher. Ich habe alles das, was du nie kriegen wirst.«


    Thomars Körper versteinerte. Mit dem offensichtlichen Gegenangriff hatte er wohl nicht gerechnet, doch obwohl seine Kiefer mahlten, blieb er stumm.


    Andrean nahm an, dass der Krieger wohl wusste, dass Hanak nun der Herrscher und keiner mehr von ihnen war. Jede unbedachte Bemerkung konnte jetzt den Tod bedeuten.


    Hanak zwinkerte Andrean verschwörerisch zu und ließ sein Tier ein paar Schritte zurückgehen, sodass er wieder auf gleicher Höhe mit Andreans Kenja war.


    »Also, wie du siehst, bin ich kein Kindergärtner.«


    Thomar runzelte nur abfällig seine Stirn und drehte sich zu den anderen Kriegern um, die sich hinter ihn geschart hatten.


    »Herrscher, den größten Teil der Sucher dürftet Ihr ja noch kennen.«


    Hanak winkte den Männern kurz zu und diese Geste drückte mehr Verachtung als Wertschätzung aus.


    Einzig bei zwei Frauen funkelten seine Augen warmherzig auf. Es war eine ältere Kriegerin mit einem vernarbten Gesicht und dunklem Haar, sowie eine jüngere Frau, die zu sanft wirkte, um eine Sucherin sein zu können. Ihr türkiser Kriegerstein war ein Indiz für ihre „Blutunschuld“. Sie hatte noch nicht getötet, um ihr Juwel mächtiger werden zu lassen. Ein Umstand, den Andrean äußerst sympathisch, aber genauso ungewöhnlich fand. Die Sucher galten als die Stein-Elite, deren Juwelen in Blut getränkt, zu den mächtigsten Elowias gehörten. Platz für Unschuld oder Schwäche gab es hier nicht.


    »Celeste«, sprach der Herrscher die junge Frau an. »Schön, dass du da bist.« Dann wandte er sich ihrer schwarzhaarigen Gefährtin zu. »Meine liebe Kriegerin, Callaina, dein Juwel hat ja ordentlich zugelegt, Rebellenblut, nehme ich an?«


    Sie grinste bösartig. »Wir haben eines ihrer Lager ausfindig gemacht und sie alle getötet.«


    Andrean erschauderte und sein Blick wanderte zu Celeste, die ruhig neben der älteren Kriegerin saß und auf ihrer Unterlippe kaute.


    Ihr Stein glitzerte hell. Nein, sie konnte bei dem Massaker nicht dabei gewesen sein.


    Die ältere Frau tätschelte ihr Juwel. »Zwei Nuancen ist es dunkler geworden, hübsch, nicht wahr?«


    Hanak nickte anerkennend, aber Andrean bemerkte, dass die Aufmerksamkeit des Herrschers der unerfahrenen Celeste galt.


    Es blieb jedoch nur bei einem liebevollen, sehr flüchtigen Lächeln, das er ihr zuwarf, ehe er sich wieder allen Suchern widmete.


    Er hielt inne, bis die Krieger ihn alle erwartungsvoll ansahen, dann erhob er seine Stimme und sagte laut: »Sucher, lasst uns nun losziehen. Wir müssen heute noch zu einem Dorf, wo diese Kinder mit den weinenden Juwelen gesichtet worden sind. Angeblich sollen sie bei einer Frau wohnen, die sich weigert, die Kinder zu töten.«


    Andreans Herz zog sich in seiner Brust zusammen, als sich die kleine, aber äußerst wehrhafte Gruppe, in Bewegung setzte. Er fühlte sich zwischen den ganzen blutrünstigen Kriegersteinen wie gefangen.


    Die düsteren, tödlichen Auren der Steine legten sich wie ein Schleier über ihn und schnürten ihm die Luft ab. Er war kein Krieger und sollte nun einer sein. Er besaß keinen solchen Stein und sollte einen vortäuschen. Er war verängstigt und sollte Mut beweisen. Bald würde sein Schwindel auffliegen, spätestens dann, wenn ihm befohlen würde, die Kinder umzubringen, denn dazu würde er nicht in der Lag sein. Niemals! Sein Juwel jaulte leise auf und er verbarg sein Funkeln schnell unter seiner Hand. Unsicher drehte er den Kopf in alle Richtungen und atmete erleichtert auf, keiner hatte das erneute Aufblitzen seines Steins bemerkt.


    Aber er hatte sich geirrt, denn eine weibliche Stimme ertönte zaghaft hinter ihm: »Du bist nervös, Krieger?«


    Er fuhr ruckartig herum und Celeste studierte ihn interessiert.


    »Nein«, stieß Andrean rasch hervor und rang sich ein schroffes Schnauben ab, das seine Empörung ausdrücken sollte.


    Die junge Frau lehnte sich im Sattel ihres Tieres zurück und ihr Haar fiel nach hinten. Neugierig studierte er ihr Gesicht, welches nun komplett frei lag. Erst jetzt konnte er die ganze Zartheit ihrer Züge erkennen, in ihnen lag nichts Kriegerisches. Ganz anders als bei ihrer Begleiterin, deren verhärmte Mimik und Narben einer Kämpferin würdig waren.


    »Warst du dabei?«, fragte er leise und fixierte ihre Augen, die ihn ebenfalls wissbegierig taxierten.


    »Du meinst, ob ich Rebellen getötet habe?«


    Sie hatte es ohne eine nennenswerte Gefühlsregung, aber mit sanfter Stimme gesagt.


    »Ja«, bestätigte er seine Frage.


    Ihre Lippen wölbten sich nach vorne und plötzlich lachte sie. »Du bist ganz schön neugierig, junger Krieger.«


    Ihr Juwel funkelte und strahlte, während sie kicherte. Es war wunderschön anzusehen.


    Er konnte nur noch auf ihren bezaubernden Stein schauen, der ohne Blutschuld rein und klar glitzerte.


    Plötzlich legten sich schlanke Finger über das Juwel und verwehrten ihm einen weiteren Blick darauf. Sie hatte aufgehört zu lachen.


    »Ich habe schon gemordet, aber mein Stein weigert sich aufzusteigen.«


    Ihre Antwort riss ihn aus seiner Faszination, die er für ihren Stein gehegt hatte. Keine Blutunschuld. Sie war also doch nicht wie er. Sie war bereits eine Kriegerin.


    »Oh«, brachte er gerade noch heraus und die Enttäuschung in seiner Stimme war selbst für seine Ohren deutlich herauszuhören.


    »Ein Krieger, der vom Töten nichts hält?«, ertönte ihre helle Stimme überrascht und sie trieb ihr Tier dichter an sein Kenja heran.


    »Hm«, brummte Andrean abweisend, aber die junge Frau ließ sich nicht abwimmeln, sondern kam noch näher. Gleich würden ihre Kenjas zusammenstoßen.


    Mit Unbehagen spürte er die forschenden Augen der Kriegerin auf seinem Juwel. Sie legte ihren Kopf schief und plötzlich veränderte sich ihre Mimik.


    »Was ist?«, wollte er schroff wissen, als Celeste lächelte und ihr Stein so hell zu funkeln begann, dass die Strahlen durch ihre Faust brachen.


    »Du bist gar kein Krieger. Es ist kein Kriegerstein, den du da trägst.«


    Andrean musste den Impuls unterdrücken, entsetzt nach Luft zu schnappen. Seine Tarnung war aufgeflogen, sein Leben war zu Ende. Aber das Mädchen legte nur seinen Zeigefinger an ihre Lippen und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


    »Keine Sorge, von mir erfährt niemand was«, flüsterte sie und gab ihrem Tier die Sporen. Sie drehte sich noch einmal um, bevor sie zu der Gruppe aufschloss und neben der dunkelhaarigen Kriegerin ritt.


    Beklommen schluckte Andrean den Kloß in seinem Hals hinunter und es kostete ihn viel Kraft, seinen bebenden Körper zu beruhigen. Sie hatte ihn durchschaut, einfach so und ohne jede Anstrengung. Hoffentlich gelang es den anderen Suchern nicht auch, was ihr mühelos geglückt war. Er hing an seinem Leben, wenn es auch eintönig, schlicht und teilweise ziemlich kompliziert war. Rückblickend war sein früheres Leben wundervoll gewesen.


    Gedankenverloren überließ er seinem Tier die Führung und trabte den anderen Kriegern hinterher.


    Er sah, wie Thomar und Hanak an der Spitze ritten und sich unterhielten. Gerade freundschaftlich sah das Gespräch der beiden Männer allerdings nicht aus. Thomar gestikulierte wild, während Hanak abwehrend seinen Kopf schüttelte.


    Und als der Wind drehte, trug er Andrean einige Wortfetzen zu, die ihn innerlich erstarren ließen.


    Schockiert vergaß er, für einen Moment Luft zu holen. Er hustete.


    Andrean griff sich an die Brust. Das konnte, nein das durfte, nicht sein. Nicht das Dorf! Nicht sie!
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    Die ehemalige Wächterin Fanjolia legte ihre schwarzen Flügel an ihren Körper und landete auf dem Fenstersims der Burg von Malachit. Das Gemäuer wirkte im Gegensatz zu den hellen Farben, die die Fangarin aus ihrem Reich gewöhnt war, trist und abweisend.


    Im Inneren des schwach erleuchteten Raums saß Fayn, die Fee. Ihr weißes Kleid war mit roten Flecken besudelt und Fanjolia stellte mit Entsetzen fest, dass es keinesfalls Farbe war, die dort auf dem schneeweißen Gewand eintrocknete.


    Die Fee drehte ihren Kopf und hellblaue Augen musterten sie argwöhnisch.


    Fanjolia wäre am liebste auf und davongeflogen, aber sie hatte als Wächterin den Schwur geleistet, das Herz von Elowia zu beschützen. Und das Herz brauchte sie dringender denn je, vor allem seit der Spiegel sein finsteres Spiel trieb.


    Die blasse Fee, deren Haut kaum dunkler war als ihr Stoffkleid, kam zum Fenster. Ihre Finger umschlangen den Riegel, der die Läden zusammenhielt, und schoben ihn zur Seite.


    Fanjolia drückte die Fenster auf und ließ ihren dunklen, geschmeidigen Körper in das Zimmer gleiten.


    Fayn legte ihren Kopf in den Nacken und sah zu der Wächterin auf, die ihre Flügel leicht vom Körper abspreizte.


    »Sieh an«, flötete Fayn und spitzte ihren Mund. »Die Verräterin lässt sich wieder blicken.«


    Fanjolia, die sich ihrer früheren Schuld durchaus bewusst war, senkte reumütig ihren Kopf. Sie hatte damals Fayns Mutter gedient und nicht nur Fayn, sondern beinahe auch das Herz von Elowia verraten.


    »Ich weiß. Das, was ich getan habe, kann man nicht verzeihen, aber dieses Mal ist es anders. Ich lasse mich von niemandem mehr benutzen. Ich diene jetzt nur noch Elowia, so wie es meine Pflicht und Aufgabe ist.«


    »Pflicht«, spuckte Fayn aus und ihr schönes Antlitz verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. »Immer verschreiben wir uns einer Aufgabe, einer Pflicht, immer sind wir Knechte eines Auftrags.«


    Fanjolia wich zurück. Sie erfühlte eine bösartige Aura. Verwirrt drehte sie ihren Kopf in alle Richtungen, aber nirgends konnte sie einen anderen Diamantaner ausmachen.


    Als sie sicher war, dass sie wirklich alleine waren, flüsterte sie: »Das Leben besteht immer aus Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir zu philosophieren. Ich brauche deine Hilfe, denn der Spiegel plant etwas, was das Gleichgewicht von Elowia endgültig zerstören könnte.«


    Die Fee fuhr sich lasziv durchs Haar und bog ihren Oberkörper nach hinten, was den Anblick auf ihre Brüste und ihren Diamanten frei gab.


    »So, so«, säuselte Fayn und drückte ihr Kreuz noch weiter durch. »Das Herz von Elowia ist also in Gefahr.«


    Fanjolia spürte eine erneute, negative Erschütterung des Raums. Und schließlich begriff sie, dass diese Dunkelheit von der Fee ausging.


    Diese lächelte genüsslich, als sie Fanjolias Gesichtsausdruck richtig deutete.


    »Ja, sieh hin. Sieh auf meine Brust und schau, wie mein Diamant nun aussieht. Elowia hat mich zu dem gemacht, was ich nun bin.«


    Die Fangarin schaute auf den schlammbraunen Stein hinab, der wie ein fauliges Stück Fleisch zwischen den Brüsten der Fee lag.


    »Meinst du, das Schicksal des Herzens interessiert mich noch? Das Herz hat mich zerstört, hat mich durstig gemacht und nun besitzt du die Frechheit, hierher zu kommen und mich um Hilfe zu bitten?«


    Tränen schimmerten in den blauen Augen der Fee. Und in dem kurzen Moment ihrer Verletzlichkeit, erstrahlte ihr Juwel in dem reinen Rot ihres ehemaligen Heilsteins, von dem nicht mehr viel übrig geblieben war. Fanjolias Flügel zuckten. Sie spürte den Schmerz, der von der Fee ausging, und sie hörte einen kläglichen, wenn auch beinahe stummen Schrei.


    Fayns Juwel schrie verzweifelt um Hilfe, aber die dunkelbraune Farbe verriet der Fangarin, dass es keine Rettung mehr gab. Sie war zu spät gekommen, die Fee war samt ihrem Stein in den Wahnsinn hinabgeglitten. Es war nur noch das kurze Aufbäumen des Juwels, welches einst voller Liebe und Heilkraft gewesen war, aber nun in Dunkelheit verrottete.


    Die Fee blinzelte die Tränen aus ihren Augen und das kurze Aufflackern ihres Steins erlosch. Jetzt lag es wieder braun und stumpf auf ihrem Oberkörper.


    »Du gehst jetzt besser, Fanjolia. Ich habe Hunger und ich denke, du möchtest meinem Mahl nicht beiwohnen, oder?«


    Fanjolias Blick blieb an den Blutflecken auf dem weißen Kleid hängen und sie antwortete mit spröder Stimme: »Nein.«


    »Gut, dann verschwinde und komm nie wieder hierher.«


    Die Fangarin wollte noch etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte und so streckte sie nur ihre Hand aus und wischte selbst die letzten Tränenspuren aus Fayns Gesicht.


    Die Fee taumelte unter der Berührung zurück. Beinahe panisch sprang sie zur Seite, um den Fingern der Fangarin zu entgehen.


    Fanjolias Haut kribbelte. Da, wo sie Fayn berührt hatte, sammelte sich ein grünes Licht und tropfte auf die Erde hinab.


    Fasziniert und zugleich verängstigt beobachtete sie, wie auch der letzte Tropfen des hellen Lichtes von ihren Fingerspitzen perlte und auf dem Boden zerplatze.


    »Geh!«, schrie die Fee sie an und stürmte mit erhobenen Händen auf sie zu.


    Fanjolia konnte sich gerade noch am Bettpfosten festhalten, bevor die Fee sie umgeworfen hätte. Erstaunt über den plötzlichen Wutausbruch der Frau, breitete sie ihre Flügel aus und drehte sich zum Fenster.


    Sie hatte dieses Licht schon einmal gesehen. Sie musste unbedingt zum Drachenschlund und die Weltenschlange aufwecken, bevor alles dem Untergang geweiht war.


    Hinter ihr hörte sie immer noch Fayn keifen, aber sie beachtete die Fee nicht weiter, sondern stieg aus dem Fenster hinaus und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft.


    Hier konnte sie keine Verbündeten finden. Sie musste weitersuchen, aber die Zeit drängte. Das grüne Licht gewann an Kraft und Macht zurück. Wenn es erwachte, war es um Elowia geschehen.
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    Andrean saß steif auf seinem Tier und lauschte immer noch angestrengt. Er hatte ganz deutlich seinen Familiennamen gehört.


    Hanak drehte sich im Sattel um und ließ seinen Blick nachdenklich über den jungen Mann schweifen, der sich unter den Augen des Herrschers zusammenkauerte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich Hanak wieder in die andere Richtung und Andrean atmete erleichtert auf.


    Er war sich nicht sicher gewesen, aber für einen kurzen Moment hatte er gedacht, die beiden Krieger hätten über seine Familie gesprochen.


    Aber da weder Thomar noch der Herrscher irgendwelche Anstalten machten, tat Andrean es schließlich als Hirngespinst ab.


    Er war nur übermüdet, und seine Tarnung aufrechtzuerhalten, strengte ihn wohl doch mehr an, als er zugeben wollte.


    Hoffnungsvoll sah er der untergehenden Sonne entgegen. Es würde schon alles gut gehen.


    Sie ritten beinahe die ganze Nacht durch, und erst als sich der Morgen ankündigte, machten sie Halt. Sie kehrten in einer kleinen, heruntergekommenen Gastwirtschaft ein, die nur wenig Annehmlichkeiten bot.


    Hanak, und das überraschte Andrean, gab sich ebenfalls als Sucher und nicht als Herrscher aus. Und so bekamen sie zwar ausreichend schöne Zimmer, aber keine, die einem Herrscher entsprochen hätten.


    Nachdenklich kaute Andrean auf dem Brot, das ihnen der Wirt gereicht hatte. Die Gaststube stank nach Alkohol, Schweiß und Erbrochenem. Trotzdem war sie gut gefüllt. Überall saßen Männer und Frauen, tranken Bier und erzählten sich Legenden über den neuen Herrscher. Wenn diese Leute wüssten, wer da mit ihnen in diesem dreckigen Zimmer befand und das gleiche Bier trank, sie wären wohl alle totenbleich geworden.


    Der junge Krieger musterte Hanak, wie er umringt von seinen ehemaligen Sucherkameraden am Tisch saß und schallend lachte. Irgendjemand musste einen Witz gemacht haben, der ihn amüsierte.


    So wie der Herrscher hier saß, mit seinem verschwitzten blonden Haar, der Kleidung der Sucher und dem breiten Lächeln auf den Lippen, wirkte er bei Weitem nicht so gefährlich wie in den Geschichten, die man sich hier im Gasthaus gerade über ihn erzählte.


    Andrean merkte plötzlich, dass die grauen Augen des Herrschers zurückstarrten. Ertappt senkte der junge Mann seinen Blick und widmete sich dem Essen, das vor ihm auf einem zersprungenen Teller lag.


    Aber es war zu spät. Er hörte die raue Stimme des Herrschers, wie er freundlich, aber befehlend rief: »Andrean, was sitzt du dahinten allein rum. Komm zu uns und leiste mir Gesellschaft. Diese Barbaren hier ziehen mich sonst beim Kartenspiel über den Tisch.«


    Die ganze Gruppe grölte.


    Andreans versuchte, ebenfalls zu lachen, nur um nicht aufzufallen, aber es gelang ihm nicht. Mit einem gequälten Ausdruck näherte er sich der Sucher-Truppe. Hanak klopfte mit seiner Hand auf die abgenutzte Holzbank neben sich.


    »Komm, Krieger.«


    Andrean spürte den durchdringenden Blick von Thomar, als er sich zögerlich auf den freien Platz neben dem Herrscher sinken ließ.


    Alle sahen ihn an.


    Nervös rutschte er auf der Bank hin und her. Verlegen lächelte er in die Runde und hob seine Hand zum Gruß.


    Celeste saß ebenfalls dort und allein das Wissen darum, dass sie ihn jederzeit verraten konnte, brachte sein Herz zum Pulsieren.


    Aber sie nickte ihm nur gelangweilt zu und stocherte mit ihrem Messer im Essen herum, das sie lustlos auf dem Teller zerteilte.


    Noch schwieg sie, nur wie lange noch?


    Misstrauisch beobachtet er sie, wie sie Callaina schließlich die Mahlzeit hinschob, die weit weniger zimperlich war und das Fleisch hinunterschlang. Wollte sie ihn erpressen?


    Die Stimme des Herrschers riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Weißt du«, begann Hanak, »wir haben uns gerade gefragt, ob du noch Jungfrau bist.«


    Die Männer brüllten vor Lachen los und Andrean wurde knallrot. »Wie? Ich verstehe nicht …?«


    Bestürzt registrierte er, wie sein Juwel auf seine Unsicherheit reagierte. Hastig griff er nach seinem Stein und verbarg ihn unter seinem Hemdsaum.


    Jetzt hob Celeste doch den Kopf. Die Frage hatte wohl ihr Interesse geweckt. Das machte die Situation nicht besser.


    Selbst Callaina hatte aufgehört zu essen. Alle Männer und die beiden Frauen warteten gebannt auf seine Antwort. Ihm wurde heiß. Kochend heiß.


    Umständlich griff er mit seiner freien Hand zu seinem Hemdkragen und lockerte die Schnüre, die ihm die Luft zum Atmen nahmen.


    »Ich hatte schon eine Frau … «, brachte er quäkend hervor.


    Wieder lachten alle.


    Hanak schüttelte seinen Kopf und tippte auf Andreans Brust. »Nein, wir meinen deinen Stein. Hast du schon getötet, oder ist die dunkelblaue Farbe noch die deines Geburtsjuwels?«


    Der junge Krieger leckte sich über die Lippen. Alle Aufmerksamkeit war nun auf ihn gerichtet und Celestes Augen schienen ihn fast zu durchbohren.


    »Es ist mein Geburtsjuwel.«


    Celeste senkte ihren Kopf wieder, während Callaina herzhaft in die Keule biss und ein Stück Fleisch herausriss. Ihr Schmatzen machte ihn wahnsinnig, aber mehr schmerzten ihn die höhnischen Kommentare der anderen Männer und vor allem Celestes Reaktion.


    Thomars breite Hand klatschte auf den Holztisch. »Siehst du, Hanak, er ist ein harmloses Kätzchen.«


    »Ich bin kein …. «, schrie Andrean, hielt aber mitten im Satz inne, als er bemerkte, wie sein Stein anfing, aufzuglimmen. Abrupt sprang er auf, drehte sich um und rannte aus dem Wirtshaus, vorbei an den anderen Gästen, die ihn interessiert musterten.


    Sein Juwel leuchtete dunkelblau.


    Draußen angekommen, die Morgensonne war noch nicht stark genug, um den Raureif und die Kühle der Nacht zu vertreiben, lehnte er sich gegen die Steinmauer.


    Er musste sich beruhigen. Er atmete ein und aus. Das Glühen seines Steins ließ nach einer gefühlten Ewigkeit endlich nach.


    Benommen sank er in die Knie und legte seinen Kopf in den Nacken. Die Sterne am Himmel verblassten gerade wieder.


    »Andrean«, erklang eine Stimme hinter ihm und er zuckte zusammen.


    Panisch zog er sich am Mauerwerk hoch und hielt zeitgleich seine linke Hand über sein Juwel, das unter seinem Hemd hervorgerutscht war.


    »Herrscher?«


    Der Umriss löste sich aus dem hell erleuchteten Türrahmen und Hanak kam zum Vorschein. Andrean bemerkte sehr wohl, dass die Hand des Kriegers auf seiner Waffe lag.


    »Andrean«, wiederholte er seine Worte und sein Tonfall klang tadelnd. »Wenn du ein Krieger sein willst, dann musst du dich auch wie einer benehmen.«


    Er löste seine Hand vom Schwertknauf und reichte sie ihm. »Möchtest du ein Sucher sein, ja oder nein?« Andrean schluckte. Er wollte es nicht, aber dies dem Herrscher offen zu sagen, wäre keine kluge Entscheidung, daher nickte er.


    Hanak lächelte zufrieden. »Gut, dann werde ich dich zu einem richtigen Sucher machen. Morgen wirst du die Gelegenheit haben, deine Loyalität zu beweisen.«


    Dem jungen Mann war die Drohung in seinen Worten nicht entgangen. Der Herrscher plante etwas und Andrean befürchtete, dass er dabei die Hauptrolle spielen würde.


    »Danke, Sir«, raunte er daher nur und wollte sich an dem Herrscher vorbeidrängen.


    Aber dieser hielt ihn am Arm fest. »Morgen wird die letzte Chance sein, die ich dir geben werde. Ist dir das klar?«


    »Ja«, flüsterte Andrean und endlich ließ ihn der Herrscher los. Der junge Krieger taumelte die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Jede Stufe kam ihm wie ein riesiger Berg vor, den es zu erklimmen galt.


    Mit zittrigen Fingern schloss er die Tür auf, und ohne sich auszuziehen, ließ er sich in das Strohbett fallen. Es roch genauso abscheulich wie der Gastraum, aber Andrean war das egal, Hauptsache er war endlich alleine, denn er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Blaue Perlen rannen von seinem Stein und tropften auf das Bett, den Boden und seine Brust.


    Er schluchzte auf und sein Stein stimmte mit ein.


    Doch er hatte sich zu früh in Sicherheit gewogen, denn es klopfte an seiner Zimmertür. Erschrocken sah sich Andrean um. Überall rollten kleine, verräterische Perlen umher.


    »Ja?«, rief er um Contenance bemüht.


    »Andrean. Ich bin’s, Hanak. Ist alles in Ordnung? Mein Juwel hat eine seltsame Aura in deinem Raum gespürt.«


    Der Krieger stürzte aus dem Bett und auf die Knie. Mit bloßen Händen wischte er über den Boden und sammelte atemlos die kleinen Perlen ein, die auf dem Boden kullerten.


    »Alles in Ordnung«, schrie er durch das dicke Holz, aber der Herrscher bewegte sich nicht fort.


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Die verflixten Dinger sprangen ihm immer wieder von seiner Hand und rollten funkelnd über die Dielen. Wenn sich der Herrscher jetzt nicht abwimmeln ließ, war er verloren. Daher bekräftigte er seine Aussage noch einmal und legte so viel Überzeugung in seine Stimme, wie es ihm in dieser Situation möglich war.


    »Sicher, Sir.«


    »Hmm«, kam es wenig überzeugt von der anderen Seite. »Kann ich eintreten?«


    Andrean kickte mit seinem Fuß zwei Perlen unter das Bett, während er mit seinen Händen einen Schwall der dunklen Kugeln unter der Decke verschwinden ließ.


    »Ich bin nackt.«


    »Ich kenne nackte Männer. Jetzt lass mich rein.«


    Nun fehlte ihm jede Ausrede. Besorgt tastete er die Umgebung ab, keine Perle war mehr zu sehen, trotzdem klopfte sein Herz laut und heftig, als er die Tür aufschloss und Hanak eintrat.


    »Sir.« Er verneigte sich.


    Hanak hob seine Augenbrauen und sein ganzes Gesicht verzog sich misstrauisch. Andrean überflog prüfend den Boden: Keine Perle zu sehen.


    »Hast du nicht gesagt, dass du nackt bist?«


    Andreans Knie wurden weich.


    »Äh, ich habe mich für Euch eingekleidet.«


    In Hanaks Augen veränderte sich etwas. Die Väterlichkeit verschwand und machte reinem Argwohn Platz.


    »Aha. So schnell?«


    Die Finger des Herrschers glitten über die Lederriemen von Andreans Rüstung.


    »Seltsam. Ich brauche dafür sehr lange oder die Hilfe meines Knechtes, die Rüstung so sorgfältig zu schnüren. Du scheinst mir ein wahres Talent zu besitzen.«


    Er machte einen Schritt zurück, und als das Licht des Flures auf Hanaks Augen traf, konnte Andrean das Misstrauen sehen. Jeder Muskel im Gesicht des Herrschers war angespannt und sein Blick wirkte unerbittlich gnadenlos.


    »Zieh dich aus, Andrean. Ich will deine Künste sehen, vielleicht kann ich ja von dir lernen, wer weiß?«


    Der junge Krieger konnte seine Angst nicht länger verbergen. »Ich soll mich ausziehen?«


    Hanak lächelte grimmig. »Ja, aber keine Angst, du sollst dich danach sofort wieder anziehen, nur dieses Mal werde ich mitzählen.«


    »Herrscher …«


    »Tu es!«, brüllte ihn Hanak an und Andrean schnappte erschrocken nach Luft.


    Er fingerte mit bebenden Händen an seinen Riemen herum, die die Lederteile zusammenhielten. Eine angespannte Stille hatte sich über den Raum gelegt, als die Brust und Rückenplatten auf den Dielen aufschlugen.


    »Weiter«, befahl Hanak. »Du warst schließlich ganz entkleidet, nicht wahr?«


    »Ich hatte eine käufliche Frau in meinem Bett!«, brach es aus Andrean heraus. In seiner Verzweiflung hatte er eine Ausrede benutzt, die ihn vielleicht beschämen, aber nicht das Leben kosten würde.


    Der Herrscher hob erstaunt seine Hand.


    »So einer bist du?«


    Andrean neigte den Kopf. »Ja, Sir. Sie ist gerade aus dem Fenster entkommen.«


    Hanak starrte auf die Hände seines Gegenübers, schließlich drehte er sich um und flüsterte leise im Gehen: »Pass auf, dass dich kein Sucher erwischt. Du weißt, dass käufliche Liebe für Sucher verboten ist. Sie bietet viel Angriffsfläche für Intrigen. Aber du bist jung, stehst in voller Manneskraft, daher werde ich über die Regelverletzung hinwegsehen.«


    Kopfschüttelnd verließ Hanak das Zimmer.


    Kaum war der Herrscher verschwunden, stürzte Andrean nach vorne und schloss die Tür. Erst nach und nach bekam er wieder genügen Luft. Die Furcht hatte ihm die Kehle beinahe vollkommen zugeschnürt. Er konnte es kaum glauben, wie knapp er dem Tod entronnen war.


    In dieser Nacht schlief er schlecht. Er träumte seltsame Dinge. Ein riesiges Drachenwesen rief nach ihm und sein massiger Körper verbrannte im grünen Feuer, während es brüllend seine Pranken in die Erde rammte.


    Schweißgebadet wachte er auf und rollte sich auf die Seite. Die Sonne schien hell und heiß durch das Fenster hinein. Er beschattete die Augen mit seiner Hand. Mühevoll richtete er sich auf, griff nach seiner Rüstung und legte sie an. Tatsächlich brauchte er dazu eine ganze Weile. Kein Wunder also, dass Hanak sofort misstrauisch geworden war.


    Mit schleppenden Schritten machte er sich daran, die Treppe hinunter in den Gastraum zu gehen. Auf dem Weg begegnete er den anderen Suchern, die ebenfalls ziemlich übermüdet schienen. Er gähnte herzhaft und schloss sich den Männern an, die sich langsam alle in der Wirtsstube einfanden. Am Schluss kam Hanak, der Andrean keines Blickes würdigte und nur auffordernd in die Hände klatschte: »Auf geht’s, heute haben wir viel vor.«


    Ein freudiges Gemurmel ging durch den Raum und alle begaben sich zu ihren Tieren. Auch Andrean.


    Sie ritten in der Nachtmittagssonne und entgingen so der erbarmungslosen Mittagshitze, die sie allesamt verschlafen hatten.


    Der junge Mann konnte in der Ferne ein kleines Dorf erkennen und je näher sie kamen, desto unruhiger wurde er.


    Er kannte dieses Dorf, er selbst war dort groß geworden und hatte seine Kindheit hier verbracht.


    Der Herrscher hob seine Hand und alle Reiter zügelten ihre Tiere.


    Thomar bezog neben ihm Stellung und seine Augen glitzerten bösartig.


    Er erhob schließlich seine tiefe Stimme: »Hier wohnt eine Familie, deren Kinder weinende Juwelen haben. Denkt daran, es sind unsere Feinde, ihre Steine schwächen die unseren. Habt also kein Mitleid mit ihnen.« Seine hartherzigen Augen suchten die von Andrean, als er weitersprach: »Die Mutter dieser Bastardkinder heißt Tam Nementis.«


    Hanak sah nun ebenfalls zu Andrean, der sich nur noch mit Mühe auf seinem Reittier halten konnte.


    Seine Mutter, sie wollten die Kinder seiner Mutter töten.


    Der Herrscher nickte Thomar zu und dieser preschte mit seinen Männern nach vorne. Andrean folgte ihnen zögerlich, wurde aber von Hanak gestoppt.


    »Jetzt ist es an der Zeit, zu beweisen, dass du zu uns gehörst. Enttäusche mich nicht!«


    Andreans Lippen zitterten mit seinem Körper um die Wette, aber Hanak kannte keine Gnade: »Es sind nur deine Stiefgeschwister, nicht wahr? Ihr habt nur die Mutter gemein. Sie werde ich verschonen lassen, wenn du dich als wahrer Sucher beweist. Falls du fliehen oder dich in meinen Weg stellen solltest, werde ich sie vor deinen Augen hinrichten lassen.«


    Andrean merkte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Er kannte die Kinder seiner Mutter kaum, aber er konnte sie doch auch nicht dem Tod überlassen.


    Andrean sah mit brennenden Augen auf die Schar der Sucher, die sich dem Dorf näherte, welches er schon vor langer Zeit verlassen hatte. Was blieb ihm schon für eine Wahl?


    Er riss das Schwert aus seiner Hülle. »Ich bin ein Sucher, Herr.«


    Dann hetzte er in schnellem Galopp an dem Herrscher vorbei und versuchte, die kleine Gruppe vor ihm einzuholen. Vielleicht konnte er seine Mutter rechtzeitig warnen, denn er hatte den entscheidenden Vorteil, den Ort und all seine Gassen zu kennen.


    Er konnte schon den grimmigen Thomar sehen, der sein Kenja mit Fußtritten vorwärtstrieb. Andrean lehnte sich auf den Hals des eigenen Tieres, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten.


    Das Kenja stob an den anderen Reitern vorbei, und um keinen Argwohn aufkommen zu lassen, riss er sein Schwert in die Höhe und brüllte: »Beeilt euch, wir müssen diese Kinder vernichten, bevor sie unsere Steine töten können.«


    Er hörte mit einem Schaudern, wie die anderen Sucher sein Gebrüll erwiderten. Er trieb nun sein Tier ebenfalls rücksichtslos an, bog in die erste Seitengasse, die er erreichte, und hetzte weiter.


    Das Tier scheute, als sie vor einer Mauer zum Stehen kamen und er es erst im letzten Moment herumriss und eine scharfe Rechtskurve ritt.


    Mit Gewalt krallte er sich an den Zügeln fest und zog der armen Kreatur am Maul, bis es ihm wieder gehorchte.


    Er fluchte auf, als es sich auf seine Hinterbeine erhob und schüttelte. Ohne eine Chance, sich festhalten zu können, wurde er von ihm fortgeschleudert und prallte gegen die Holzverkleidung eines Hauses.


    Ihm wurde schwarz vor Augen. Unter Schmerzen drehte er sich auf den Bauch, zog seine Knie an und versuchte aufzustehen.


    Die Zeit rann ihm davon, denn er hörte schon das Getrampel der übrigen Kenjas, die mitsamt ihren Reitern durch die Gassen fegten.


    Seine Arme zitterten, als er seinen Körper aus dem Sand hieven wollte, aber seine Muskeln versagten und er stürzte zurück in den Staub. Er hustete und schmeckte Erde in seinem Mund.


    Mit einem verzweifelten Schrei riss er seinen Körper hoch, wankte und strauchelte. Seine Beine gaben nach und unfähig, seinen Sturz abzufangen, fiel er wieder der Länge nach hin.


    Erschöpft keuchte er auf. Er musste aufstehen. Er musste sie warnen.


    Seine Lungen nahmen keine Luft mehr auf, obwohl er verzweifelt danach schnappte. Wieder hustete er, doch dieses Mal qualvoll, dem Ersticken nahe. Die Atemnot raubte ihm seine Kräfte.


    Er unternahm einen letzten Versuch, sich aufzurichten. Mühsam suchten seine Finger Halt im Boden.


    Zwei Stiefel erschienen in seinem Blickfeld, und als er seinen Kopf ächzend in den Nacken legte, konnte er Thomar erkennen, der grinsend auf ihn hinabsah.


    »Du bist schwach. So unglaublich schwach. Ich weiß nicht, welchen Narren Hanak an dir gefressen hat, aber du bist nichts weiter als ein erbärmlicher Diamantaner.«


    Er spuckte aus und traf Andrean mitten ins Gesicht. Angewidert verzog der dunkle Krieger seine Mundwinkel: »Meinst du, ich habe dir deine Rede gerade abgekauft? In Wahrheit gehörst du doch zu diesen Basta…«


    Weiter kam er nicht, denn ein Schwert ragte urplötzlich aus seiner Brust. Völlig fassungslos und nicht gewillt zu sterben drehte sich der Krieger um die eigene Achse und starrte auf die Frau, die mit einem Ruck die Klinge aus seinem Leib riss.


    »Tam«, schluchzte Andrean und sah mit Tränen zu seiner Mutter auf, während der Krieger vor ihm in die Knie ging.


    Sie lächelte milde, wischte sich das Blut von ihren Wangen und ließ das Schwert los. Achtlos stieß sie den tödlich verletzten Mann zur Seite und kniete sich zu ihrem Sohn.


    »Mama, sie sind auf der Suche nach deinen Kindern.«


    Wieder lächelte sie, aber ihr Gesicht blieb ernst, als sie behutsam seinen Kopf in ihre Hände nahm.


    »Ich weiß.«


    Andrean streckte seine Hand nach ihren langen Haaren aus, deren Spitzen in Blut getaucht waren. »Mama, du musst fliehen. Bitte!«


    Ihr Ausdruck wurde nachsichtig und sie streichelte Andrean über seinen Kopf. »Ich kann sie nicht alleine lassen, auch im Tod nicht. Ich bleibe bei ihnen.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Schwert hin. »Ich werde so viele Sucher mitnehmen, wie ich kann.«


    »Nein, nein, nein.« Andrean warf seinen Kopf hin und her. »Du darfst nicht sterben.«


    Er riss verzweifelt an ihren Haaren. »Mama, ich liebe dich.«


    »Aber Andrean, das weiß ich doch.«


    Sie hielt sein Gesicht fester in ihren Händen. »Sie dürfen nicht herausfinden, was du bist, mein Liebling. Versprichst du mir das? Gib deine Tarnung nicht wegen mir auf.«


    Ihre Hände glitten von seiner Haut und sie deutete auf ein kleines Mädchen, das er bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte.


    »Sie ist wie du, Andrean. Kümmere dich um Lemoni, zusammen könnt ihr Großes vollbringen, ich spüre es.« Andrean starrte auf das kleine Mädchen, welches sich ängstlich an seine Puppe klammerte, die es in den Armen hielt.


    Ihr Stein glitzerte in einer gewöhnlichen Steinfarbe: hellblau. Sie war also eine Kriegerin, wenn auch bis jetzt noch eine ganz Kleine.


    Aber als er genauer hinsah, rollte eine kleine Perle von Lemonis Juwel und fiel grün schillernd in den warmen Wüstensand. Sie trug also ebenfalls ein weinendes Juwel.


    Tam nickte ihm wissend zu, als er endlich begriff: »Ihr beide besitzt eine außergewöhnliche Gabe, eure Steine können sich tarnen. Sie kann im Gegensatz zu ihren Brüdern überleben, du musst dich ihrer annehmen, aber dafür musst du unentdeckt bleiben. Keiner darf Verdacht schöpfen.«


    Andrean konnte seinen Blick nicht von Lemoni wenden, die vorsichtig nähergetapst kam. Ihr blonder Haarschopf lugte unter einem weißen Sonnenhütchen hervor. Sie konnte kaum älter als vier Jahre sein. Ihr Juwel funkelte hellblau, doch im Inneren des Steins leuchtete ein grünes Licht.


    Das Gesicht seiner Mutter tauchte in seinem Blickfeld auf und versperrte die Sicht auf Lemoni. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn.


    »Sie kommen«, raunte sie und Andrean konnte jetzt auch die schweren Schritte der Sucher hören.


    »Mama.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie entzog sich ihm rasch.


    »Es tut mir leid«, hauchte sie und griff plötzlich nach Andreans Schwert. Ohne Vorwarnung rammte sie sich die Klinge des jungen Kriegers in den Bauch.


    »Mama!«, brüllte er. Die Zeit schien stehenzubleiben. Er sah, wie ihn seine Mutter verzerrt anlächelte, bevor sie sich umdrehte, einen Dolch aus ihrem Gürtel zog und auf die herannahenden Sucher zustürzte.


    Mit Entsetzen musste Andrean mitverfolgen, wie das dunkle Feuer der Kriegersteine seine Mutter erfasste und sie zu Boden warf.


    »Nein!«, kam es gurgelnd aus Andreans Kehle und er robbte zu der Stelle, wo Tam regungslos zusammengebrochen war.


    Die Sinne schwanden ihm, das Letzte, was er sah, war, wie Hanak sich über ihn beugte.
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    Barrn wartete immer noch auf Melodies Antwort, doch die Höllenfürstin schwieg.


    »Was ist mit Lilith?«, wiederholte er daher seine Frage und bangte.


    Melodie blinzelte ihn träge an. Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit und jede Sekunde, die sie wortlos verharrte, litt Barrn Höllenqualen.


    Endlich räusperte sie sich und raunte: »Das Schattenjuwel ist nicht zum Ursprung zurückgekehrt.«


    »Also lebt sie, wenn ihr Stein noch existiert?«, fragte er atemlos nach.


    »Ja, ihr Juwel antwortet auf meine Melodie.«


    Sie lächelte ihn versonnen an und rieb ihre Stirn an seine Brust. »Die Melodie lockt sie zu mir, damit ich sie töten kann. Das Mischblut wird die Nächste sein, die ich hinrichten werde.«


    Der Steinlose ließ Jen Melodie ungeachtet ihres kritischen Zustandes auf den Boden fallen. Sie blieb rittlings auf dem gläsernen Grund liegen und verzog ihren Mund. »Bedauerlich, wie wenig du begreifst, steinloser Krieger.«


    Sie setzte sich auf, und als ihre Kleidung kurzzeitig verrutschte, konnte Barrn erkennen, dass ihre Verletzungen verheilten. Selbst die großen Fleischwunden glichen nur noch dünnen Schrammen.


    Und das ohne Heiler, schoss es Barrn durch den Kopf, bis er sich wieder daran erinnerte, wo sie sich aufhielten. In der Scherbenhölle herrschten andere Gesetze, besonders für ihre Gebieterin.


    »Dir scheint es wieder besser zu gehen«, sagte er trocken und half der ihr hoch.


    Sie lächelte verschlagen: »Enttäuscht oder erfreut dich meine Genesung?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie strich eine störrische Locke hinter ihr Ohr. »Dann lass mich deine Unwissenheit beseitigen: Du solltest dich freuen, denn ich kann euch aus der Scherbenhölle führen.« Sie machte eine Pause. »Gegen einen kleinen Gefallen.«


    »Der da wäre?«, fragte Barrn lauernd, der nichts Gutes ahnte. Melodies Augen funkelten auf und ein arglistiger Ausdruck legte sich über ihre Gesichtszüge.


    »Ich werde ihn einfordern, wenn es soweit ist, aber um euren guten Willen zu beweisen, will ich, dass ihr alle vor mir niederkniet.«


    Hochmütig streckte sie Barrn ihre bleiche Hand entgegen und wartete.


    Alles in dem steinlosen Krieger rebellierte, aber in ihrer gegenwärtigen Lage, ohne zu wissen, wie sie die Hölle wieder verlassen konnten, war Melodie ein Hoffnungsschimmer. So senkte er seinen Kopf und ging in die Knie, während er seinen Kameraden bedeutete, es ihm nachzutun.


    Der gläserne Boden erzitterte, als der große Dämon sich auf seine Knie fallen ließ, wenig später folgte Skat, dessen erzürntes Gesicht Bände sprach.


    Barrn blinzelte seinen Begleitern dankbar zu, die ihm ihrerseits ein leises Knurren schenkten.


    Nur Baia stand noch aufrecht. Sie hatte ihr Kinn erhoben und begegnete dem finsteren Blick der Höllenfürstin mit einem abschätzenden Schulterzucken.


    »Die mögen vor dir auf die Knie gehen, aber ich sicher nicht. Ich habe dir schon einmal widerstanden und werde es wieder tun.«


    Melodie blies ein Glaskörnchen von ihrer Handfläche und betrachtete, wie es auf den Grund fiel. Sie trat mit dem Absatz ihres Schuhs darauf, bis es knirschte. »Haben dich deine Wunden nicht klüger gemacht, Kriegerin?«


    Baia spuckte aus. »Nein, nur härter.«


    Das schleifende Geräusch von Metall ließ Barrn aufspringen und er positionierte sich zwischen den beiden Frauen. Baia hatte ihr Schwert gezogen und machte eine entschlossene Geste. Sie lehnte sich herausfordernd nach vorne und ihre Schwerthand zuckte.


    Melodie drehte ihren Kopf zu Barrn hin. »Sag ihr, wenn sie mir nicht gehorchen will, schicke ich sie dahin, wo ihr Juwel schon ist.«


    Barrn schluckte heftig. Er stand zwischen den Fronten und musste eine Entscheidung treffen, die ihn viel Überwindung kostete. Melodies Eitelkeit wollte befriedigt werden und ohne sein Eingreifen waren sie alle verloren, auch die störrische Baia.


    Sie brauchten die Höllenfürstin. Anderseits war Baia keine Kriegerin, deren Willen man mit Worten besänftigen konnte.


    Er presste seine Lippen aufeinander. Die Entscheidung war gefallen. Er schnellte nach vorne, verdrehte Baia, die ihn verdutzt anblickte, das Handgelenk, entwendete ihr die Waffe und trat ihr in die Kniekehlen. Alles war rasend schnell gegangen.


    Die Kriegerin kniete auf dem Glasboden. Sie ballte die Fäuste und ihre Armmuskeln bebten.


    Barrn fühlte sich miserabel. Er hatte die Kriegerin gedemütigt und wartete auf ihre Reaktion. Baia war keine Frau, die Demütigungen stillschweigend hinnahm. Sie würde reagieren und er war bereit, sich ihrem Zorn zu stellen.


    Alle, bis auf Melodie, schwiegen. Die Höllenfürstin kicherte und Barrn warf ihr einen strafenden Blick zu, den sie mit einem noch lauteren Lachen quittierte.


    Baia stand auf. Leise, ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Ich gehe.«


    Sie schrie ihn nicht an, brüllte nicht einmal, sondern machte sich daran zu gehen. Auf ihrem Weg hob sie ihr Schwert auf, steckte es mit einem Ruck zurück in den Waffengurt und lief weiter.


    »Warte«, rief er ihr nach. »Wir müssen zusammenbleiben, aber ich verspreche dir, nach der Scherbenhölle darfst du mich verachten, so wie ich es verdient habe.«


    »Nein.« In ihrer Stimme lag viel Wut. »Es reicht.«


    Er hatte mit dieser Entscheidung gerechnet, aber er war nicht gewillt, sie zu akzeptieren. Wenn es nötig sein sollte, würde er Baia gegen ihren Willen mitnehmen. Er war es ihr schuldig, jetzt hart zu bleiben. Er warf erst Skat, dann Dorn einen fragenden Blick zu. Dämon und Krieger nickten und standen auf.


    »Bitte, Baia«, probierte Barrn es zuerst mit sanften Worten, bevor er Dorn die Erlaubnis gab, die Kriegerin zu packen, als diese keine Anstalten machte, stehen zu bleiben. Die Pranke des Dämons legte sich um ihre Taille und beförderte sie in die Höhe.


    »Nein«, schrie sie erbost auf und zappelte in der Luft. »Das ist nicht fair!«


    Die dunkle Stimme des Dämons erhob sich tadelnd: »Gerechtigkeit gibt es auf Elowia nicht. Besser, du lernst das jetzt als gar nie.« Mühelos warf er sich die Kriegerin über die Schulter und trottete mit seinem keifenden Ballast zurück.


    Barrns Gemütszustand verschlechterte sich weiter, als er die Verursacherin des ganzen Unheils tanzen sah. Sie hüpfte vergnügt von einem Bein auf das andere, vollführte wiegende Bewegungen und amüsierte sich über das Schauspiel, das sich ihr bot.


    Sie waren die Komparsen in ihrem Theaterstück und der Wahnsinn führte Regie.


    Für einen kurzen Augenblick blitzten goldene Augen unter ihren Lidern hervor, als sie sich um die eigene Achse drehte. Irritiert versuchte Barrn, ihre Pupillen zu fixieren. Diesen Goldton kannte er von Liliths Augen. Aber bevor er die Iris der Höllenfürstin genau erfassen konnte, verschwamm das Gold und wich dem ursprünglichen, grünen Farbton. Am Ende ihrer Drehung war kein einziger, gelber Fleck mehr übrig. Nichts trübte ihre grünen Augen.


    Kopfschmerzen breiteten sich in ihm aus. Die Reise verlief in eine Richtung, die ihm gar nicht behagte.


    Melodie griff plötzlich nach seiner Hand und stellte sich dicht neben ihn.


    »Steinloser, ich möchte dir das Gesetz der Hölle offenbaren: Alles, was in die Scherbenhölle fällt, bleibt in der Scherbenhölle oder kehrt zum Ursprung zurück.«


    Ausdruckslos erwiderte er ihr Lächeln. »Wir werden sehen, Höllenfürstin.«


    Mitleid erfüllte ihre Augen und sie drückte seine Hand fester: »Du wirst es nicht mehr lange verleugnen können.«


    Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: »Nein, bald wirst du eine schwere Entscheidung treffen müssen.«


    Barrn riss sich energisch von Melodie los und wieder erfüllte ein zaghaftes Wispern die Luft. Er konnte deutlich die gemurmelten Worte hören, die ihm zugetragen wurden: »Wo bist du? Hast du mich vergessen, Prinz? Ich weine um dich, aber meine Tränen berühren dich nicht.«


    Erschrocken rieb er sich über seine Stirn. Die seltsame Stimme verfolgte ihn nun schon seit Tagen. Melodie schien die Worte ebenfalls gehört zu haben, denn sie strich ihre roten Locken aus der Stirn und lauschte: »Sieh an, Steinloser. Es ruft dich schon.«


    »Was meinst du damit?«, wollte Barrn wissen. Aber sie zuckte nur spielerisch mit ihren Schultern und lächelte geheimnisvoll.


    Der Krieger fuhr auf. Seine Hand schnellte nach vorne, um die Höllenfürstin am Kragen zu packen, aber die junge Frau duckte sich erstaunlich flink weg.


    »Du bist zu langsam«, verspottete sie ihn.


    Wütend griff er wieder nach dem Stoff ihrer Kleidung, aber sie sprang zur Seite und schenkte ihm nur ein höhnisches Auflachen.


    Barrn brummte auf. Er musste sich der Höllenfürstin geschlagen geben. Widerwillig hob er seine Hände, um ihr zu signalisieren, dass er keinen weiteren Angriff auf sie starten würde.


    Sie blieb vor ihm stehen und ihre grünen Augen zeigten eine Spur Anerkennung. »In dir brennt ein Feuer. Das gefällt mir.«


    Barrn hatte keine Lust mehr, ihren Narren zu spielen, und ging wortlos an ihr vorüber.


    Sie kam ihm mit federleichten Schritten hinterhergehüpft. Von ihrer anfänglichen Schwäche und ihren Wunden war nichts mehr zu spüren.


    Barrn begab sich, wenn auch mit Magenschmerzen, zu Skat. Der Krieger mit dem grauen Juwel hatte seine Arme vor seiner Brust verschränkt.


    Barrn wappnete sich innerlich auf die Schimpftirade, die gleich über ihn hereinbrechen würde, aber sein Diener stand einfach nur da und schwieg erbost.


    »Skat, ich …«


    Sein Freund legte langsam seinen Zeigefinger über seine Lippen und schüttelte mit dem Kopf, dann drehte er sich um und ging zu Dorn, der immer noch mit seiner Schwester rang.


    Melodie kam herangedribbelt.


    »Hihi … du musst ihn wirklich verärgert haben.«


    Barrn winkte müde ab, er hatte nicht mehr genug Kraft, um Melodie etwas entgegenzusetzen. So sagte er nur leise: »Also, wohin müssen wir?«


    Die Höllenfürstin rekelte sich ausgiebig, bevor sie auf einen Punkt am Horizont deutete. »Dorthin.«


    »Sicher?«


    »Natürlich.« Sie tänzelte in die gezeigte Richtung davon.


    Barrn beäugte misstrauisch den Punkt, auf den sie nun zusteuerten. Er traute der Höllenfürstin nicht, denn Melodie schien ihm eindeutig verrückt.


    Der riesige Schatten des Dämons bedeckte Barrns kompletten Körper. Baia hatte sich inzwischen wieder beruhigt und wurde von ihrem Bruder widerwillig an der Hand geführt, was ihr deutlich missfiel. Ihre derben Flüche hallten über die Ebene und erstarben erst, als Skat ihr drohte, sie wieder ihrem dämonischen Gefährten zu überlassen.


    »Barrn«, erklang dessen rauchige Stimme. »Ist es eine gute Idee, der Höllenfürstin zu folgen?«


    Barrn legte demonstrativ seine Hand auf sein Schwert. »Nein, sicher nicht, aber ich muss das Mischblut finden, koste es, was es wolle.«


    Traurigkeit überschattete Dorns Züge und ließ die lebendigen, goldenen Augen matt und ruhelos wirken. Barrn stockte. Der Dämonenfürst war ihm noch eine wichtige Antwort schuldig.


    »Dorn, was wirst du tun, wenn wir Lilith gefunden haben? Machst du sie für den Tod deiner Tochter verantwortlich? Ich muss es wissen, bevor…« Er brach mitten im Satz ab, denn er hatte dem Dämon nicht drohen wollen, aber jedes weitere Wort, das er äußern würde, würde unweigerlich dazu führen.


    »Du willst wissen, ob wir Feinde werden?«


    Barrn schluckte. Die schonungslose Offenheit des Dämonenfürsten überraschte ihn immer wieder aufs Neue. »Ja.«


    Dorns Schweigen trieb Barrns Puls in ungeahnte Höhen. Gebannt wartete er.


    Schließlich sagte der Dämon nachdenklich: »Ich kann für nichts garantieren, aber bis jetzt habe ich nicht vor, sie zu töten.« Dann grinste er so breit, dass sämtliche Reißzähne zum Vorschein kamen. »Und außerdem kann ich doch nicht deine große Liebe ermorden.«


    Barrn lief augenblicklich rot an. Es war das erste Mal, dass es jemand aussprach, und es beschämte ihn. Als ehemaliger Sucher hatte er gelernt, Liebe und Mitgefühl vollkommen aus seiner Wahrnehmung zu tilgen. Es fiel ihm immer noch schwer, solche – niederen – Gefühle zuzulassen.


    Um von seinen eigenen Emotionen abzulenken, knuffte er dem Dämon in die Seite. »Und was ist mit dir und Baia, hm?«


    »Was ist mit mir?«, kam es energisch und eine Hand zupfte an Barrns Ärmel.


    »Du hast das Ungeheuer gerufen, jetzt gehört es dir«, raunte ihm der Dämon sarkastisch zu und zeigte mit einem gespielten Lächeln auf seine blauen Flecken: »Viel Spaß mit ihr. Ach ja und ehe ich es vergesse … Kriegerin…«. Er richtete seinen Oberkörper auf, zeigte mit dem Daumen auf Barrn und sagte laut: »Er wollte wissen, ob du etwas mit einem Dämon beginnen würdest.«


    Barrn stieß einen undefinierbaren Laut uns und strafte Dorn mit einem geballten Faustschlag.


    Skat und besonders Baia reagierten dagegen mit einem Aufschrei.


    »Du perverser Schuft.«


    Dorn beobachtete das Schauspiel genüsslich und rieb sich seine Hände. Mit den Lippen formte er ein abfälliges Wort und zwinkerte Barrn zu, der alle Mühe hatte, Baia im Zaum zu halten.


    »Skat«, rief er in seiner Verzweiflung. »Tu doch was.«


    Dieser brummte auf und gesellte sich zu seiner Schwester. Mit seiner Fußspitze trat er gegen Barrns Bein.


    »Recht so?«


    Ungläubig drehte der Steinlose den Kopf zu seinem Diener hin, der nur knurrte: »Oder darf‘s noch etwas mehr sein?«


    Bevor Barrn Skat daran erinnern konnte, wessen Diener er eigentlich war, ertönte ein ohrenbetäubendes Grollen, das die Erde vibrieren ließ. Barrn wurde von seinen Füßen gerissen, neben ihm landete Skat, der gerade noch Melodie ausweichen konnte, die knapp an dem Körper von Skat vorbeistolperte und Halt an einem Glasbaum fand.


    Ein bedrohliches Knirschen ging durch den Glasboden und plötzlich tat sich ein gigantischer Riss auf, der das Land spaltete. Die Bäume und Steine, die in der Nähe des Abgrunds lagen, fielen mit einem lauten Klirren hinab.


    Dorn packte Baia und sprang mit ihr zusammen zur Seite, als ein gewaltiger Glasfelsen zusammenbrach und die Scherben wie tödliche Geschosse durch die Luft wirbelten.


    Das Rütteln dauerte weiter an. Jetzt krachte auch der Stamm zusammen, an den sich Melodie geklammert hatte. Behände sprang sie zur Seite, während ein großer Ast auf den Boden schlug und in tausend Splitter zerbarst.


    Barrns Körper wurde durchgeschüttelt und seine Stimme klang abgehackt, als er zu Melodie gewandt rief:


    »Was ist hier los?«


    Ruhe.


    Das Beben war urplötzlich wieder verstummt. Dafür war der kleine Spalt zu einer unüberwindbaren Schlucht herangewachsen.


    Barrn sah schockiert zu dem schwarzen Riss, der die Gruppe geteilt hatte. Auf der anderen Seite lagen Dorn und Baia, die sich gerade wieder vorsichtig erhoben.


    »Verdammt«, schrie Barrn seine Wut heraus und inspizierte den Abgrund genauer. Ein Sprung war sinnlos und lebensgefährlich, denn der Spalt maß in Breite und Tiefe mehrere Meter.


    Ein rascher Blick zum Horizont verriet Barrn, dass der Riss sich kilometerweit durch das Land zog.


    Er drehte sich zu Melodie um, die neben dem umgestürzten Baum stand. Sie hatte ein Bein auf die Glasscherben gestellt und klopfte den feinen kristallinen Staub aus ihrer Kleidung.


    Er sah, wie sich ihre Lippen leicht bewegten, und hörte sie flüstern: »Sieh an, Elowia weint wieder.«


    Dann lächelte sie versonnen.


    Barrn schüttelte sich und versuchte, die Angst, die er bei dem Anblick der seltsamen Höllenfürstin verspürte, zu unterdrücken.


    Das zwiespältige Gefühl, welches er für sie hegte, raubte ihm den Verstand. Sie stieß ihn ab und zog ihn gleichermaßen an.


    Erbost kickte er mit seinem Fuß eine Scherbe weg. Er war wie eine Motte, die direkt ins tödliche, aber verheißungsvolle Licht flog. Das Licht hieß Melodie.


    Erneut musste er sich von der Höllenfürstin losreißen und mit der Tatsache vertraut machen, dass er und seine Kameraden getrennt worden waren.


    Nachdenklich hob er eine Scherbe auf und ließ sie prüfend in den Abgrund fallen. Er hörte kein Glas splittern. Der Spalt musste enorm tief sein.


    Ein Schatten fiel auf ihn, und als er seinen Kopf drehte, konnte er in das angespannte Gesicht von Skat sehen.


    Wieder war er von seiner Schwester getrennt worden. Barrn konnte seine Sorgen nachempfinden, doch ein Trost blieb ihnen: Dorn war bei der hitzköpfigen Baia. Einen besseren Begleiter konnte man sich für die Kriegerin nicht wünschen.


    Er winkte den zwei Gestalten auf der anderen Seite des Abgrunds zu und sie folgten seinem Beispiel. Er legte seine Hände vor den Mund und formte sie zu einem hohlen Dreieck. Er hoffte, damit seiner Stimme einen lauteren Klang verleihen zu können: »Wir gehen gemeinsam am Rand entlang, bis wir wieder vereint sind! Irgendwann wird der Riss schmaler werden!«


    Neben Barrn erschien eine weibliche Silhouette und ihre kühle Stimme erklang fordernd: »Wir haben dafür nicht mehr genügend Zeit.«


    Ihre grünen Augen blickten ihn durchdringend an und er spürte, wie sein Widerstand schmolz. Trotzdem schüttelte er seinen Kopf. »Nein, ich lasse Baia nicht noch einmal zurück!«


    Die Höllenfürstin legte ihren Kopf in den Nacken und betrachtete Barrn nachdenklich. »Du hast keine Wahl, Steinloser, denn ich will das Juwel der Vergeltung haben, es gehört mir und ich denke, du willst auch nicht, dass es auf die Oberfläche gelangt, denn dann ist Elowia dem Untergang geweiht. Dann wird nicht nur deine kleine Freundin hier sterben, sondern jedermann, an dem dir je etwas gelegen ist.«


    Barrn hörte Skat schnaufen, er hatte also Melodies düstere Worte ebenfalls vernommen.


    »Wie entscheidest du dich?«


    Barrns Herz klopfte in seiner Brust und er leckte sich ratlos über seine trockenen Lippen. Wütend ballte er seine Hände zusammen und sagte schließlich leise: »Gut, wir gehen!«


    Wieder schnaubte Skat, nur dieses Mal um einiges erzürnter. Er hatte seinen treuen Diener erneut enttäuscht, aber es gab keine andere Lösung, denn der Riss würde sie tatsächlich viele Tagesmärsche und wertvolle Zeit kosten, wenn sie ihn überwinden wollten.


    Er hob seinen Kopf und der Anblick der Kriegerin, die dort stand und schon ahnte, was er gleich sagen würde, zerriss ihm das Herz.


    Baia hatte diesen Ausdruck auf ihrem lausbübischen Gesicht, den er so sehr fürchtete. Eine fatale Mischung aus Stolz und Verletzlichkeit. Sie ertrug ihr Schicksal mit dieser stummen Tapferkeit, die sie aufzufressen drohte, und er gab ihrer Traurigkeit immer neue Nahrung.


    Sie hob ihre Arme und winkte ihm zu. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem falschen Lächeln und sie schüttelte abwehrend ihren Lockenkopf, als Barrn etwas rufen wollte.


    »Geht vor, wir kommen nach. Kümmert euch nicht um uns! Seht zu, dass ihr das Juwel der Vergeltung bekommt«, brüllte sie über den Schlund hinweg.


    Woher nahm sie die Kraft?


    Barrn ließ seine Hände sinken und nickte stumm. Skat sah immer noch zu seiner Schwester hinüber, solange bis der Dämon seinen Arm um ihre Schulter legte und ihm signalisierte, dass er sich um sie kümmern würde.


    Endlich drehte sich Skat um und Barrn zuckte zusammen. Wut entstellte das Gesicht des Kriegers, dessen graues Juwel aufzischte, als er an seinem Freund vorbeiging.


    »Ich…«, versuchte es Barrn zaghaft, aber sein Diener unterbrach ihn. »Du kannst nichts dafür, Barrn. Keiner konnte voraussehen, dass dieser Riss entstehen würde.«


    Barrn öffnete erstaunt seinen Mund, doch Melodie kam ihm zuvor: »Oh, meinst du? Vielleicht verschweigt dir ja der Steinlose etwas?«


    Sie kicherte entrückt und drehte sich vergnügt um die eigene Achse. Ihr rotes Haar wirbelte durch die Luft.


    »Das Juwel ruft ihn, es ruft seinen Schöpfer. Ja, es ruft ihn. Hihi. Es will ihn, nur ihn. Niemanden sonst.«


    Barrn musste sich beherrschen, die Frau nicht zu packen und zu schütteln. Sie war eindeutig geisteskrank.


    »Sei still«, zischte er, aber ihre Worte hatten ihr Gift schon versprüht, denn Skat musterte ihn misstrauisch.


    »Hast du mir etwas mitzuteilen, Barrn?«


    Das Kichern der Höllenfürstin wurde lauter und dröhnte höhnisch in Barrns Ohren. Bilder schossen durch seinen Kopf. Ein scharfes Schwert. Blutlache. Er sah einen Mann, der in seinem eigenen Blut auf dem Boden lag und neben ihm ein grünes Juwel.


    Er holte erschrocken Luft, die Vision – oder war es eine Erinnerung gewesen? – löste sich wieder auf.


    Melodies fieses Lachen war ebenfalls verklungen und die grünen Augen zwinkerten ihm verschwörerisch zu.


    Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie hauchte: »Du kannst es verdrängen, aber nicht vergessen, Prinz.«


    Barrn starrte sie verwirrt an und fasste sich mit der flachen Hand an seine Stirn, hinter der es unangenehm pulsierte. Sie redete wirres Zeug …oder? Barrn fühlte sich schlapp.


    Eine breite Hand griff nach seinem Unterarm und stützte ihn. Er war überrascht, dass es die von Skat war, welche ihn hielt.


    »Das Weib wird uns nicht gegeneinander ausspielen«, raunte er und packte fester zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja«, antwortete Barrn spröde und fügte hinzu. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir, Skat.«


    Sein Diener schmunzelte. »Sagen wir mal, keine wichtigen Geheimnisse, oder was war mit dieser Magd aus meinem Dorf?«


    Barrn fühlte das Blut in seinen Kopf steigen, bis er begriff, dass Skat ihn nur ärgerte.


    »Du bist unmöglich«, entfuhr es ihm und er musste lachen. »Hast du mir nachspioniert?« Skat grinste breiter. »Ich? Sicher nicht! Aber meine Schwester … «


    Barrn brummte auf, aber seine Mundwinkel zuckten nach oben. Sein Diener klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und flüsterte: »Wenn wir sie nicht mehr brauchen, werde ich mich darum kümmern, sie loszuwerden.«


    Der Kloß in Barrns Hals wurde größer. Obwohl er die Fürstin für ihr Verhalten verachtete, wünschte er ihr ganz sicher nicht den Tod. Aber er widersprach Skat nicht.


    Die Gebieterin der Scherbenhölle stand mit stoischer Gelassenheit abseits und machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu belauschen. Trotzdem wurde Barrn das Gefühl nicht los, dass sie jedes einzelne Wort gehört hatte.


    Wieder reflektierten ihre grünen Augen einen goldenen Ton, den er sonst lediglich in der Iris eines gewissen Mischbluts gesehen hatte. Nur Liliths Augen war dieser warme Goldton zu eigen.


    »Lilith«, murmelte er sehnsuchtsvoll und plötzlich sah ihn Melodie unverwandt an. So viel Schmerz und noch viel mehr Zorn schlugen ihm entgegen, als sie abfällig ihren Kopf schüttelte und sich umdrehte.


    »Folgt mir«, sagte sie laut.


    Sie ging mit ausgreifenden Schritten voran, Barrn und Skat hatten Schwierigkeiten, sich ihrem Tempo anzupassen, denn der Boden war spiegelglatt, nur durchbrochen von messerscharfen Scherben, die bedrohlich hervorragten. Ein falscher Schritt, ein Fehler und man bezahlte seine Unachtsamkeit mit dem Tod.


    Doch die Höllenfürstin nahm darauf keine Rücksicht. Mit geschmeidigem Hüftschwung und einem beneidenswert sicheren Tritt schlängelte sie sich durch die zerborstene Ebene. Barrn konnte sich ein bewunderndes Staunen nicht verkneifen. »Sie ist wirklich gut.«


    »Worin?«, kam es übellaunig zurück.


    »Ich wünschte, ich könnte mich so selbstsicher durch die Scherben bewegen. Es sieht so mühelos aus.« Skat starrte ihn entgeistert an. »Du spinnst«, kommentierte er Barrns Aussage trocken. »Wer will schon laufen wie eine Frau?«


    Dann grinste er. »Aber die Anlagen dazu hast du, wer weiß, mit etwas Übung?«


    Barrn plusterte sich auf und stemmte die Hände in seine Hüfte, aber als er in Skats Gesicht sah, konnte er sich nicht mehr zurückhalten und prustete los.


    Er war froh, diesen Krieger getroffen zu haben. Elowia war ein trister Ort, und obwohl sein Freund oft bärbeißiger Laune war, sorgte er immer dafür, dass Barrn nicht an seinem Schicksal verzweifelte. Nie hatte er ihn spüren lassen, dass er als Steinloser nichts wert war. Immer war er an seiner Seite geschritten, auch als er das Mischblut gerettet hatte, das den Diamantanern den Untergang bringen sollte.


    »Danke, Skat, du bist ein guter Freund«, sagte Barrn und lächelte ihm zu.


    Skat hob seine Augenbrauen hoch: »Sicher.«


    Gut, einen Punkt hatte Barrn vergessen, sein Diener war ebenso eingebildet wie weise. Aber darüber konnte er großzügig hinwegsehen.


    Melodie winkte ihnen ungeduldig zu, als sie bemerkte, dass die Krieger stehen geblieben waren.


    »Die Frau hat es wirklich eilig«, seufzte Barrn und beschleunigte seinen Gang.


    »Glaub mir, ich auch!«, erwiderte ihm Skat mit ernster Miene und zeigte mit seinem Finger auf den Grund.


    »Unsere Freundin hat sich unangenehme Gesellschaft geholt.«


    Barrn folgte dem ausgestreckten Zeigefinger und sein Blick blieb an den zahlreichen Schlangen hängen, die sich zu Melodies Füßen gesellten. Zischelnd hoben sie ihre weißen Köpfe und öffneten ihre Mäuler.


    Barrn musste ein entsetztes Aufstöhnen unterdrücken, als er begriff, dass die Tiere mit der Höllenfürstin redeten.


    Melodie antwortete ihnen mit einem ungehaltenen Zischen und die Köpfe der Tiere pendelten in der Luft, verharrten schließlich regungslos und plötzlich ringelten sie ihre Körper zusammen. Melodie stieg über das weiße Knäuel hinweg und die Schlangen blieben zurück.


    Barrn und Skat machten vorsorglich einen großen Bogen um den ungewöhnlichen Ball. Die Geschöpfe glotzten sie aus liderlosen Augen an.


    Barrns Schritt wurde noch eine Spur schneller, Skats Gang ebenfalls. Sie hasteten an den Tieren vorbei und zu Melodie hin, die mit ausdrucksloser Mimik voranging. Barrn legte an Tempo zu und lief jetzt neben der Höllenfürstin.


    Ihm fiel auf, dass die Härte, die ihr ganzes Wesen zeichnete, etwas schwand. Zwischen den düsteren Zügen blitzte es gelegentlich milde auf. Er war sich nicht sicher, was davon Fassade und was Realität war. Spielte sie die unnahbare oder eher die verletzliche Frau?


    Nachdenklich fixierte er ihr Profil. Die grünen Augen waren auf ein Ziel am Horizont gerichtet, der Mund nicht mehr als eine schmale Linie und ihre Hände ruhten auf dem leeren Waffengurt. Allzeit zum Kampf bereit, schoss es Barrn bei ihrem Anblick durch den Kopf.


    Sie drehte ihren Kopf leicht. »Was ist, Steinloser?«


    Ertappt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den gefährlichen Untergrund. »Nichts, Fürstin.«


    »Dann konzentriere dich auf deine Umwelt, die Scherbenhölle ist ein Ort, an dem Unachtsamkeit schnell bestraft wird.«


    »Und wen bestrafst du?«


    Sie blieb stehen, während er noch einen Schritt vorwärts stolperte, ehe er ebenfalls anhielt.


    »Wie meinst du das, Steinloser?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen und ihre Kinnspitze zitterte, während ihre Finger zuckten.


    Sie war wirklich aufgebracht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. Erstaunt über ihre Reaktion hob er seine Hände zu einer entschuldigenden Geste.


    »Ich meinte, was ist deine Rolle hier? Warum bist du hier?«


    »Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin hier, um die verbleibenden Überreste zu beseitigen.«


    Es schmerzte Barrn, wie sie von den armen Seelen sprach, die steinlos und verängstigt in der Scherbenhölle herumirrten. Lilith, Baia und der kleine Harukan waren kein Abfall, der entsorgt werden musste.


    Ihn beschlich der Gedanke, dass die Gebieterin dieser Gefilde den Ausdruck absichtlich gewählt hatte, um ihn zu verletzen. Sie hasste ihn abgrundtief.


    Doch was sie konnte, konnte er schon lange. Schließlich war er jahrelang der Anführer der Sucher gewesen. Er wusste daher nur zu gut, wie man quälte.


    »Nein, das ist eine Lüge. Ich habe nie zuvor von einer Höllenfürstin gehört. Niemand hat das auf Elowia. Jeder kennt die Scherbenhölle, aber keiner kennt deinen Namen. Du existierst nicht, oder noch nicht sehr lange. Das ist die Wahrheit.«


    Sie hob ihre Lider und grüne Augen blinzelten ihn unter dichten Wimpern an.


    »Was hast du da gesagt?«, wisperte sie heiser und ihr Körper verfiel in eine eigenartige Starre. Selbst ihre heftigen Atemzüge, die zuvor noch ihren Brustkorb zum Rasen gebracht hatten, flachten ab.


    »Keiner kennt dich. Du fühlst dich zu etwas berufen, was nicht deine Aufgabe ist.«


    Der Schrei, den sie ausstieß, war ohrenbetäubend. Selbst der erfahrene Krieger zuckte zusammen und Skat griff instinktiv zu seinem Schwert.


    Trotz seiner erhöhten Alarmbereitschaft konnte Barrn ihren Angriff nicht mehr rechtzeitig abwehren.


    Sie stürzte sich auf ihn. Sein Körper prallte auf den harten Boden und ein glühender Schmerz durchzuckte ihn, als sich eine Scherbe in seine Schulter bohrte. Er brüllte auf und kämpfte die drohende Ohnmacht nieder. Sie saß auf ihm, ihre Knie zwangen ihn nieder und ihre Finger schlangen sich ihm um die Kehle.


    »Ich existiere! Ich existiere!«, kreischte sie immer wieder und nahm ihm die letzte Luft zum Atmen. Bevor Barrn das Bewusstsein endgültig verlieren konnte, tauchte ein graues Licht über ihm auf und sein Freund beugte sich über Melodie. Mit einem beherzten Ruck zog er erst ihre Arme und dann ihren ganzen Leib von Barrn weg, der sich sogleich keuchend aufrappelte.


    »Ich bin nicht sie!«, rief sie und wollte nach Skat treten, der sie fortschleuderte. Ihr Körper taumelte, sie stolperte und ihr Kopf prallte gegen einen gläsernen Felsen.


    Stöhnend sank sie zusammen.


    Barrn griff sich an seine schmerzende Kehle und sah dankbar zu Skat hin, der sich mit gezogenem Schwert der Höllenfürstin näherte.


    »Nein«, krächzte Barrn und hielt seinen Diener zurück.


    »Schon wieder?«, brummte der Krieger. »Warum?«


    »Ich weiß es auch nicht«, flüsterte Barrn und schluckte die Spucke seine brennende Kehle hinunter.


    »Wenn sie uns tötet, dann wirst du es hoffentlich wissen«, knurrte sein Diener ungehalten und steckte seine Waffe weg.


    Ich bin nicht sie.


    Was hatte sie damit gemeint?


    Er näherte sich der Höllenfürstin vorsichtig, die mit geschlossenen Augen und zusammengesunkenem Körper an dem Felsen lehnte. Er erwartete jederzeit eine neuerliche Attacke von ihr, aber als er sich vor ihr in die Hocke sinken ließ, bemerkte er das Blut an ihrer Schläfe.


    Seufzend holte er ein Tuch aus seiner Tasche und tupfte es fort, um das Ausmaß ihrer Verletzung einschätzen zu können. Aber kaum hatte er die Blutreste entfernt, öffnete sie ihre Augen. Sein Körper machte eine reflexartige Ausweichbewegung, doch sie blieb ruhig sitzen und sah ihn nur durchdringend an.


    Schließlich beugte er sich wieder vor und vollendete sein Werk.


    Auf ihrer Haut war ein feiner Riss zu erkennen, der sich langsam wieder schloss.


    Ihre Hand legte sich auf sein Handgelenk und sie drückte seinen Arm hinunter.


    »Es hat keinen Sinn, sich um mich zu sorgen, Steinloser.«


    Sie hievte ihren Körper hoch und krallte die Finger an den Glasfelsen. »Deine Wunde ist schlimmer, denn an diesem Ort gibt es keinen Heiler.«


    »Ich bin ein Krieger. Ich habe schon gefährlichere Wunden überlebt.«


    Sie löste sich vom Felsen und stand nun vor ihm. Ihr Körper war kaum zwei fingerbreit von ihm entfernt und ihr Haupthaar berührte sein Kinn. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf.


    »Ja, sicher. Ein Sucher kennt keinen Schmerz, aber die Scherbenhölle kennt keine Heilung und keine Rettung. Sie wird nicht verheilen, genauso wenig wie die Wunde deiner Freundin.«


    Baia.


    Barrn dachte an die Narbe zurück, die die Kriegerin auf ihrem Rücken trug.


    »Nein, ihre Verletzung ist bereits verkrustet. Wieder lügst du.«


    Mitleidig sah sie ihn an. »Du solltest es besser wissen, Steinloser. Nicht alles, was oberflächlich vernarbt ist, ist auch verheilt. Manche Wunden währen ewig.«


    Barrn erschauderte innerlich. Es erforderte viel Anstrengung, die Contenance zu wahren. Er wusste selbst nicht, wie es ihm möglich war, aber er lächelte sie einfach an. Sie sollte nicht merken, wie sehr ihn ihre Worte beunruhigten.


    Statt auf ihre Provokation einzugehen, fragte er nur: »Wer ist sie? Wer ist es, die du nicht sein willst?« Sie erwiderte sein Lächeln auf die gleiche, kühle Art.


    »Oh«, säuselte sie honigsüß. »Neugierde ist eine Eigenschaft an Männern, die ich nicht sehr gerne mag.« Barrn sah auf sie hinab. Er bezweifelte, dass Melodie an Männern überhaupt etwas mochte. Sie war ein großes, dunkles Geheimnis und es gelang ihm nicht, sie zu entschlüsseln.


    Das goldfarbene Glitzern in ihren grünen Augen irritierte ihn, machte ihn ihr gegenüber weich und nachgiebig. Er musste sich zwingen, nicht in diesem Gefunkel zu versinken. Sie war nicht Lilith. Sie war die Höllenfürstin, auch wenn sie beide sich glichen. Selbst ihr Duft kam ihm vertraut vor.


    Konnte es sein, dass …?


    Er streckte seine Hand aus, umfasste ihr Kinn und studierte ihr Gesicht. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


    Obwohl sie komplett verschieden waren, erinnerte sie ihn doch immer deutlicher an Lilith.


    »Wer bist du nur?«, flüsterte er kaum hörbar.


    Sie wehrte sich nicht, ließ es zu, dass er sie berührte, und plötzlich begann ihr Köper zu zittern. Melodie verschwamm vor seinen Augen, löste sich kurzzeitig auf und formte sich neu.


    Er hörte sie keuchen.


    Energisch schlug sie seine Hand weg und machte einen schnellen Schritt rückwärts.


    »Fass mich nicht an, Steinloser, oder ich töte dich!«


    Sie meinte es offenkundig ernst. Er konnte deutlich die Entschlossenheit in ihrer Stimme wahrnehmen. Es war keine leere Drohung gewesen, sie würde ihn töten. Sie bleckte wie ein wildes Tier ihre Zähne und stieß ein tiefes Knurren aus, als er sich ihr wieder nähern wollte.


    Er stockte, sollte er es wagen? Zu gern hätte er gewusst, wie weit er gehen konnte, aber Skat packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. Die Lippen des Kriegers bewegten sich kaum, während er eindringlich flüsterte: »Noch brauchen wir sie, zwing mich nicht, sie bei der nächsten Auseinandersetzung töten zu müssen, nur um dein Leben zu retten.«


    Die Augen des Dieners streiften Melodies Körper. »Sie ist ein Miststück, aber im Moment ein recht nützliches.«


    »Und das aus deinem Mund«, erwiderte Barrn ironisch und zog seine Augenbrauen zusammen. »Hast du die Seiten gewechselt?«


    »Nein, ich bin schließlich nicht du.«


    Der Seitenhieb hatte gesessen. Barrn wurde schlagartig bewusst, wie unfair er sich gegenüber seinem Freund verhielt, der ihm stets treu gefolgt war, auch wenn Barrn im Laufe seines Kriegerlebens die Seiten gewechselt hatte.


    »Ich bin ein Idiot«, sagte er zerknirscht und hoffte, den Streit mit diesem Eingeständnis beilegen zu können.


    Sein Freund nickte zustimmend. »Ja, genau deswegen kann man dir nichts vorwerfen.«


    Barrn sog empört die Luft ein. Das war nicht die Antwort gewesen, die er erwartet hatte, aber er musste zugeben, dass sie zu seinem Diener passte.


    Barrn rang sich ein nichtssagendes »Hmm« ab und konzentrierte sich wieder auf Melodies Erscheinung.


    »Hast du das auch gesehen? Dieses Flimmern? Es war fast so, als würde sie sich auflösen«, wisperte er so leise, wie er konnte, trotzdem blitzte Interesse in Melodies Augen auf.


    Sie musste verdammt gute Ohren haben.


    Skat bemühte sich erst gar nicht, leise zu sein: »Nein.«


    Barrn seufzte auf und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wahrscheinlich hatte ihm sein übermüdeter Geist einen Streich gespielt, aber wieso sah ihn die Höllenfürstin dann so an? Die Intensität, mit der sie ihn musterte, verursachte eine innere Unruhe in seinem Körper und ihr Blick brannte förmlich auf seiner Haut.


    Nein, er hatte sich das nicht eingebildet. Sie wusste es. Er wusste es. Sie war nur eine Illusion.


    Nachdem sie ihn eine gefühlte Ewigkeit mit hasserfüllten Augen taxiert hatte, drehte sie sich weg und ging.


    Sie ließ ihn wieder einmal ratlos zurück.


    Skat stupste ihn an, als er an ihm vorbeitrottete. »Komm, die Herrin möchte wohl weiter, wie es aussieht.« Barrn presste seine Lippen aufeinander, verbiss sich eine rüde Antwort und folgte ihm.


    Sie liefen eine sehr lange Zeit stillschweigend und jeder in seinen Gedanken versunken hinter der Höllenfürstin her.


    Dem sorgenvollen Ausdruck auf Skats Miene nach zu urteilen, dachte er mit größter Wahrscheinlichkeit an seine Schwester.


    Barrn fühlte sich schuldig.


    Sie marschierten immer weiter. Als Melodie endlich das Zeichen zur Rast gab, atmete Barrn erleichtert auf. Nicht nur sein Körper war erschöpft, auch sein Geist war langsam ermüdet. Die ständige Konzentration und Achtsamkeit, die der heimtückische Boden erforderte, kostete viel Kraft.


    Stöhnend ließ er sich auf ein Fleckchen ohne Splitter gleiten. Skat folgte seinem Beispiel und streckte sich aufseufzend auf dem Boden aus.


    Melodie setzte sich von den beiden Männern entfernt auf einen gläsernen, blauen Stein und zog die Knie an.


    Zusammengekauert legte sie ihr Kinn auf ihrem rechten Knie ab und das rote Haar bedeckte ihr Gesicht vollkommen.


    Sie sah verloren aus und beinahe empfand Barrn Mitleid mit ihr.


    Aber die Müdigkeit gewährte ihm nicht viel Zeit, sich Gedanken zu machen, und so schlief er kurz darauf ein.


    Etwas weckte ihn. Blinzelnd schlug er die Augen auf. Orientierungslos drehte er seinen Kopf und es brauchte eine Weile, bis er sich wieder erinnerte, wo er sich befand. Als sein Gehirn wieder vollständig arbeitete, richtete er sich halb auf.


    Skat schnarchte neben ihm, aber der Glasstein war leer. Die Gebieterin der Scherbenhölle war verschwunden.


    Panisch sprang er auf die Füße, drehte sich um die eigene Achse und entdeckte sie schließlich am Rande des Abgrunds, der das Land spaltete.


    Ihre Zehen ragten schon über der Schlucht und Barrns Herz raste. Ohne nachzudenken, hastete er zu ihr hin, übersah einen Splitter, der aus dem Boden spießte, und fluchte auf, als die messerscharfe Kante in seine Wade schnitt. Durch seinen Schmerzensschrei aufgeschreckt, drehte sich die Höllenfürstin um.


    Aber es war nicht Melodie, die dort am Rande des Abgrunds stand, sondern Lilith.


    »Lilith«, schrie er dem Wahnsinn nah, als sie sich wieder umwandte und über den Schlund beugte. »Spring nicht!«


    Die Angst verschlang seinen Verstand, der ihm einhämmern wollte, dass dort nicht das Mischblut stand. Im vollen Bewusstsein, dass es sich um ein Trugbild handeln musste, hechtete er nach vorne.


    Das Mädchen machte einen Schritt zur Seite und Barrn verlor den Halt. Noch während er fiel, verwandelte sich Liliths Antlitz zurück in die unerbittliche Miene von Melodie.


    Er stürzte auf den Abgrund zu. Im letzten Moment fanden seine Hände Halt an einem Strauch, der unter dem Druck seiner Umklammerung jedoch zersplitterte. Seine Rettung zerbarst zu Staub. Er rutschte hinab, seine Füße glitten über den Rand und sein Oberkörper folgte.


    Sie packte ihn unvermittelt am Kragen und bewahrte ihn vor dem tödlichen Fall. Das Hemd schnürte ihm die Luft ab, während sie ihn vor sich hielt und wie ein widerwärtiges Insekt betrachtete.


    »Du bist wertlos, Steinloser. Elowia verabscheut Diamantaner ohne Juwel und dennoch lebst du immer noch. Du wagst es sogar, zu lieben, anstatt zu verzweifeln.«


    Sie sprach mit einer Stimme, die klirrend und fremd war. »Es wäre ein Leichtes für mich, dich zu vernichten.«


    Barrn griff mit beiden Händen an seinen Kragen und versuchte, ihn ein wenig zu lockern.


    »Und doch tust du es nicht«, keuchte er und ließ seine Arme sinken. Es war sinnlos und irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie ihn umso länger leiden lassen würde, je heftiger er sich gegen sie wehrte.


    Sie schüttelte ihn. »Du verleugnest mich, du verleugnest das Juwel, obwohl du uns erschaffen hast.«


    Barrns Füße zappelten Halt suchend in der Luft, das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer. »Wovon redest du, bei den sieben Schwertern?«


    Tränen füllten ihre Augen, aber sie weinte nicht. »Dein erbärmliches Dasein widert mich an.«


    Sie schleuderte ihn durch die Luft und ließ ihn los. Er landete bäuchlings auf dem gläsernen Boden. Schwerfällig drehte er sich auf den Rücken und stützte sich mit seinen Ellenbogen ab.


    Sie war eindeutig verrückt.


    Ihr Haar leuchtete blutrot in Mondlicht und ihre weißen Zähne glichen denen von Raubtieren. Eine wilde Bestie näherte sich ihm und er griff zu seinem Messer an seinem Gurt.


    Als sie das Funkeln der Klinge wahrnahm, wich sie zurück.


    »Bleib, wo du bist!«, befahl Barrn und der Krieger in ihm kam zum Vorschein. Langsam wagte er sich aus seiner Deckung. Er hielt die Waffe weiterhin beschützend vor seinen Körper, während er sich aufrappelte.


    Sie lächelte ihn an und wartete geduldig, bis er sich erhoben hatte. »Halte dich fern von mir, Steinloser, dann kommen wir auch miteinander aus.«


    Sie machte eine Kopfbewegung zu seinem Dolch hin. »Wir müssen irgendwie miteinander auskommen.«


    Barrn steckte das Messer langsam wieder zurück in die Halterung an seinem Gürtel. Ihr Friedensangebot überraschte ihn, aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie ihn beseitigen würde, wenn sie ihn nicht mehr brauchte.


    Er konnte es ihr nicht verdenken, schließlich hatte Skat das Gleiche mit ihr vor.


    Er klopfte mit einer warnenden Geste auf das Messer an seiner Seite. »Gut, ab jetzt arbeiten wir zusammen.«


    Mit einem schnippischen Laut nickte sie ihm bestätigend zu und drehte sich anschließend demonstrativ weg. »Solange es nötig ist.«


    Barrn wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber dann anders und klappte seinen Mund wieder zu.


    So viele unbeantwortete Fragen brannten ihm auf seiner Zunge, aber von Melodie konnte er wohl keine Antworten erwarten. Sie hüllte sich in ein geheimnisvolles Schweigen.


    Sie kamen zu der Raststätte zurück, wo Skat immer noch friedlich schlummerte. Wenigstens sein Diener hatte einen gesegneten Schlaf.


    Ihm war dieses Glück nicht vergönnt, nach wie vor rauschte das Adrenalin durch seinen Körper. Unruhig rutschte er auf dem Boden hin und her.


    Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, Lilith gefunden zu haben, aber es war nicht das Mischblut, welches er kannte.


    Konnte die Scherbenhölle sie derart verändert haben? Und was hatte sie damit gemeint, dass er sowohl sie als auch das Juwel erschaffen habe?


    Der Druck in seinem Kopf nahm unerträgliche Ausmaße an und am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte sich die Haare gerauft und laut geschrien. Aber er tat nichts dergleichen, sondern zupfte mit bebenden Fingern die winzigen Glasfragmente aus seiner Handfläche.


    »Lass mich das machen.« Sie setzte sich neben ihn in den Schneidersitz und völlig überrumpelt ließ er es geschehen, dass sie nach seiner Hand griff und die Splitter herauspulte.


    Was für eine widersprüchliche Seele musste in diesem Körper leben.


    »Dein Verhalten ist nicht sehr konsequent«, murmelte er und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, als sie zwei Scherben auf einmal aus seiner Haut riss.


    Sie begutachtete die blutigen Glassplitter wie Trophäen, ehe sie sie achtlos fortwarf.


    »Kann ich denn meinem Schöpfer böse sein?«, sagte sie leise und ihre grünen Augen blickten auf. Barrn wurde kalt.
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    Perl, der Fangare, saß neben dem Spiegel und beobachtete die Geschehnisse, die sich auf Elowia abspielten.


    »Das Herz von Elowia spiegelt sich in der Hölle«, raunte er betroffen, aber der Spiegel leuchtete nur matt auf: »Keine Sorge, Perl, wenn erst einmal die weinenden Juwelen von der Welt getilgt sind, kann nichts mehr dem Herzen gefährlich werden.«


    Der Fangare legte seine Flügel zusammen. Sorgenfalten zerfurchten sein Gesicht und er beugte sich dichter zum Spiegel hin: »Ich habe die Fee dazu gebracht, die Kinder verfolgen zu lassen, aber was ist mit der Höllenfürstin? Sie erkennt die Bedeutung des „Juwels der Vergeltung“.«


    Der Spiegel summte melodisch auf und ein helles Licht erfüllte die alte Steinhalle: »Hadeson hat noch eine Rechnung mit der Fürstin offen und an seiner Seite ist der gefährlichste Stein, den Elowia je hervorgebracht hat. Dieses Problem, Perl, wird sich ganz von alleine lösen. «


    Der Fangare seufzte tief auf und seine schlanken Finger krallten sich in das Gemäuer.


    »Was, wenn wir das Herz nicht retten können und die Weltenschlange nie wieder aufwacht? Was dann?«


    »Das wird nicht passieren«, zwitscherte der Spiegel und lächelte innerlich. Dieser dumme Fangare, glaubte doch alles, was man ihm auftischte.


    Hätte er Hände besessen, er hätte sie sich vor lauter Stolz gerieben. Alles verlief exakt nach seinem Plan, den er schon vor so vielen Sonnenjahren geschmiedet hatte.


    Bald würden zwei Juwelen aufeinandertreffen, die der Weltenschlange ein schnelles Ende und ihm einen Sieg bereiten würden.


    Das Juwel der Vergeltung, genährt durch den Wunsch zur Rache, und das Schattenjuwel in seinem Blutdurst würden verschmelzen. Die Weltenschlange, seine größte Konkurrentin, würde sich von diesem Schlag nie wieder erholen und er könnte endlich das einzige Geschöpf sein, welches über Elowia herrschte. 
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    Andrean kam langsam wieder zu sich. Er lag in einem Bett und neben ihm saß, zu seinem Entsetzen, der Herrscher.


    Hastig wollte er sich aufrichten, aber Hanak drückte ihn zurück nach unten.


    »Ruhig, junger Krieger, du warst schwer verwundet. Unser Heiler hat dich gerade erst wieder zusammengeflickt.«


    Andrean versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war, aber alles lag in einem dichten Nebel. Mühsam und von heftigen Kopfschmerzen geplagt, bewegte er seinen Kopf. Alles drehte sich und die Umrisse des Herrschers verschwammen kurzzeitig vor seinen Augen.


    »Was ist passiert?«, krächzte er und unterdrückte einen Würgereiz. Ihm war furchtbar übel.


    Der Herrscher hielt ihm lächelnd einen Eimer entgegen. »Den meisten wird schlecht, wenn sie mit einem Heilstein in Berührung kommen. Kriegersteine sind nun mal nicht dafür gemacht.«


    Der junge Mann schob den Eimer dankend beiseite. Er hatte nicht vor, sich zu übergeben, solange der Herrscher anwesend war. Soviel Würde wollte er behalten.


    »Andrean«, setzte Hanak an und in seinem Tonfall lag eine Mischung aus Stolz und Mitleid. »Du hast heute bewiesen, dass du ein wahrer Sucher bist. Ich habe mich nicht in dir geirrt, du bist ein loyaler Krieger.«


    Andrean verstand nicht. Verwundert richtete er sich langsam auf und dieses Mal ließ ihn sein Herr gewähren.


    »Sir, es ehrt mich, Euch nicht enttäuscht zu haben, aber ich habe keinerlei Erinnerung mehr daran, was genau passiert ist.«


    Verlegen kneteten seine Hände die Bettlaken. Ihm war es unangenehm, wie ihn der Herrscher sorgenvoll musterte und zu seinem Ungemach auch noch seine Handfläche auf die Stirn legte, als wäre er ein krankes Kind.


    Er musste den Impuls unterdrücken, Hanaks Hand einfach beiseite zustoßen.


    »Es ist normal, dass man als Krieger manche Dinge lieber verdrängt«, murmelte dieser. »Vor allem, wenn etwas so Grausames vorfällt.«


    Andrean hatte genug von den Andeutungen und lehnte seinen Oberkörper an das hölzerne Bettgestell.


    »Sir, was ist passiert?«


    Hanak verharrte einen Moment unschlüssig neben dem jungen Krieger, bevor er aufstand und in dem kleinen Zimmer auf und ab lief.


    »Sir?« Angst kroch in Andrean hoch.


    Schließlich blieb der Herrscher stehen und sah auf Andrean hinab. »Wir wissen nicht sicher, was passiert ist, aber die Spuren deuten darauf hin, dass du deine Mutter getötet hast. Dein Schwert steckte in ihrem Leib und du lagst bewusstlos neben dem Sucher, den sie zuvor erschlagen hat.«


    Andrean griff nun doch nach dem Eimer und übergab sich.


    Einfühlsam reichte der Herrscher ihm einen Krug Wasser und blieb vor seinem Bett stehen.


    »Kann ich bitte alleine sein?«, wisperte Andrean und spülte den schalen Geschmack mit einem kräftigen Schluck Wasser hinunter.


    Hanak warf einen Blick auf Andreans Waffe, nahm sie beiläufig an sich und nickte. Zusammen mit dem Schwert entfernte er sich, ließ die Tür aber einen spaltbreit offen.


    Der junge Mann würgte erneut, als die Erinnerungen wieder auf ihn einströmten. Jetzt begriff er auch die Tat seiner Mutter, die ihm damit das Leben gerettet hatte.


    Plötzlich hielt er inne und wischte sich mit seinem Ärmel über den Mund. »Lemoni«, durchzuckte es ihn. »Wo war bloß das kleine Mädchen?«


    Er beugte sich vor und stellte den Eimer weg. Er musste seine kleine Stiefschwester finden. Er bezweifelte, dass sie den Schergen in die Hände gefallen war, denn obwohl er keinen Beweis dafür hatte, dass sie noch lebte, spürte es sein Juwel.


    Er sammelte seine Schuhe vom Boden ein, streifte sich flüchtig das verschwitzte Hemd vom Leib und schlüpfte in seine leichte Reiterkleidung, die man neben ihn auf einem Stuhl deponiert hatte.


    Hanak, der die Geräusche gehört haben musste, steckte seinen Kopf in das Zimmer herein: »Was tust du da?«, fragte er entgeistert und zwängte seinen Körper gänzlich durch den Türspalt.


    »Ich muss raus.«


    Hanak breitete seine Arme aus und versperrte ihm den Weg. »Sicher nicht. Der Heiler hat gerade erst deine Lungenfunktion wiederhergestellt. Du wirst hierbleiben, bis wir in ein bis zwei Tagen wieder aufbrechen.«


    Andrean schüttelte unwillig seinen Kopf. »Mir geht es wieder gut. Ich muss hier raus und an die frische Luft.«


    Der Herrscher verengte seine Augen und trat zum Fenster vor. Geräuschvoll öffnete er die Läden und kühle Nachtluft strömte herein: »Zufrieden?«


    Der junge Mann würde gleich durchdrehen, wenn er nicht sofort aus dem Zimmer und zu Lemoni kam.


    »Bitte, Sir.«


    Etwas musste in seiner Stimme gelegen haben, was Hanak dazu veranlasste, beiseitezutreten und zu raunen: »Zum gemeinsamen Abendessen bist du wieder da, verstanden, Sucher?«


    Er wäre dem Herrscher am liebsten um den Hals gefallen, stattdessen nickte er nur mit ernster Miene und stürmte hinaus.


    »Warte«, schrie Hanak hinter ihm und der junge Krieger erstarrte. Bedächtig drehte er sich um, aber Hanak warf ihm nur seine Waffe zu: »Ein Sucher verlässt das Haus nie ohne sein Schwert.«


    Geschickt fing Andrean die Waffe auf und eilte durch die Gänge, hinaus auf die Straße.


    Jetzt spürte er auch das Brennen in seinen Lungenflügeln. Keuchend hielt er kurz inne, bevor er weiter durch die Gassen hetzte.


    Endlich kam er an den Platz, an dem Tam gestorben war.


    Getrocknetes Blut zeugte noch von der Gräueltat. Tränen stiegen ihm in die Augen und er sank auf den Boden.


    »Mama«, schluchzte er und sein Juwel weinte dunkle Tränen, die auf die Erde perlten. Er drückte seine Wange auf die Stelle mit dem Blut und verharrte regungslos.


    »Mama, Mama, Mama.«


    Erst nachdem seine Tränen versiegt waren und sich als dunkle Flecken neben dem roten Blut abgezeichnet hatten, erhob er sich wieder und schaute sich ratlos um.


    Wohin wäre er in Lemonis Situation wohl gegangen? Nachdenklich ließ er seinen Blick über die Gasse streifen. Eine kleine Hundehütte erregte seine Aufmerksamkeit, denn sie sah verlassen und heruntergekommen aus. Außerdem ertönte kein Hundegebell, als er sich dem Bretterverschlag näherte.


    »Lemoni?«, fragte er behutsam in die Dunkelheit hinein, aber nichts rührte sich. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, falls sie sich darin verborgen hielt, krabbelte er auf allen Vieren zur Hütte hin.


    Er hoffte inständig, dass in diesem Augenblick kein Sucher vorbeikommen würde, denn die Situation wäre äußerst kompromittierend und schwer zu erklären gewesen.


    »Lemoni, Kleines, falls du da bist, komm heraus. Ich bin’s, Andrean, dein Bruder.«


    Er kam sich unsäglich lächerlich vor. Da kroch er auf allen Vieren in der Dunkelheit herum und rief nach seiner Schwester, die ihn womöglich gar nicht kannte. Er bezweifelte ohnehin, dass das Mädchen ihm Glauben schenken und sich melden würde.


    Er steckte den Kopf in die Hundehütte, aber sie war leer. Enttäuscht und auch sehr frustriert zog er sich zurück.


    Ratlos ließ er sich im Schneidersitz nieder. Die Sterne leuchteten schwach durch den verhangenen Nachthimmel.


    Sein Juwel glomm sanft auf und tauchte seine nähere Umgebung in ein bläuliches Licht. Und plötzlich antwortete ihm ein hellblaues Funkeln. Er sprang atemlos auf.


    »Lemoni«, rief er freudig und tatsächlich, am Ende der Gasse stand das Kind und sah ihn aus großen, verweinten Augen an.


    Ohne nachzudenken, stürmte er auf die Kleine zu und umarmte sie. Er fühlte ihren Herzschlag und die Wärme ihres Steins.


    Sie streckte ihre dünnen Ärmchen aus und legte sie um seinen Hals. Er drückte sie fest an sich. Nie wieder wollte er sie loslassen.


    Sanft wiegte er sich samt seiner kostbaren Fracht hin und her, während er überlegte, was er tun sollte.


    Zurück konnte er jetzt nicht mehr, aber die Flucht zu ergreifen, wäre gefährlich, da er befürchtete, dass Hanak sofort Sucher losschicken würde.


    Ratlos lief er im Kreis und grübelte. Nach einer Weile blieb er stehen und seufzte tief auf. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als Lemoni zu verstecken, bis ihm eine bessere Lösung einfallen würde. Durch seine Verletzung hatte er vielleicht eine Schonfrist von knapp einem Tag, danach würden die Sucher mit ihm zusammen weiterreiten.


    Er drückte ihren Körper dichter an sich heran und ging suchend die schmalen Straßen entlang, die durch das Dorf führten. Er wusste nicht, wem er trauen konnte, daher wagte er es nicht, Lemoni irgendwo abzugeben.


    Unsicher nahm er einen kleinen Schuppen ins Visier, der etwas abseits lag und schon ziemlich verfallen wirkte.


    Als er sich der Scheune näherte, konnte er dicke Spinnweben und herausgebrochene Bretter erkennen. Der Verschlag war eindeutig unbewohnt und verlassen. Hier war Lemoni vorerst sicher, wenn man von der Baufälligkeit der Scheune einmal absah. Der Schuppen war sicherlich kein geeigneter Ort, um ein Kind zu beherbergen, aber ihm blieb keine andere Wahl.


    Vorsichtig ließ er sich in die Hocke sinken und stellte das Mädchen auf ihren Beinchen ab. Sie schaute sich mit großen Augen um und grabschte nach dem Stroh, welches überall auf dem Boden verteilt lag.


    »Lemoni«, flüsterte er eindringlich, in der Hoffnung, sie würde ihn verstehen. »Ich muss wieder gehen. Du bleibst hier, ja? Ich komme heute Nacht wieder. Du musst dich ganz ruhig verhalten. Du erinnerst dich doch noch an diese bösen Männer mit den dunklen Juwelen, oder?«


    Das kleine Mädchen nickte ängstlich.


    »Ja, und diese Männer dürfen dich nicht hören, daher musst du ganz, ganz still sein. Verstehst du das?«


    Zu seiner Überraschung nickte sie wieder und legte ihren Finger auf ihre Lippen.


    Andrean konnte es kaum glauben, dass sie ihn wirklich verstand. Er hatte damit gerechnet, dass sie weinen, schreien und sie Beide damit schlussendlich verraten würde. Aber nichts dergleichen geschah, als er sie ein letztes Mal drückte und dann zur Tür ging.


    Sie saß auf dem Stroh und lächelte ihn an. Auch als er leise die Tür hinter sich schloss und sie alleine im dunklen Raum zurückließ, blieb sie stumm.


    Er verharrte noch einen kurzen Augenblick vor dem Scheunentor und lauschte, aber Lemoni gab keinen Laut von sich.


    Stolz und Bewunderung durchfluteten ihn. Sie war wirklich ein tapferes, kleines Mädchen, seine Stiefschwester.


    Er prüfte noch einmal, ob die Tür auch wirklich verschlossen war, dann machte er sich schweren Herzens auf den Rückweg. Er wurde zum Abendessen erwartet, und wenn er nicht auftauchte, dann brachte er nicht nur sich, sondern auch Lemoni in Gefahr.


    Beinahe geräuschlos huschte er durch die Dunkelheit und zu dem erleuchteten Gasthaus.


    Die trunkenen Stimmen der anderen Sucher drangen schon grölend durch die Nacht. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich zu diesen Säufern an den Tisch zu setzen.
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    Kaum hatte Andrean fluchtartig den Raum verlassen und war nach draußen geeilt, stutzte Hanak. Ein blaues Glitzern erregte seine Aufmerksamkeit. Er hatte das Zimmer, in das man den verletzten Andrean gebracht hatte, selbst vorher inspiziert, um zu vermeiden, dass Ungeziefer dem Kranken zusetzte.


    Daher war er umso überraschter, als er sich bückte und eine kleine, blaue Perle hochhob. Völlig verblüfft drehte er sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Der kleinen Kugel haftete die Aura von Andrean an.


    Hanak ließ die Perle erschrocken fallen. Andrean gehörte offenkundig zu den Kindern mit den weinenden Juwelen. Unfassbar! Er hatte ihn zum Narren gehalten.


    Mit einem zornigen Schnauben machte er sich daran, dem jungen Mann zu folgen. Er beobachtete, wie der Krieger sich durch die Gassen schlich und irgendwas zu suchen schien, denn er drehte immer wieder seinen Kopf in alle Richtungen. Hanaks Hand zuckte zu seinem Schwert und er musste sich beherrschen, den jungen Mann nicht sofort zur Rede zu stellen.


    Andrean bog um eine Ecke und Hanak eilte ihm auf leisen Sohlen hinterher. Sorgfältig achtete er darauf, seinen Diamanten abzuschirmen. Er wollte nicht, dass Andrean ihn fühlen konnte. Schließlich wollte er wissen, was dieser Junge im Schilde führte.


    Als er vorsichtig um die Ecke lugte, bot sich ihm ein äußerst seltsames Bild: Der junge Mann krabbelte auf allen Vieren auf eine Hundehütte zu.


    Mit offenem Mund und schamroten Wangen starrte er auf den Mann, der sich offensichtlich für einen Hund hielt. Die sexuellen Vorlieben dieses Kriegers wurden immer absurder.


    Der Kopf des Jungen verschwand gänzlich in der Hütte, nur noch sein erhobenes Hinterteil stand hervor.


    Hanak wollte sich schon abwenden, da krabbelte der Junge zurück. Ein blaues Leuchten umgab ihn und das Licht perlte wie Wasser um seinen Körper herum.


    Hanak hielt staunend die Luft an, als ein hellblaues Funkeln die Finsternis durchbrach. Ein kleines Mädchen stand in der Dunkelheit und ihr Stein leuchtete so wunderschön, dass es Hanak tief berührte. Zusammen mit dem tiefen Blauton von Andreans Stein strahlte das Licht eine Ruhe und Zufriedenheit aus, die er nie zuvor verspürt hatte.


    Sehnsüchtig starrte er auf jenes Licht und wünschte sich, ein Teil davon sein zu können.


    Erbost über seine eigenen, schwachen Gefühle, zwickte er sich in seine Hand. Erst als der Schmerz seinen ganzen Körper flutete, konnte er das lächerliche Gefühl vertreiben. Erzürnt biss er sich auf seine Unterlippe und folgte dem Jungen, der das Mädchen auf seinen Armen davontrug.


    Hasserfüllt blieb er hinter einem kleinen Häuschen stehen und beobachtete, wie Andrean mit dem Mädchen in einem Schuppen verschwand und später alleine herauskam.


    Na warte, dachte Hanak bitter und liebkoste sein rabenschwarzes Juwel, ich werde dich für deinen Verrat an mir büßen lassen!


    Er machte auf dem Absatz kehrt und beeilte sich, vor Andrean im Wirtshaus zu sein. Der junge Krieger würde ihn nicht mehr hinters Licht führen, dafür würde er höchstpersönlich sorgen.


    Die Zeit der Nachsicht war vorbei, die Zeit des gnadenlosen Herrschers dagegen gekommen und Andrean würde der Erste sein, der diese Veränderung zu spüren bekommen würde.


    Hanak grinste zufrieden.


    Sein inneres Gleichgewicht, welches das mystische Leuchten durcheinandergebracht hatte, war wiederhergestellt.
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    Fanjolia saß auf dem gläsernen Brunnen und beobachtete, wie die Himmelsschwäne ihr blütenweißes Gefieder putzten.


    Sie zog es in letzter Zeit oft zu dem Ort, an dem ihre Mutter Kaleida früher gesessen und ihre traurigen Lieder gesungen hatte. Ihre Mutter war die Wächterin und Trägerin des allmächtigen Juwels gewesen, das auch das „Herz von Elowia“ genannt wurde. Durch ein tragisches Unglück war das Juwel zerbrochen und auf der Welt zersplittert. Wenige Sonnenjahre darauf waren die ersten Diamantaner geboren worden. Das Gefüge hatte sich damals nachhaltig verändert. Und jetzt, da das Herz beinahe wieder komplett war, tauchten diese weinenden Steine auf, die wieder Unruhe in das empfindliche Gleichgewicht brachten.


    Fanjolia steckte zwei Finger in das klare Wasser des Brunnens und zeichnete kleine Kreise hinein. Warum wurden diese Kinder geboren und wieso wollte der Spiegel sie beseitigen?


    Schon längst hegte sie den Verdacht, dass der Spiegel den Fangaren etwas verheimlichte und sie in ihrer Unwissenheit für seine Zwecke missbrauchte.


    Aber als Verräterin stand sie ohne Hilfe und Unterstützung da. Niemand würde ihr Glauben schenken, schon gar nicht, nachdem ihre ganze Familie entehrt und all ihrer Ämter enthoben worden war. Sie hatte damals den Spiegel vergiften wollen, war gescheitert und verbüßte jetzt ihre Strafe als geächtete Fangarin. Dabei war sie noch glimpflich davongekommen, denn ihr Vater galt seit jenem Tag als spurlos verschwunden. Fanjolia zerriss es beinahe innerlich, als sie an ihn zurückdachte, der alle Schuld auf sich genommen und sie – wieder einmal – beschützt hatte. Er war nie von Drachenschlund zurückgekehrt. Tief in ihrem Herzen wusste sie, was dieser Umstand bedeutete, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Irgendwo in ihr lebte noch die Hoffnung, ihn eines Tages wiederzusehen.


    Sie schöpfte mit der holen Hand Wasser aus dem Brunnen und sah zu, wie es im Erdreich versickerte. Sie wusste nicht, an wen sie sich noch wenden sollte.


    Einer der Schwäne kam angeschwommen und begann, an Fanjolias Fingern zu knabbern. Sie kicherte und der anmutige Vogel schlug mit seinen Flügeln. Weiße Federn lösten sich aus seinem Gefieder und segelten durch die Luft, bevor sie auf der Wasseroberfläche landeten.


    Vielleicht war es an der Zeit, sich auf die Erde zu begeben und herauszufinden, warum die Juwelen weinten. In einem war sie sich sicher. Würde sie darauf eine Antwort finden, so wüsste sie auch, wieso der Spiegel auf deren Tod insistierte.


    Irgendetwas mussten die Steine mit dem Herzen von Elowia und der Weltenschlange zu tun haben. Sie schienen eine störende Rolle in den Plänen des Spiegels zu spielen, wenn er sie so dringend beseitigen wollte. Sie verscheuchte den Schwan mit einem sanften Schubs und erhob sich. Schwarze Federn glitten aus ihrem einst so schillernden Flügelkleid und landeten neben den weißen des Schwans.


    Betrübt pustete sie die eigenen Federn fort und hob stattdessen die des Vogels auf. Andächtig drehte sie sie im Licht. Sie war tief gefallen, ihre Flügel trugen die schwarze Farbe der Schande, aber ihr wahrer Abstieg begann gerade erst. Sie rebellierte gegen den Spiegel, der Verlust der verbleibenden Federn war unvermeidlich. Fangaren hatten dem Spiegel zu dienen.


    Sie stieß einen schrillen Pfiff aus und ein kleiner Drache kam angewatschelt. Quiekend flatterte er mit seinen kindlichen Flügelchen und hüpfte aufgeregt um die Fangarin herum.


    Sie bückte sich und reichte dem Wesen die weiße Feder, mit der er gleich begeistert spielte. Sie sah auf ihn hinab, wie er neugierig auf dem Kiel kaute. Sie brauchte den kleinen Drachen, um auch weiterhin vor dem Spiegel verborgen zu bleiben, auch wenn er inzwischen eine Alter erreicht hatte, in dem er gefährlich wurde. Drachen waren keine Haustiere. Drachen töteten Fangaren und alle Geschöpfe, die ihren Weg kreuzten.
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    Mit einem Ruck zog Melodie die letzte Scherbe aus Barrns Haut und wischte die Blutstropfen von seiner Handfläche.


    »Ich bin nicht dein Schöpfer«, sagte er mit fester Stimme.


    Sie neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete den riesigen Mond am Himmel. »Du kannst es nicht leugnen, Prinz.«


    Er hätte sie gerne vom Gegenteil überzeugt, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Sie schien felsenfest davon überzeugt, dass er ihr Schöpfer war. Wenn die Situation nicht so bitterernst gewesen wäre, hätte es ihn vielleicht amüsiert, aber jetzt blieb ihm die Belustigung im Halse stecken.


    Sie streckte ihren Oberkörper nach vorne und ihre Finger berührten die Wunde an seinem Bein. Tadelnd schüttelte sie ihren Kopf und seufzte tief auf: »Noch eine Wunde? Habe ich dir nicht gesagt, dass du in der Hölle vorsichtig sein musst? Eine weitere Blessur, die nicht schnell heilen wird.«


    Ihre Fingerspitzen liebkosten die Haut seines Unterschenkels und Barrn gab sich für einen kurzen Moment ihren Berührungen hin. Es war völlig verrückt, schließlich hatte Melodie ihn gerade umzubringen versucht, aber er genoss das zarte Streicheln ihrer Hände, wenn es auch nicht lange währte, denn eine frostige Stimme unterbrach sie: »Was tut ihr da?«


    Skat saß aufrecht neben ihnen und seine Augen glühten vor unverhohlenem Zorn.


    Peinlich berührt rutschte Barrn von Melodie weg, die ihn enttäuscht ansah.


    Ja, was machte er hier eigentlich? Skats Frage war nicht unberechtigt. Wenn er darauf doch nur eine Antwort hätte!


    »Nichts. Ich habe mich an einer Scherbe verletzt und die Höllenfürstin hat sie herausgezogen«, antworte Barrn mürrisch und gab mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, dass er kein Interesse an einem längeren Gespräch hatte. Aber Skat ließ sich nicht abwimmeln.


    Die durchtrainierte Hand des Kriegers sauste mit einer solchen Wucht auf Barrns Schulter, dass sein Oberkörper nach vorne sank. »Ich bin nicht irgendein Diamantaner, der feige seinen Schwanz einzieht, wenn der Prinz gelangweilt mit seiner Hand wedelt. Im Gegensatz zu ihm habe ich nämlich einen Stein!«


    Barrn rieb sich seine schmerzende Schulter. Er hatte schon mit genau diesem Argument gerechnet, und obwohl er es gewohnt war, damit aufgezogen zu werden, tat es ihm weh. Pikiert hob er seine Augenbrauen und strafte seinen Freund mit einem tiefen Brummen.


    Sein Diener sog die Luft geräuschvoll ein und stand auf. »Nachdem sie dich … versorgt… hat, können wir ja weiterreisen.«


    Barrn wischte sich das restliche Blut an seiner Hose ab und erhob sich. »Ja, können wir.«


    Wie zufällig streifte ihn Melodies Finger am Oberarm, als sie mit einem Lächeln an ihm vorbeischritt. Wieder durchflutete ihn ein seltsames, unbeschreibliches Gefühl. Es war altbekannt und doch völlig neu. Eine Empfindung, die er oft in ihrer Gegenwart verspürte.


    Auf einmal war es ihm einerlei, was Skat von ihm denken mochte. Er packte Melodie Oberarm und riss sie zurück. Sie wollte sich ihm entziehen, aber er lächelte sie nur stur an und gab kein Stück nach, auch dann nicht, als sie mit ihrer freien Hand seine Haut zerkratzte. Er wollte dieses Gefühl endlich ergründen und das gelang ihm nur, wenn er ihr nahe war. Er schmeckte die gleiche Aura, die Lilith immer umgeben hatte, nur war Melodies Schein dunkler und unberechenbarer.


    »Lass mich los!«, fauchte die Höllenfürstin und ihre Fingernägel gruben sich tief in sein Fleisch. Aber er kannte das Potential ihrer Kraft, wenn sie gewollt hätte, dann wäre es ihr ein Leichtes gewesen, ihm zu entkommen. Sie hatte ihm bereits ihre wahre Macht am Abgrund demonstriert, als sie ihn wie eine wehrlose Puppe zwischen ihren schlanken Fingern gehalten hatte.


    Sie kämpfte nur halbherzig gegen ihn und seine Umklammerung.


    Ihr Körper begann zu flimmern, löste sich zeitweise auf und manifestierte sich wieder. Die Augenfarbe wechselte im permanenten Spiel aus grünlichem und gelbem Licht.


    »Wer bist du?«, murmelte Barrn und warf einen kurzen Seitenblick zu Skat hin, der vor lauter Verblüffung aufgehört hatte, seinen Schwertknauf zu liebkosen. Erleichterung überkam Barrn. Er war nicht verrückt, sein Freund sah das gleiche, unheimliche Schauspiel.


    Ein wenig erfreute ihn die Fassungslosigkeit seines Dieners.


    Melodie kreischte urplötzlich auf. Der Schrei war so laut, dass Barrn erschrocken ihren Arm losließ. Sie stürmte davon und Barrn blieb paralysiert stehen.


    Skat machte ein schiefes Gesicht und klopfte Barrn auf den Rücken. »Man kann nicht bei jeder Frau Glück haben«, meinte er trocken. »Du bist wohl nicht der richtige Partner für sie.«


    »Seit wann hast du eigentlich deinen Sinn für Humor entdeckt?«, blaffte der Steinlose gereizt zurück und stierte Melodie hinterher. »Wir müssen herausfinden, wer sie wirklich ist, wenn wir in der Scherbenhölle überleben wollen.«


    »Oh«, ereiferte sich Skat. »Das ist einfach: Sie ist eine Verrückte ohne Juwel.« Mit einem weiteren ironischen Seufzen fügte er hinzu: »Muss unter den Steinlosen eine ernsthafte Erkrankung sein, da sie sehr häufig vorkommt.«


    Barrn griff unwillkürlich an seine Brust, wo kein Juwel funkelte, sondern nur gähnende Leere herrschte. Langsam ging er an seinem Diener vorbei, die Hand noch immer auf das Brustbein gepresst und folgte der Höllenfürstin, die im sicheren Abstand zu ihnen lief.


    Argwöhnisch drehte sie ihren Kopf und tänzelte augenblicklich zur Seite, sobald sich Barrn ihr nähern wollte. Er hatte ihr Vertrauen verspielt.


    Bedrückt ging er neben ihr und sehnte sich danach, sie berühren zu dürfen, um endlich ihr Geheimnis enträtseln zu können. Aber sie hielt ihn auch während des langen Marsches weiterhin auf Abstand.


    Der große Blutmond erhob sich und zog seine Bahnen am Himmel, aber Melodie achtete nicht auf Barrns und Skats Ächzen, sondern wanderte ungerührt weiter. Sie war erstaunlich munter, während Barrn kaum noch seine Augen aufhalten konnte. Eine bleierne Müdigkeit ließ seine Beine zu schweren, unbeweglichen Klumpen werden, die ihm immer öfter den Dienst versagten und einknickten. Aus der Wunde drang immer noch Blut, wenn auch deutlich weniger als zuvor.


    Als er erneut stolperte und auf seinen Knien landete, wandte sich die Gebieterin der Scherbenhölle um. Verachtung spiegelte sich in ihren grünen Augen wider.


    »Steinloser?!«


    »Ja«, schnaufte Barrn und zog sich an Skats Arm hoch, wobei der Diener selbst bedrohlich schwankte. Die Ermüdung hatte tiefe Augenringe unter seine Lider gezeichnet und Barrn fragte sich, ob er ein ebenso schreckliches Bild bot.


    »Wir machen eine Rast«, entschied Melodie mit monotoner Stimme.


    Barrn hätte gern gejubelt, aber dafür fehlte ihm die Kraft, er wollte nur noch eine Sache tun und die am besten bis zum Rest seines Lebens: Schlafen!


    Kaum hatte er sich auf dem Boden niedergelassen, versank er in einem dunklen Traum.


    *Du hast mich erschaffen, so wie du sie erschaffen hast. Das Juwel, die Fürstin, den Hass. Deine Vergangenheit holt dich in der Gegenwart ein. Ich rufe dich, aber du hörst mich nicht. Ich weine, aber meine Tränen bleiben dir verborgen. Ich flehe um Erlösung, aber du missachtest mich. Hadesons Schmerz, mein Leid, deine Tat, Prinz Narrp!*


    Ein Stöhnen riss ihn aus seinem unruhigen Schlaf. Melodie lag neben ihm. Ihre Stirn war schweißnass, das rote Haar klebte an ihrem Kopf und die Augäpfel zuckten unter den geschlossenen Lidern. Ihre Finger verkrampften und öffneten sich, während über ihre Lippen ein gequältes Seufzen drang.


    Behutsam rutschte Barrn näher, er wagte es nicht zu atmen.


    »Nein, nein, nein«, flüsterte Melodie und ihr Körper zuckte. »Ich hasse dich.«


    Sie hatte einen Albtraum. Er war gerade im Begriff, sie zu wecken, seine Hand lag schon auf ihrer Schulter, als sie gerade weiterredete: »Lilith, nicht. Nein…«


    Barrn hielt mitten in der Bewegung inne, vielleicht war das die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Einen Versuch war es wert.


    Leise, um sie keinesfalls aufzuwecken, raunte er: »Was soll Lilith nicht tun?«


    Melodies Atemzüge wurden heftiger und ihre Augen rasten unter den Lidern von der linken zur rechten Seite.


    »Drachenschlund … die Weltenschlange stirbt …Tränen vergiften…«


    Diese rätselhafte Antwort war für Barrn mehr als enttäuschend. Behutsam zog er seine Hand von ihrer Schulter zurück, selbst das erhoffte Gefühl blieb aus. Er konnte ihre Aura nicht spüren und ihr Geheimnis blieb ihm weiterhin verborgen, trotz des Hautkontakts.


    Gerade als er das Interesse an ihr verlieren und sie ganz ihrem Albtraum überlassen wollte, erregte eine Träne, die aus ihrem Augenwinkel rann, von Neuem seine Aufmerksamkeit. Weitere Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Sie weinte! Berührt von ihrem Leid, gab Barrn sich einen Ruck und rüttelte sie wach. Ratlos blinzelte sie ihn an, setzte sich hastig auf und wischte sich rasch mit dem Hemdsärmel über die Augen.


    »Du hattest einen Albtraum«, murmelte Barrn beschwichtigend und fühlte sich gleichzeitig an den eigenen sonderbaren Traum erinnert.


    Sie schaute ihn entgeistert an. »Das Leben in der Scherbenhölle ist der Albtraum, Steinloser. Wie kann ich dann einen gehabt haben?«


    »Ist es das, ein Albtraum?«


    Ihre Hautfarbe wirkte, umrahmt vom roten Haar, noch blasser.


    »Ja.«


    Er wollte sie umarmen, aber bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, riss sie ihren Arm hoch und wehrte seine Geste mit ihrem Ellenbogen ab.


    »Fass mich nicht an, ich brauche dein Mitleid nicht!«, zischte sie.


    »Ich will dir nichts tun …«, versuchte Barrn es mit einem weichen Unterton, erntete jedoch nur ein abfälliges Schnauben. Mit einem harten Ruck ihres Arms stieß sie seine Hand vollends zur Seite und strich sich mit einer fließenden Bewegung das Haar zurecht.


    »Keine Sorge, ich weiß, dass du mir nichts tun willst… « Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor sie den Satz abänderte: » …besser gesagt, mir nichts tun kannst. Ich bin dir überlegen, Steinloser, auch wenn wir uns in unserer Steinlosigkeit gleichen, bist du mir nicht ebenbürtig.«


    Prompt war Barrn die Lust vergangen, sie zu trösten. Sie war und blieb ein Miststück. Ihm war es unerklärlich, wie er das hatte vergessen können.


    Trotzdem brauchte er Antworten.


    »Du hast im Traum seltsame und bedrohliche Dinge gesagt. Die Weltenschlange sterbe … durch vergiftete Tränen, soweit ich das richtig verstanden habe. Ich weiß nicht sehr viel über all diese Legenden, die man sich erzählt, aber es heißt, dass die Weltenschlange Drachenschlund aufhalte, der Elowia mit dem Nichts bedrohe.« Ein kleines Zucken. Kaum wahrnehmbar. Mehr ein Vibrieren ihrer Mundwinkel, dann lag ihre Mimik wieder starr und ausdruckslos da.


    Aber dieser kurze Augenblick ihrer Entgleisung hatte ihn sofort neugierig gemacht.


    »Ist die Weltenschlange, falls es sie gibt, wirklich in Gefahr?«


    Dunkelheit nistete sich in ihren moosgrünen Augen ein.


    »Wie soll man Träume deuten, als Wahrheit oder als Hirngespinst?«


    Barrn ließ sich von ihrer schnippischen Antwort nicht beirren: »Liegt die Weltenschlange im Sterben?«


    »Sicher. Zu viele Tränen sind schon geweint worden. Drachenschlund hat sich bereits geöffnet.«


    Sie sprach in Rätseln und Barrn bemerkte, wie das Adrenalin in seinem Körper anfing zu zirkulieren. Sie verursachte in ihm das Gefühl, die Worte aus ihr herausprügeln zu wollen, aber rohe Gewalt würde sie nicht zum Sprechen bringen. Das war das Frustrierende daran.


    »Kannst du den Prozess aufhalten?«


    Sie betrachtete ihn aus klugen, aber hinterhältigen Augen.


    »Hm.«


    »Du kannst es, nicht wahr?«


    Ein seliger Ausdruck umspielte ihre Züge. »Warum sollte ich, selbst wenn ich es könnte, dieses wunderbare Geschehen aufhalten? Ist es nicht herrlich, wie wir unsere eigene Welt in den Tränen der Juwelen ertränken?« »In den Tränen der Juwelen?«, wiederholte Barrn konfus und sie nickte nachsichtig: »Auf der Oberwelt fließen die Tränen in Strömen, Krieg verwüstet das Land und ein bösartiges Juwel lauert auf sein Erwachen. Aber was kümmert es dich, was auf Elowia geschieht? Was gibt es auf dieser Erde, dass es sich lohnt, sie zu bewahren?« Er musste nicht lange nachdenken.


    »Lilith.«


    Die Höllenfürstin wirkte für einen kurzen Moment bestürzt, doch dann kicherte sie. »Deine Freunde haben Recht, du stehst auf der falschen Seite. Deine Liebe wird deinen Kameraden und einer ganzen Welt den Untergang bringen. So stehen wir beide hier und betrachten fasziniert, wie sich Elowia selbst verschlingt.« Sie leckte sich über ihre Lippen und wartete auf seine Reaktion. Er spürte ihre Erregung. Es gefiel ihr, ihn zu verunsichern.


    »Steinloser, ein gut gemeinter Rat an dich: Wenn du alles hasst, was du liebst, fällt es dir leichter, dich davon zu trennen, wenn du es nicht mehr brauchst.« Sie machte eine abgehackte Bewegung zu Skat hin. »Fang gleich mit dem da an, denn wenn die Weltenschlange stirbt, stirbt alles, was ein Juwel trägt, zuerst.«


    Barrn schüttelte abwehrend mit dem Kopf, aber tief in seinem Inneren verspürte er eine unerträgliche Anspannung. Heimlich musterte er seinen Diener, der immer noch schlief. Viele Jahre waren sie gute Freunde und Gefährten gewesen, hatten sich blind aufeinander verlassen können. Ein Leben ohne ihn und Baia war genauso wenig vorstellbar wie ein Weiterexistieren ohne Lilith, die sich für ihn geopfert hatte.


    Kleine Grübchen bildeten sich auf Melodies Wangen, als sie ihn betrachtete. Sie ergötzte sich geradezu an seiner Zerrissenheit und es widerte ihn an, die Nahrung ihrer Befriedigung zu sein.


    Es kostete ihn Einiges an Überwindung, die nächste Frage zu stellen, ohne zuvor mit seiner blanken Faust das Lächeln aus ihrem Gesicht zu radieren.


    »Warum tut sich Drachenschlund gerade jetzt auf?«


    »Das Juwel der Vergeltung gewinnt an Kraft und beschleunigt den Prozess, der schon längst begonnen hat.«


    Er dachte mit Unbehagen an das grüne Juwel, das im Besitz des Sklaven war, dessen stechende Augen ihn nicht mehr losließen. »Wenn ich dir helfe, das Juwel der Vergeltung zurückzubekommen, kannst du dann im Gegenzug den Prozess aufhalten?!«


    »Vielleicht.«


    »Du musst ihn beenden, sobald wir das Juwel haben!«


    Sie drehte träge ihren Oberkörper zu ihm hin und seelenlose Augen musterten ihn von oben bis unten.


    »Ich muss nichts tun und ich werde auch nichts tun, schwarzer Prinz.«


    Eine dunkelgrüne Aura überzog ihren schmalen Körper und tauchte sie in ein braunschlammiges Licht.


    »Ich habe zugestimmt, dich zu deiner Lilith zu bringen. Dort befindet sich auch das Juwel der Vergeltung. Mehr habe ich dir nicht versprochen, Steinloser.«


    »Dann trennen sich hier unsere Wege, Höllenfürstin.«


    Ihre Bösartigkeit wich purer Verzweiflung. Ihre Mimik wandelte sich schlagartig. Sie schien bis aufs Mark zerrüttet und uneins. Das bedrohliche Funkeln ihrer Aura zog sich zurück und machte einer großen, gähnenden Leere Platz.


    Sie wirkte wie ein ungefülltes Gefäß, das sich je nach Inhalt veränderte; von kochend heiß zu eiskalt.


    »Ihr werdet ohne mich keine Chance haben. Die Scherbenhölle ist darauf ausgelegt, Diamantaner zu quälen und zu töten. Geht ihr ohne mich, seid ihr verloren.«


    Barrn reckte sein Kinn hervor. »Das werden wir ja sehen.« Lieber fand er heraus, was die dieser Ort an Torturen bereithielt, als sich weiterhin von Melodie verhöhnen zu lassen. Der Ernst seiner Stimme musste sie offenbar überzeugt haben, denn sie signalisierte ihm ihre Kapitulation, indem sie ihren Kopf neigte. Ihm entging jedoch nicht das kalte Glitzern in ihren Augen, bevor ihr Haar nach vorne fiel und ihr Profil verdeckte.


    »Du hast gewonnen, Krieger. Du sollst bekommen, was du willst und verdienst.«


    Barrn sah keine Notwendigkeit, ihr darauf zu antworten, sondern rüttelte seinen Diener wach, der noch im Halbschlaf zu seinem Schwert griff.


    Barrn konnte seinen Oberkörper gerade noch zur Seite drehen, um der scharfen Klinge zu entgehen. Verschlafen öffnete Skat seine Augen, starrte auf sein Schwert und dann auf Barrn, der keuchend neben ihm saß.


    »Entschuldigung«, murmelte er reumütig und steckte die Waffe weg, während er sich erhob.


    Barrn atmete noch einmal langsam ein und aus, dann richtete er sich ebenfalls auf.


    Mit einer knappen Kinnbewegung deutete er auf den Spalt, der sich in einigen Metern Entfernung schloss.


    »Da hinten ist der Abgrund schmal genug, ihn überqueren zu können.«


    Skat ließ sich zu einem undefinierbaren Laut hinreißen, der wahrscheinlich seine Freude ausdrücken sollte. Jedenfalls interpretierte Barrn das sonore Brummen als auf diese Weise. Vielleicht war es auch nur ein Schrei mit einem freundlichen Unterton, jedenfalls klang es etwas netter als sonst.


    Sein Diener betrachtete den Spalt. »Es ist noch zu riskant, um hinüberzuspringen.«


    Barrn zögerte. Die Worte seines Freundes hatten ihn überrascht, denn dieser galt für gewöhnlich nicht als Feigling. Die Kluft war zwar an dem Punkt immer noch beachtlich breit, aber mit genug Anlauf durchaus überwindbar.


    »Es ist möglich.«


    »Ja, möglichst dämlich.«


    Barrn ächzte bei der Antwort auf, aber sein Diener stemmte verärgert seine Hände in die Hüften: »Es hat keinen Sinn, unser Leben zu aufs Spiel zu setzen. Wir müssen das grüne Juwel finden, danach können wir uns auf die Suche nach meiner Schwester machen. Glaub mir, ich will nichts lieber, als sie endlich wieder bei mir zu haben, aber wir brauchen uns keine Sorgen um sie zu machen. Der Dämon ist bei ihr, es gibt keinen besseren Schutz als diesen verfluchten Höllenbastard! Ich kenne meine Schwester, wir müssen uns keine Gedanken machen.«


    Barrn wölbte seine Augenbrauen nach oben. »Seit wann leidest du an Realitätsverlust? Ich kenne sie auch. Leider.«


    Skat winkte pikiert ab. »Ihr wird nichts passieren.«


    Barrn war immer noch nicht überzeugt. Er warf dem Riss ein unschlüssiges Stirnrunzeln zu und heftete dann seine Augen an Melodie, die still neben ihnen stand und horchte.


    Ihr abwesender Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nicht der Konversation gefolgt war, sondern einer unsichtbaren Stimme lauschte.


    Ihre Ohren zuckten und sie strich sich das Haar nach hinten, bis ihre Ohrmuscheln ganz frei lagen. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen, denn sie knetete nervös ihre Hände. Die weiße Haut war an einigen Stellen durch den Druck knallrot geworden.


    Dann bückte sie sich, tastete nach einer Scherbe und hielt den grauen Splitter prüfend nach oben. Das Glasstück war beinahe komplett dunkel, nur noch in der Mitte schimmerte es in einem zarten Rotton.


    Barrn war die Veränderung der skurrilen Welt ebenfalls aufgefallen. Die gläserne Umgebung erstrahlte nach dem Erdbeben in einer dunkleren Farbgebung. An einigen Stellen hatte sich das Glas schwarz eingetrübt und die kleinen Splitter, die den Grund bedeckten, hatten ihr buntes Glitzern verloren.


    »Ist etwas, Höllenfürstin?«, vergewisserte er sich.


    Sie ließ die Scherbe achtlos fallen, schüttelte den Kopf und stieg über den Splitter hinweg.


    »Nein. Nichts.«


    Sie wollte an Skat vorbeigehen, der ihr im Weg stand, und streckte ihre Hand aus, um ihn beiseitezuschieben, aber er packte sie am Unterarm und funkelte sie böse an.


    Sie neigte ihren Kopf und starrte auf die Hand, die sie festhielt, dann reagierte sie schneller, als Barrn dazwischen gehen konnte. Sie entzog sich dem Krieger mit einem Ruck, sprang gleichzeitig nach vorne und schlang ihre Finger um seine Kehle. Ihre Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen, während sie den stattlichen Mann mühelos von den Füßen riss. Ungläubig baumelte Skat in der Luft und zerrte mit seinen Händen an ihren Armen. Er keuchte, aber sie drückte ihm weiterhin die Kehle zu.


    Barrn eilte seinem Diener zu Hilfe und sie zogen mit vereinten Kräften an ihren Armen, aber sie bewegten sich nicht von ihrem Ziel fort.


    »Melodie, bitte, beherrsch dich!«, schrie Barrn sie an. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Skat seine Hände sinken ließ und nach seinem Schwert tastete, während sein Gesicht sich langsam unnatürlich blau verfärbte. Gleich würde die Situation eskalieren und Barrn blieben nur noch wenige Augenblicke, das drohende Unheil abzuwenden.


    Seine schlimmste Befürchtung wurde wahr, bevor er es verhindern konnte. Skats Diamant leuchtete auf, graues Licht floss von seinem Juwel und waberte zu seiner Schwerthand, die inzwischen die Waffe gefunden und gezogen hatte.


    Der Höllenfürstin war diese Tatsache nicht entgangen und ein boshaftes Kichern drang über ihre Lippen. Ihre Hände schlossen sich fester um Skats Hals.


    »Oho. Willst du mich töten?« Sie zuckte mit ihren Schultern und warf ihren Kopf in den Nacken. »Na gut, probiere es.« Mit diesen Worten präsentierte sie ihm ihre Kehle, indem sie den Hals nach hinten bog. Man konnte die feine Schlagader unter ihrer hellen Haut pulsieren sehen.


    »Stich zu, tu es! Ich will Blut fließen sehen.«


    Der Krieger röchelte, aber in seinem Leib steckte noch genug Kraft, um die Waffe zu heben und auf ihren Hals zu platzieren.


    Barrns Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. Das Leben seines Freundes, wie auch dasjenige der Höllenfürstin, die das Geheimnis des Juwels der Vergeltung kannte, standen auf dem Spiel.


    Die Klinge in Skats Hand blitzte auf.


    »Hör auf!«, schrie Barrn und stützte sich mit der ganzen Kraft, die sein Körper aufbringen konnte, auf Melodies Unterarmen ab. Nichts geschah. Seine Bemühungen tangierten sie nicht im Geringsten, unverrückbar verharrte sie in ihrer Position.


    Skats Körper zuckte, sie presste ihre Finger um seine Kehle, streckte ihm aber weiterhin ihre empfindliche Halspartie entgegen. Gleich würde einer der beiden Törichten das Leben lassen!


    »Lilith!«, brüllte Barrn in seiner Verzweiflung intuitiv. »Lilith, bitte.«


    Schlagartig lockerte sie ihren Würgegriff und ihre Arme sackten nach unten. Sofort rang der befreite Diener nach Luft. Die Atemnot ließ ihn nach vorne taumeln und er musste sich auf sein Schwert abstützen, um nicht hinzufallen.


    »Lilith«, wiederholte die Höllenfürstin den Namen, den Barrn in seiner Not gerufen hatte. Die verbliebene Sanftheit in ihren Zügen erlosch nun endgültig. Zurück blieb eine harte, starre Maske.


    Skats Keuchen war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, die sich wie ein zäher Nebel über die Anwesenden gelegt hatte.


    Sie wischte sich ihre Handflächen am Saum ihrer Kleidung ab und ihre frostige Stimme durchbrach das Schweigen. »Nenn mich nie wieder bei diesem Namen.«


    Verborgen hinter dem strahlenden Grün ihrer Augen leuchtete ein zarter Goldton. Die gleiche warme, gelbliche Färbung der Dämonen und besonders diejenige einer ganz bestimmten Dämonin. Beinahe identisch mit Liliths Ton.


    Sie war es.


    Barrn verzog sein Gesicht. Oder?


    Die Unsicherheit, wen er da vor sich hatte, bereitete ihm Kummer. Konnte es sein, dass die Scherbenhölle Lilith so sehr verändert hatte, dass sie jetzt die Herrscherin dieser Gefilde geworden war? Die Fangarin, die ihnen das Tor geöffnet hatte, hatte sie gewarnt: Die Zeit verstrich in der Scherbenhölle anders und Erinnerungen verblassten schnell. Wenige Augenblicke auf der Oberwelt konnten hier Jahren entsprechen.


    Er konzentrierte sich und versuchte, die Konsistenz ihrer Aura genauer zu erfassen. Sie entglitt – oder entzog? – sich ihm immer wieder. Trotzdem konnte er einen kleinen Eindruck erhaschen, ehe die Aura sich komplett in ihre Herrin zurückzog. Sie hatte Liliths Signatur, und unterschied sich dennoch gravierend.


    Die Höllenfürstin durchbrach seine Grübeleien abrupt, indem sie ihn zur Seite stieß und auf zwei Personen deutete, die sich dem Abgrund näherten: »Ihr habt Glück, eure Freunde kommen. Seht!«


    Barrn und Skat hoben beide erwartungsvoll den Blick. Die Gestalten in der Ferne beschleunigten ihre Schritte und eine gefühlte Ewigkeit später erreichten sie den Riss.


    Es waren tatsächlich Baia und Dorn, die auf der anderen Seite standen und ihnen zuwinkten.


    »Wir kommen rüber«, schrie Baia und ignorierte geflissentlich Skats heftiges Kopfschütteln. Barrn wurde blass, als sie sich energisch umdrehte, Anlauf nahm und auf den Spalt zu rannte. Dorn folgte ihrem Beispiel. Barrn kniff die Augen zusammen, als die Kriegerin ihren Körper in die Luft zwang und sprang.


    Er wagte es nicht zu atmen, sondern lauschte angestrengt, ob er ihre Stiefel auf dem Glasboden landen hörte.


    Ein weiblicher Jubelschrei und kurz darauf ein erleichtertes Schnaufen ließen ihn endlich aufatmen.


    Baia stand mit einem dicken Grinsen vor ihm. »Hallo«, grüßte sie und wirkte dabei so entspannt, als wäre sie nicht eben erst über einen gefährlichen Abgrund gesprungen, sondern gemütlich spaziert. »Wie geht’s?«


    »Gerade nicht so gut.«


    Große Augen guckten ihn unschuldig an. »Wieso?«


    »Ich hab gedacht, mein Herz bleibt stehen. Du bist der Nagel zu meinem Sarg.« Skat gesellte sich zu ihnen und mischte sich ein. »Nur ein Nagel? Bei mir sorgt sie für die gesamte Ausstattung.«


    Die Kriegerin lachte, legte ihrem Bruder den Arm um die Schulter und führte ihn zu Dorn, der ebenfalls unversehrt auf dieser Seite des Risses angekommen war.


    Barrn blickte dem ungleichen Geschwisterpaar nach und eine starke Zuneigung durchflutete ihn, aber das Gefühl wurde jäh unterbrochen, denn Melodie schmiegte sich an ihn. Die Wärme in seinen Gliedern entschwand und machte einer eisigen Kälte Platz.


    Zwei trockene Lippen pressten sich an seine Ohrmuschel und sie zog sich an seinem Rücken hoch, bis sie nur noch auf Zehnspitzen stand.


    »Sieh sie dir genau an, Steinloser, denn lange werden sie nicht mehr am Leben sein. Du könntest es verhindern, aber du bist nicht bereit, deine Ansichten zu ändern. Hör hin, wie es dich ruft, dein Unglück. Deine vergangenen und zukünftigen Taten werden nicht ohne Folgen bleiben.«


    Der heisere Flüsterton ihrer Stimme klang unangenehm in seinen Ohren nach.


    »Welche Taten?«
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    Feldar sattelte gerade sein Tier, als ihn die Nachricht ereilte, dass Hereket zur Jagd aufgebrochen und nicht zurückgekehrt war.


    Der Dämon zog den Riemen enger und der Totenflieger fauchte erbost auf. Seine messerscharfen Kiefer schnappten nach dem Kriegsherren und verfehlten ihn nur knapp.


    Aber Feldar nahm keine Notiz davon. Seine Gedanken rasten, denn Hereket war die Dämonenfürstin und somit auch seine Herrin, aber sie stand ihm und dem Krieg skeptisch gegenüber.


    Wenn sie jedoch verschwunden blieb, hatte er freie Bahn und konnte noch mehr Krieger in die Schlacht senden.


    Die Gelegenheit war günstig, denn seine Späher hatten ihm davon berichtet, dass eine seltsame Epidemie die Juwelen heimsuchte und krank werden ließ. Kinder mit weinenden Steinen sollten dafür verantwortlich sein.


    Feldar versetzte dem Tier einen derben Stoß, als es erneut seine Zähne bleckte.


    Er wusste, dass ihm nur ein kurzes Zeitfenster blieb, denn der neue Herrscher Elowias würde nicht tatenlos zusehen, wie jene Kinder sein Volk schwächten. Er würde sie jagen lassen.


    Mit einem harten Ruck riss er seinen Totenflieger am Zaumzeug und schwang sich auf dessen Rücken. Die ledrigen Flügel der Kreatur schlugen wild in der Luft und sie versuchte, ihren Reiter abzuwerfen.


    Feldar presste seine Beine enger an den Körper des Tieres und krallte seine Finger tief in dessen Haut.


    Endlich beruhigte es sich und er dirigierte es zum Felsenvorsprung.


    Mit einem gewaltigen Satz sprang es nach vorne und stürzte sich vom Abhang. Es breitete seine Schwingen aus und glitt mit seinem Herrn über die vulkanische Landschaft.


    Grimmig fauchte Feldar auf. Zu lange hatte er auf diesen Krieg gewartet, den sein Bruder Dorn immer wieder verschoben hatte. Jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten können. Die Zeit der Rache und der Vergeltung war gekommen, denn lange genug hatten die Dämonen unter den Diamantanern leiden müssen. Für den finalen Vernichtungsschlag war er auch bereit, einen Kompromiss einzugehen.


    Das Tier machte einen Schwenk und sie flogen zu einem Berg, der nahe bei der Grenze zum Territorium der Feen lag.


    Hier wartete seine Verbündete auf ihn. Die Feenkönigin Alrruna, die Hure und Mätresse seines Bruders, die er so sehr verabscheute, aber in diesem Krieg so dringend brauchte.


    Niemals hätte er sich träumen lassen, dass er mit einer Fee zusammenarbeiten würde, noch dazu mit Alrruna, dem durchtriebenen Weibsstück, aber der Umstand machte es nötig.


    Das riesige Tier flatterte, streckte seine Klauen nach vorne und landete schließlich auf einem kleinen Felsvorsprung. Als Feldar von seinem Rücken stieg, warf es seinen Kopf nach hinten und brüllte. Seine Tatzen zerfurchten den Erdboden und es schnaubte. Es hatte die Fee gerochen, welche aus dem Schatten des Felsens trat.


    Ihr anmutiger Körper war von hellblauer Seide umhüllt und ihr schwarzes Haar fiel in dichten Locken über ihre schmalen Schultern.


    Feldar konnte nicht verstehen, wie sein Bruder, der Dämonenfürst, eine solch zierliche Frau begehren konnte, wo er an seiner Seite doch die wunderschöne, stattliche Hereket gehabt hatte.


    »Feldar«, säuselte sie und ihre kirschroten Lippen spitzten sich verführerisch. »Schön, dich zu sehen.«


    Der Dämon konnte ihre Freude nicht erwidern, aber er rang sich, der Höflichkeit wegen, ein Lächeln ab.


    »Königin Alrruna.«


    Sie kam mit kleinen Schritten auf ihn zu.


    »Feldar, wenn du diesen Krieg gewinnen willst, musst du meine Tochter Fayn töten. Sie lässt die Kinder jagen und sie ist es auch, die uns am gefährlichsten werden könnte.«


    Feldar musterte die Frau, die den Tod ihrer eigenen Tochter in Auftrag gab, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Selten hatte er eine so kaltherzige Frau gesehen, aber es passte in das Bild, welches er von den Feen hatte: Sie waren durchtriebene, egoistische und heimtückische Geschöpfe.


    Er tippte auf seine Waffe. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, Fee.«


    Wieder zauberte sie ein Lächeln auf ihr kühles Antlitz.


    Feldar erschauderte. Ihm wäre es bedeutend lieber gewesen, sie hätten sich in tiefster Dunkelheit getroffen und er müsste jetzt nicht ihre teuflische Fratze betrachten. Trotzdem nickte er der Fee zu. »Königin.« Dann begab er sich zu seinem Tier, welches sich grollend auf den Boden zusammengerollt hatte und die Feengestalt argwöhnisch im Auge behielt.


    Er hörte das Rascheln ihres Seidenkleides. »Warte, Dämon!«


    »Ja?«


    Sie strich sich eine störende Haarsträhne hinter ihr spitzes Ohr.


    »Unterschätze meine Tochter nicht. Ihr Juwel hat sich verändert, es ist mächtiger geworden.« Feldar kletterte auf den Totenflieger und zog die unwillige Bestie am Zügel hoch.


    »Feenkönigin, unterschätze du lieber die Dämonen nicht.«


    »Oh, Feldar, dein Bruder wusste es, mich zu enttäuschen.«


    Er stieß ein verärgertes Schnauben aus. Verfluchte Fee, wie konnte sie es wagen, seinen Bruder zu beleidigen.


    Wenn er nicht ihre Gabe der Vorhersehung und ihr Wissen gebraucht hätte, so hätte er sich zuerst dem Untergang dieser speziellen Fee gewidmet, bevor er die Diamantaner von Elowia auslöschte.
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    Alles in Andrean sträubte sich, das Wirtshaus zu betreten. Allein der Geruch, der der Schänke entströmte, verursachte ein Gefühl von Übelkeit und Abscheu.


    Er wollte nicht hinein und ganz bestimmt nicht zu den Männern, die seine Familie abgeschlachtet hatten, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Hanak würde sein Fernbleiben nicht akzeptieren, und wenn er Lemoni retten wollte, durfte er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Mit einem letzten Seufzer drückte er die Klinke hinunter und betrat den schummrigen Raum. Es dauerte eine Weile, bis er sich an das rauchige und fahle Licht gewöhnt hatte. Der Gestank nahm ihm beinahe die Luft zum Atmen. Oder war es die Angst, dass ihn sein Juwel verraten könnte?


    Hanak saß mit den anderen Suchern an einem runden Tisch, der abseits der anderen Gäste stand. Kerzen erleuchteten die Gesichter der Krieger, die grimmig und schroff dreinblickten. Sie hatten auch im Gastraum ihre Waffen nicht abgelegt und saßen in Kampfmontur auf den abgenutzten Bänken. Das war ungewöhnlich. Andrean zögerte.


    Aber die Kriegerin Callaina hatte ihn bereits entdeckt und winkte ihm zu. Neben ihr saß Celeste, die unauffällig ihren Kopf schüttelte.


    Sein Körper verkrampfte sich. Galt ihre abwehrende Haltung etwa ihm?


    Hanak hob jetzt auch seinen Kopf und deutete mit dem Daumen auf einen freien Platz in der Gruppe. Der junge Mann schob das ungute Gefühl beiseite und ging auf den kleinen, aber auserwählten Kreis von Suchern zu. Eine Situation, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, denn seine Emotionen waren durcheinandergeraten, der Tod seiner Mutter hatte ihn empfindlich gemacht und die Barriere seines Juwels beeinträchtigt. Es fiel ihm jetzt deutlich schwerer, den Schein aufrechtzuerhalten.


    Nur ein einziger Fehler und sein Juwel würde vor den Augen aller Sucher anfangen zu weinen und somit sein Schicksal endgültig besiegeln.


    Ruhig. Kein Grund zur Sorge, beschwichtigte er sich. Was sollte schon passieren? Er war schließlich gerade der gefeierte Muttermörder!


    Der Sarkasmus half ihm, seinem Ausdruck etwas Bösartiges zu verleihen. Entschlossen trat er an den Tisch heran. Celeste sah ihn mit großen Augen flehentlich an, aber es war zu spät. Er konnte jetzt nicht mehr umkehren.


    Hanak lächelte leicht, vielleicht eine Spur zu lange, denn Andrean spürte eine erneute Unsicherheit, die sein Juwel vibrieren ließ.


    »Ich hoffe, dir geht es besser«, sprach der Herrscher mit einem väterlichen Ton und stand auf, damit der junge Krieger an ihm vorbei und zu dem einzigen, freien Platz kommen konnte.


    Ein Eckplatz!


    Andrean war ganz unbehaglich zu Mute, als er auf den Sitz rutschte, der keine Möglichkeit zur Flucht bot. Hier konnte er nicht entfliehen, sich nicht unbemerkt davonschleichen, wenn die Sucher sich wieder einmal hemmungslos betranken.


    Er saß eingekeilt zwischen Hanak und der Sucherin, die ihn an der Türschwelle erkannt hatte.


    Die ältere Kriegerin beugte sich zu ihm vor. Ihre Wangen waren vom Alkohol leicht gerötet und ihr Atem roch nach Bier.


    »Wie hast du das geschafft?«


    Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Was meinst du?«, erwiderte er ungehalten, obwohl er genau wusste, worauf sie hinaus wollte.


    Ihr Mund zuckte.


    »Wie hast du es geschafft, deine Gefühle zu kontrollieren und deine eigene Mutter umzubringen?«


    Die Anerkennung, die in ihrer Stimme mitschwang, stieß ihn ab.


    »Ich bin ein Sucher, meine Feinde sind meine Feinde, egal, welche Rolle sie in meinem früheren Leben gespielt haben.«


    Ein Klatschen ertönte.


    Hanak ließ seine Hände sinken, griff nach dem Bierkrug und schob Andrean ein gefülltes Glas hin.


    »Sehr gut gesprochen, Sucher! Wir sollten uns alle ein Beispiel an diesem jungen Knaben nehmen.«


    Der Herrscher zwinkerte ihm zu und machte eine auffordernde Kopfbewegung: »Wir sollten darauf anstoßen, wie loyal Andrean den Suchern ergeben ist, nicht wahr?«


    Die anderen Kämpfer nickten verhalten, aber da der Herrscher seinen Krug schon abwartend erhoben hatte, zogen sie schließlich nach und die Krüge schlugen krachend gegeneinander. Nur Celeste nestelte still an ihrem türkisfarbenen Juwel.


    Aufgrund des Übereifers mancher Sucher spritzte das Bier über die Kanten. Flüssigkeit schwappte auf Andreans Hand und lief seinen Arm entlang. Celeste reichte ihm, kaum dass er den Becher abgestellt hatte, ein Tuch.


    »Hier«, flüsterte sie und blinzelte ihn verstohlen an. Bevor er reagieren konnte, tauchte die Hand des Herrschers auf und entriss ihm die Servierte. Andrean konnte gerade noch ein paar der gekritzelten Worte darauf entziffern, bevor das Stück Stoff in Hanaks Hosentasche verschwand.


    Verschwinde von hier … sie …


    »Celeste«, kam es mahnend aus Hanaks Richtung. »Du bist hier nicht bei der Elite, um einen Mann zu finden.«


    Die Krieger am Tisch johlten und die junge Frau zog beschämt ihre Schultern hoch.


    Ein besonders hochgewachsener Kerl streckte seine Finger nach dem Arm der zierlichen Frau aus und grinste dabei anzüglich. »Wieso nicht, Hanak? Ich hätt nichts dagegen … «


    Der Herrscher stellte klirrend den Krug auf den Tisch. Er hatte aufgehört zu lachen. Langsam drehte er sich zu dem Mann um, der den Oberarm der Kriegerin umklammert hielt.


    »Nimm deine Finger von ihr!«


    Die Gefährlichkeit in Hanaks Tonfall war nicht zu überhören. Jetzt verstummte auch das Lachen der übrigen Sucher. Es blieb ihnen förmlich im Halse stecken.


    Andrean bemerkte, wie der angesprochene Krieger sich hastig von der Frau zurückzog und sein Adamsapfel aufgeregt unter der Haut hüpfte.


    »Danke«, kommentierte der Herrscher das Verhalten des Kriegers und wandte sich wieder der Frau zu.


    »Celeste, trink dein Bier aus, dann geh nach draußen und halte Wache.«


    Das Mädchen nickte, leerte das Glas in einem Zug, drängte sich an Hanak vorbei und hastete davon. Dieser nickte dann der älteren Kriegerin auffordernd zu, die sich ebenfalls erhob, nach ihrem Schwert griff und der jungen Gefährtin nach draußen folgte.


    Andrean atmete auf, endlich hatte er wieder mehr Bewegungsfreiheit. Die Enge hatte ihn ganz verrückt gemacht, aber der gewonnene Freiraum war nur ein schwacher Trost, denn Celestes Botschaft war eindeutig eine Warnung an ihn gewesen.


    Der Herrscher winkte dem Wirt und ließ allen nachschenken, auch Andrean, dem inzwischen schon übel war. Er mochte kein Bier und außerdem empfand er den Raum als stickig. Er hatte das Gefühl, kaum Sauerstoff zu bekommen, und der Dunst der Taverne reizte seine Lungen, die gerade erst wieder verheilten.


    Hanak lehnte sich zufrieden zurück, hielt mit beiden Händen den Becher umklammert und blies den Schaum hinunter.


    »Andrean, jetzt wo du unser Held geworden bist, wie würdest du die Bastarde einschätzen, die weinende Juwelen tragen?«


    Beklommen zupfte der junge Mann an dem dreckigen Tischläufer, den jemand achtlos über das Holz geworfen hatte.


    »Warum fragt Ihr mich das, Sir? Ich bin doch nur ein Stallbursche, meine Meinung ist nicht wichtig.«


    Hanak führte den Krug an seine Lippen, nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich die Schaumreste aus seinem Gesicht.


    »Oh, sei doch nicht so bescheiden, Junge. Ich will deine Meinung hören, wie du zu diesen Feinden stehst.«


    Der Gefragte führte ebenfalls den Krug zu seinem Mund, denn seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.


    Jetzt war er dankbar, wenigstens irgendetwas zum runterspülen zu haben, egal wie es schmeckte.


    Erst als er den halben Krug geleert hatte und die wohltuende Benommenheit des Alkohols verspürte, die seine Zunge merklich löste, erwiderte er: »Sie sind harmlos.«


    »Harmlos?«, echote es von allen Seiten entrüstet, nur der Herrscher schwieg.


    »Ja, harmlos!«


    Hanak runzelte die Stirn und wartete, bis das erneute, empörte Aufbrausen seiner Kameraden verstumme. Dann fragte er leise: »Wenn sie deiner Ansicht nach harmlos so sind, wieso hast du dann deine eigene Mutter getötet?«


    Alle Augen waren gebannt auf ihn gerichtet. Andrean zuckte zusammen. Sie starrten ihn so wissend an.


    »Weil sie sich Eurem Befehl widersetzt hat, die Kinder zu töten, Sir.«


    »Warum denkst du, habe ich das angeordnet, Andrean, wenn sie doch keine Bedrohung darstellen?«


    Der Krieger mit dem blauen Stein rutschte immer weiter in die Ecke hinein, aber die Blicke verfolgten ihn unerbittlich.


    »Ich weiß es nicht, Sir.«


    Hanak lächelte, aber es war ein Gesichtsausdruck, welcher Andrean frösteln ließ.


    »Ihre Steine schwächen unsere Juwelen und wir können unser Land nicht mehr verteidigen.«


    »Aha«, krächzte der junge Mann und versuchte, sich hinter seinem Bierkrug zu verstecken, den er wie ein Schutzschild hochhielt.


    »Warum denkst du, dass sie das tun, Andrean? Warum wenden sich diese Diamantaner gegen uns?«


    Ihm war heiß, unerträglich heiß. Der Raum schien kleiner und kleiner zu werden. Der Dunst der Taverne verstopfte seine Bronchien, er hustete und kippte den letzten Rest des Bieres seine Kehle hinunter. Er musste Zeit gewinnen.


    »Vielleicht wenden sie sich gar nicht gegen uns?«, stotterte er. Das Gebräu stieg ihm in den Kopf und benebelte ihn zusehends. Er war froh darüber, denn der Alkohol betäubte die aufsteigende Angst in seinen Gliedern.


    Ihm war längst klar, dass etwas nicht stimmte, aber eine Fluchtmöglichkeit bot sich ihm nicht. Selbst wenn er aufspringen und zur Tür eilen würde, wären die Sucher schneller auf den Beinen, als er bis drei zählen konnte. Und sollte es ihm doch gelingen, den Ausgang zu erreichen, wartete dort Callaina auf ihn.


    Der Herrscher packte den leeren Bierkrug des Jungen am Henkel und entriss ihn Andreans klammen Fingern.


    »Sie wenden sich gegen uns, Sucher. Sie tun das, um uns zu schaden.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    Ein zischendes Raunen erscholl und die übrigen Sucher verzogen ihre Münder zu einem abfälligen Grinsen. Oder bildete er sich das nur ein?


    »Andrean«, kam es erstaunlich sanft von dem Platz, wo Hanak inmitten seiner Männer thronte. »Du wirst doch keine Sympathie für diese Bastarde empfinden, oder?«


    »Doch!«


    Plötzliche Stille.


    »Äh, nein.«


    Hanak drehte den Bierkrug unschlüssig in seinen Händen, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne.


    »Sucher«, sprach er ihn direkt an. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


    Der junge Krieger wurde bleich, er spürte, wie das ganze Blut, welches alkoholgeschwängert in sein Gehirn aufgestiegen war, mit einem Mal nach unten absackte.


    Er wollte nicht wissen, was der Herrscher für ihn bereithielt, denn der bittere Ausdruck, der in seinem Gesicht zu lesen war, sprach Bände.


    »Eine Überraschung, Sir?«


    Hanak nickte geflissentlich und seine Augen wurden noch schwärzer. »Ja, nur für dich, für den Helden unserer Truppe.«


    »Aber das wäre doch nicht nötig«, brachte Andrean heraus und fühlte, wie ihn die Blicke der Anderen beinahe durchlöcherten.


    Sie wussten es. Sie wussten es alle. Hatten es schon immer gewusst.


    »Ich möchte jetzt gehen.«


    Ein hartes Lachen brauste auf. Die Männer um ihn herum, selbst Hanak, lachten laut. Wie ein verängstigtes Kaninchen kauerte er sich zusammen.


    Der Herrscher betrachtete ihn mitleidig.


    »Begleite mich auf mein Zimmer, Sucher.«


    Andreans Herz machte einen gequälten Sprung, nur um dann in völliger Regungslosigkeit zu verharren.


    »Ich bin wirklich erschöpft, Sir.«


    »Oh ja, sicherlich. Aber meine Überraschung duldet keinen Aufschub!«


    Die Krieger grinsten.


    Andreans Aufmerksamkeit war nur noch auf die Tür gerichtet, die hinausführte, weg von den Suchern, dem Gestank und der Angst, die ihn immer weiter einschnürte.


    Hanaks Finger schlangen sich um Andreans Oberarm und zerrten ihn hoch. Die Beine des jungen Kriegers drohten nachzugeben, sein ganzer Körper schrie danach, sich aus dem Griff des Herrschers befreien zu wollen. Hanaks rabenschwarze Macht überflutete ihn, drang in sein Juwel ein und hinterließ ein Gefühl der Scham und Beklemmung. Er war nicht stark genug, der Gewalt des schwarzen Steines zu widerstehen. Hilflos musste er miterleben, wie sich schwarze, unsichtbare Klauen in seinen eigenen Stein schlugen und dort festbissen.


    Während er innerlich Höllenqualen erlitt, versuchte er, nach außen den Schein zu wahren. Er wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, seine Würde zu verlieren. Sie würden ihm bald jeglichen Stolz genommen haben, aber bis es soweit sein würde, wollte er ihnen beweisen, dass er mit erhobenem Haupt seinem Schicksal entgegensah.


    Die Krallen stießen tiefer in sein Juwel vor.


    Andrean stöhnte verbissen auf, jedoch so leise, dass ihn nur Hanak hören konnte, der direkt neben ihm stand und ihn aus verbitterten Augen anstarrte.


    »Kommst du nun mit, Sucher?«, fragte der Herrscher beiläufig und machte ein freundliches, aufforderndes Gesicht.


    Der Anführer versteckte seinen Zorn hinter einer Maske der Gelassenheit, was Andrean verwunderte, aber nicht weiterhalf, denn die schwarze Kraft zermalmte ihn innerlich.


    »Ja«, brachte der junge Krieger gerade noch hervor, ohne zu schreien. Er durfte seinen Schmerz nicht zeigen, niemand sollte sich an seinem Leid erfreuen und schon gar nicht der Herrscher, der nur darauf wartete, dass Andreans Selbstbeherrschung zusammenbrach.


    Die Tür zum Gasthaus schwang auf und für einen Moment ließ das dunkle Ziehen in Andreans Stein nach, als Hanak seinen Kopf wandte und dem Krieger zunickte, der diese Geste erwiderte.


    »Ah, wie schön, mein Geschenk ist eingetroffen. Komm, es wird dich freuen, da bin ich mir ganz sicher!«


    Andrean befürchtete das Gegenteil.


    Die höhnischen Gesichter der übrigen Sucher wurden noch eine Spur hinterhältiger.


    Als er Hanak unfreiwillig folgen musste, da er ihn einfach hinter sich herschleifte, flankierten ihn links und rechts zwei Krieger mit dunklen Juwelen. Er saß in der Falle und nun gab es keinen Zweifel mehr daran, er war verloren. Die Meute hatte ihn gewittert, umkreist und schlussendlich gestellt.


    Der Herrscher zog ihn durch die Gaststube, hin zur Treppe und die schmalen Stufen hinauf, die man kaum als solche bezeichnen konnte. Sie bestanden lediglich aus spröden Pflöcken, die man in das Mauerwerk getrieben hatte.


    Hanak wandte sich zu den beiden Suchern um, die ihnen gefolgt waren, und winkte ab.


    »Danke, ich denke nicht, dass ich euch brauchen werde.«


    Die zwei Krieger wirkten über diese Entscheidung nicht erfreut, aber keiner wagte es, seinem Herrn zu widersprechen. Widerwillig traten sie den Rückweg an und hangelten sich die Treppe wieder hinunter. Das Gasthaus war wirklich heruntergekommen, umso erstaunlicher, dass der Herrscher genau hier sein Lager aufgeschlagen hatte.


    Aber Andrean hatte jetzt ganz andere Sorgen. Die Hand des ehemaligen Suchers lag schwer auf seinem Oberarm und die schwarze Macht des Juwels raubte ihm seine Kraft.


    »Sir«, wisperte er und versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber der Herrscher folgte ihm.


    »Du hast mich enttäuscht, Stallbursche«, erwiderte ihm dieser und schüttelte resigniert seinen Kopf. »Aus dir hätte ein guter Sucher werden können, es ist wirklich schade um dich.«


    Der junge Mann senkte seine Lider und starrte auf den schmutzigen Boden vor ihm. Er hatte es schon immer geahnt, dass er einen gewaltsamen Tod sterben würde, denn sein Juwel, welches andersartig war, hatte ihm dieses Schicksal vorbestimmt.


    Nun war es also soweit.


    »Ich«, begann er, aber seine Stimme versagte ihm trotz aller Willenskraft den Dienst. Jetzt hatte der Herrscher doch noch seine Genugtuung bekommen, aber er schien keinen besonderen Wert darauf zu legen, sondern schob Andrean einfach weiter zu einer Tür hin.


    Ohne ihn loszulassen, stieß er diese auf. Dahinter war es dunkel und nur das Licht des Flures erhellte das Zimmer spärlich.


    Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit des fensterlosen Raums. Er konnte die Schemen eines Tisches, eines Holzbettes und eines… -erschrocken sog er die Luft ein. Nein, nicht die Umrisse eines Kindes!


    Aber das grünlichblaue Leuchten, welches augenblicklich das Dunkel erfüllte, und das freudige Aufschreien eines Mädchens zerstörten Andreans letzte Hoffnung auf ein Trugbild.


    »Sir«, nuschelte er und seine Finger krallten sich Halt suchend in die spröde Holzverkleidung des Türrahmens. »Sie ist doch bloß ein kleines Kind. Mehr nicht.«


    Hanak schwieg und hielt ihn nur weiter fest, während die Kleine mit tapsigen Schritten auf ihn zugeeilt kam. Er schüttelte abwehrend seinen Kopf, aber Lemoni breitete ihre Ärmchen aus und umschlang sein Hosenbein.


    Ihr Körper kam dem Schwert des Herrschers gefährlich nahe.


    Sein Juwel begann leise zu summen und blaues Licht tropfte von der glatten Oberfläche. Es weinte, er konnte es nicht mehr kontrollieren, wozu auch, nun war alles vorbei!


    »Du gehörst also wirklich zu ihnen«, raunte Hanak und fing mit der hohlen Hand eine blaue Perle auf.


    »Wir wollen niemandem etwas Böses, Sir«, flüsterte Andrean und tätschelte Lemonis Köpfchen. »Lasst uns gehen, bitte.«


    Hanak sah erst ihn und dann das Mädchen traurig an. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    Und mit diesen Worten hob er sein Schwert. Andrean wich entsetzt zurück und hielt beschützend seine Hände über das Kind, welches sich ängstlich an ihn klammerte.


    »Sir«, begann er wieder und die Worte blieben ihm erneut im Hals stecken, aber es war zu spät.
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    »Meine Taten«, grübelte Barrn nach und studierte Melodies Gesicht, welches im Schatten verborgen lag. Es kostete ihn einige Anstrengung, seine Augen so zu verdrehen, dass er ihre Mimik lesen konnte.


    Sie spitzte ihre Lippen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Deine Geburt hat das Gleichgewicht Elowias zerstört, du hast neue Begebenheiten und Personen erschaffen, die ohne dich nie existiert hätten.«


    Barrns Herz schlug schneller und sein Mund wurde trocken. Er fasste sich an die leere Brust, wo kein Stein, nein nicht mal die Aura eines Juwels hervorblitzte.


    Mit Wehmut dachte er an jenen Augenblick zurück, als er aufgehört hatte zu existieren. Es war der Tag gewesen, an dem ihm sein vermeintlicher Vater und damaliger Herrscher Elowias mit höhnischem Ton eröffnet hatte, dass er nur ein Golem war, geformt aus einem Splitter des Herrschaftsjuwels und Blut. Seine einzige Bestimmung und Zweck seines Daseins war es, den wahren Sohn vor dem prophezeiten Tod zu bewahren.


    Er bugsierte seine Hände mit den Narben vergangener Schwertkämpfe in sein Blickfeld. Seine verletzte Schulter schmerzte, als er seine Arme weiter hochhob. Diese Finger, die Hände, sein ganzer Leib waren nichts weiter als eine Illusion. Eine Marionette, die angefangen hatte zu leben.


    Für ihn immer noch eine abartige Vorstellung, obwohl er sich daran gewöhnt hatte.


    Barrn ließ seine Arme nach unten plumpsen und genoss den stechenden Schmerz in seinem Schultergelenk. Er war fähig, Qualen zu spüren, wie schön.


    Ihre rauchige Stimme drang an sein Ohr und ihr Atem streifte seine Haut. »Die Zukunft Elowias hat dein Auftauchen nicht berücksichtigt. Du hast die Ströme der Zeit durcheinandergebracht. Die Prophezeiung ist nicht eingetreten. Das Mischblut lebt und das Juwel der Vergeltung verlangt nach seiner Rache. Der schwarze Strudel, der dich umgibt, zieht alles in seinen Bann.«


    Sie gluckste vergnügt. »Wenn du nicht das personifizierte Böse bist, was bist du dann? Du bist zum Schöpfer der Dunkelheit geworden und zum Bewahrer zweier dunkler Juwelen, die nichts Anderes kennen als den Tod.«


    Barrn rührte sich nicht von der Stelle, obwohl er sich ihr gern entzogen hätte, aber seine Beine verweigerten ihm den Gehorsam. Er musste hier stehen und ihren verletzenden Worten zuhören.


    »Woher kommt dein ganzer Hass?«, murmelte er.


    Betroffenheit überzog ihr Gesicht. Sie stutzte kurz, dann lächelte sie.


    »Du weißt die Antwort, Steinloser.«


    »Nein.«


    »Du wirst mich vernichten, weil du mich erschaffen hast.«


    Ratlos verzog er seine Mundwinkel. Er verstand ihre geheimnisvolle Botschaft nicht, die so gar keinen Sinn machen wollte.


    »Immer wieder erzählst du diesen Quatsch!«, knurrte er gereizt und endlich gehorchten ihm seine Beine wieder. Er machte einen energischen Schritt nach vorne und Melodie folgte ihm nicht. Sie legte nachdenklich ihren Kopf auf die Seite und betrachtete derweil Baia und Skat. Eine Spur zu intensiv und zu lange, sodass Barrn dazwischentrat und ihr die Sicht versperrte. Sie kam ihm wie ein Raubtier vor, das auf der Lauer lag und seine Beute taxierte.


    Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und kalte Finger umschlangen seinen Oberarm. Sie zog ihn zu sich heran und schmiegte ihre Wange an seinen Brustkorb. Ihre Lippen und ihre Kinnspitze bebten, sie wirkte, als würde sie gleich anfangen zu weinen, aber Barrn ließ sich nicht beirren und schob sie harsch von sich fort.


    »Was willst du noch von mir, Höllenfürstin? Hast du deinen Spaß nicht schon gehabt?«


    Wortlos rückte sie wieder zu ihm auf und drückte sich ganz fest an ihn. Er konnte ihren Pulsschlag auf seiner Haut fühlen, der langsam und unregelmäßig ging. Dieses Mal ließ er sie gewähren.


    Ihr ganzer Körper zitterte, als würde sie entsetzlich frieren. Reflexartig legte er seinen freien Arm um ihre Schultern, um sie zu wärmen. Doch da löste sie sich vor seinen Augen auf und sein Griff ging ins Leere. Erstaunt zog er die Luft ein, doch bevor er seine Kameraden darauf aufmerksam machen konnte, materialisierte sich die Höllenfürstin wieder. Ihre Finger glitten über seinen Arm und rissen seine Haut auf. Sie ließ ihn los.


    Ihr Körper taumelte rückwärts und Barrn schnellte nach vorne, aber sie stieß ihn zurück.


    Abfällig fauchte sie ihn an und versetzte ihm mit ihren Fingernägeln eine blutige Wunde auf seinem Handrücken, als er sie vor dem Fallen bewahren wollte.


    »Berühr mich nicht!«, zischte sie.


    Konsterniert ließ Barrn seinen rettenden Arm sinken und die Höllenfürstin landete unsanft auf dem Boden.


    Der Aufprall erregte das Interesse seiner Begleiter, die neugierig ihre Köpfe wandten und ihn fragend und die Fürstin misstrauisch anschauten.


    Baias Kiefer mahlten. Ihre Augen hefteten sich an Melodie, die sich kraftlos erhob.


    Kam es Barrn nur so vor oder wurde die rothaarige Frau immer blasser?


    Ihre Knie knickten ein, sie strauchelte und ihre Finger krallten sich in den kristallinen Scherbenstaub, der den ganzen Boden bedeckte, seit die Erschütterungen die Scherbenhölle durcheinandergewirbelt hatten. Sie kniete auf allen Vieren zwischen den zahllosen Bruchstücken.


    Ihre Haare bedeckten ihr Gesicht, aber Barrn sah trotzdem die Tränen, die feuchte Spuren im glitzernden Sand hinterließen.


    Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, und als sie ihren Kopf hob, lächelte sie. Keine einzige Träne war nun mehr zu sehen, die verraten könnte, dass sie eben noch geweint hatte. Nur die nassen Flecken, die langsam im Sand eintrockneten, zeugten davon.


    Ihre Muskeln vibrierten unter der Anstrengung, ihren Körper hochzuwuchten. Doch schließlich stand sie wieder mit erhobenem Haupt vor den Kriegern.


    Stolz beseelte ihr Auftreten.


    Auch wenn sie eine seltsame Frau war, empfand Barrn ihr gegenüber Respekt. Sie war zwar eindeutig verrückt, aber in ihrem Inneren brannte ein Feuer von einer besonderen Kraft.


    Ein Krachen ließ nicht nur ihn herumfahren, sondern auch alle übrigen Anwesenden.


    Ihm blieb die Luft weg, als hinter ihnen ein riesiges Steinmonster auftauchte.


    Baia und Skat rissen gleichzeitig ihre Schwerter hoch, während sich in der Hand des Dämons ein Feuerball bildete.


    Das Ungetüm kam mit ungelenken Schritten auf sie zu. Unter seinen Füßen erzitterte die Erde und der Boden wankte.


    Sein ganzer Körper war aus Stein geformt und in seinem Maul steckten keilförmige Splitter, die gefährlich hervorblitzten, als es ohrenbetäubend aufbrüllte. Sein kehliger Schrei hallte über die weitläufige Ebene und die Glasfragmente in seiner Umgebung leuchteten auf.


    »Was ist das?«, fragte Baia und ihre Nasenspitze wurde blass, als das Steinmonster auf sie zukam.


    »Ein Blutsteinwesen«, antwortete Melodie und zeigte auf das Ungeheuer. »Konzentriert Hass von verstorbenen Diamantanern, die einen gewaltsamen Tod gefunden haben. Das Juwel deines Dieners lockt ihn an.«


    Barrn warf dem Steinmonster einen langen Blick zu, bis er sich Melodie zuwandte. Ihre Umrisse waren plötzlich wieder stark und kräftig. War sie zuvor nur eine verschwommene Gestalt gewesen, erstrahlte ihr Körper jetzt in einem neuen Glanz.


    Selbst die Blässe ihrer Haut war komplett verschwunden und ihre Wangen glühten rosig.


    Eine seltsame Verwandlung, dachte Barrn, die sie da vollzogen hatte. Aus dem Häuflein Elend war wieder eine Kriegerin geworden.


    Die Kraft ihres Leibes trat mit jeder Muskelfaser hervor. Es war nicht nur eine Fassade, hinter der sie sich verbarg, nein, sie war wirklich wieder genesen.


    Barrn fuhr sich grübelnd über die Stirn, Melodies instabiler Zustand verwirrte ihn. Sie war wie der Mond. Mal schien sie hell und kräftig, dann war sie wieder eine blasse Sichel.


    Irgendwas verursachte ihren Wandel.


    Baias Stimme riss ihn aus seinem Nachsinnen.


    »Wie können wir das Ding besiegen?«, rief sie und drehte nervös den Schwertknauf in ihrer Hand. Skat hingegen stand beinahe regungslos neben ihr.


    »Ihr könnt nichts tun«, erwiderte Melodie. »Nur ich.«


    »Super, unser Leben in den Händen einer Irren«, flüsterte Baia leise, aber der Wind trug ihre Worte – zu Barrns Entsetzen – weit genug, sodass es jeder hören konnte. Aber die Gebieterin der Scherbenhölle reagierte, entgegen der Erwartung aller, nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf ihren Gegner, der sich in beeindruckender Größe vor ihnen aufgebaut hatte.


    Sie öffnete ihre blutroten und vollen Lippen und atmete genussvoll ein. Mit jedem Atemzug wurde ihr Körper fester und stärker. »Genau das, was ich jetzt brauche«, rief sie erfreut aus.


    Barrn teilte ihre Freude bei dem Anblick des Monsters nicht. Die schwarzen Juwelenaugen blitzten bösartig aus dem kantigen Schädel hervor. Einzelne Splitter lösten sich aus seinem Körper und rieselten auf den Boden. Seine Kiefer schnappten auf und präsentierten die messerscharfen Steinsplitter, die Fleisch mühelos zerteilten konnten.


    Melodie preschte vor, ihr rotes Haar wehte im Wind, noch im Laufen zog sie einen Dolch aus ihrem Waffengurt und stürmte auf das Ungetüm zu.


    Das Monster musterte die junge Frau irritiert, als hätte es keinen Angriff von ihr erwartet. Doch dann schüttelte es seinen massigen Leib und riss seine Faust hoch.


    Barrn sog scharf die Luft ein und musste mit ansehen, wie die Höllenfürstin von dem Schlag erfasst und fortgeschleudert wurde. Er löste sich aus seiner Schockstarre und rannte zu Melodie, die regungslos auf dem Boden liegen geblieben war. Hinter sich hörte er den Kampfschrei der zwei Kriegergeschwister. Abrupt unterbrach er seinen Laufschritt und hob abwehrend seine Hände.


    »Nicht! Das Monster ist zu stark!«


    Aber Baia war schon in die Reichweite der Steinklauen gekommen und das Monster packte sie an der Taille. Die Kriegerin stöhnte auf, als ihre Organe zusammengedrückt wurden.


    Barrn machte auf dem Absatz kehrt und ließ die Höllenfürstin unbeachtet auf dem gläsernen Grund zurück. Baia war wichtiger.


    Gemeinsam mit Skat hieb er mit seinem Schwert auf den Arm des gewaltigen Ungeheuers ein. Funken stoben auf, als das Metall auf die Steinhaut krachte, aber der Koloss lockerte seinen Griff nicht.


    Dorn schleuderte ihm darauf Feuerbälle gegen den Kopf, stets bemüht, die Kriegerin dabei nicht unbeabsichtigt zu treffen. Aber das Feuer prallte wirkungslos an der Oberfläche des Monsters ab und führte nur dazu, dass sich die Brocken in eine glühende Masse verwandelten.


    Baia stützte ihre Hände auf der Oberseite der riesigen Klaue ab und versuchte, sich herauszuziehen, aber das Steinmonster quetschte ihre Körpermitte noch fester zusammen und verhinderte ein Entkommen.


    Barrn lief der Schweiß vor Anstrengung in Strömen hinunter, aber mehr als kleine Kerben hinterließ seine Waffe bei dem Ungeheuer nicht. Baias Gesichtsfarbe war unnatürlich blau geworden und sie rang gequält nach Luft.


    Barrns Armmuskeln brannten bereits wie Feuer, aber er hörte nicht auf, die harte Schale des Monsters zu bearbeiten, doch langsam stieg Verzweiflung in ihm hoch. Die Steine, die herausbröckelten, waren zu klein, um Wirkung zu zeigen.


    Unbeeindruckt ihrer Bemühungen, drehte sich das Geschöpf herum und stampfte auf Melodie zu, die sich inzwischen auf die Seite gedreht hatte. Blut lief aus ihrem linken Mundwinkel. Mit einem Kichern leckte sie das rote Rinnsal fort und stemmte sich hoch. Ihre grünen Augen flackerten golden und über ihr Haar legte sich ein violetter Schatten.


    Lilith, schoss es Barrn wieder durch den Kopf, als er sie ansah.


    »Ich bin die Höllenfürstin«, sagte sie in einem Tonfall, der ihn erschaudern ließ, denn in ihrer Stimme lag eine unterschwellige Grausamkeit, vermischt mit Freude. »Und du wirst deinen Angriff bitter bereuen!«


    Sie spuckte einen Zahn und Blut in den Sand, dann grinste sie breit und entblößte dabei eine Zahnlücke. Ein Eckzahn fehlte.


    Sie beugte sich in eine lauernde Stellung und in ihrer rechten Hand blitzte der Dolch auf.


    Das Steinwesen grollte und näherte sich ihr mit wuchtigen Schritten. Während er auf sie zulief, beschleunigte er auf eine beeindruckende Geschwindigkeit.


    Baia wurde in seiner Faust hin und her geschüttelt. Barrns Sorge wuchs: Hoffentlich hielt Baias Genick dieser Belastung stand.
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    Stille legte sich über alle Anwesenden. Andrean wäre es lieber gewesen, der Herrscher hätte ihn angebrüllt oder auf der Stelle getötet, aber sein Schweigen war unerträglich.


    Wie eine monströse Gestalt, von einem schwarzen Leuchten umgeben, stand er mit gezogener Waffe vor ihnen und rührte sich nicht.


    In seinem Zögern erkannte Andrean den Hauch einer Chance. Wenn er sein Leben nicht retten konnte, dann vielleicht das von Lemoni. Solange Hanak keine endgültige Entscheidung getroffen hatte, gab es Hoffnung.


    »Bitte«, flehte der junge Mann. »Verschont uns oder wenigstens das unschuldige Kind, Sir.«


    Der Herrscher drehte sein Schwert in der Hand und schüttelte sachte seinen Kopf. »Andrean, ich mag dich wirklich, aber manchmal muss man als Sucher etwas tun, was man eigentlich nicht will, um einer größeren Sache zu dienen. Die weinenden Juwelen bedrohen unsere Weltordnung!«


    Andreans Hand glitt zu seinem Juwel. Der Herrscher verstand die Geste falsch und sah ihn traurig an. »Tu es nicht.«


    Der junge Krieger hielt seinen Stein weiterhin umklammert, blaue Perlen rieselten durch seine Finger und sprangen auf den Boden. Hanaks Miene verfinsterte sich kurzzeitig, doch dann glätteten sich seine Züge wieder. Mitleid und eine Spur Verachtung zeichneten seine Mimik.


    »Kann dein Juwel überhaupt kämpfen?«


    Neugierig beäugte er den blauen Perlenstrom, der über Andreans Hände ran.


    »Nein«, erwiderte dieser im undeutlichen Flüsterton.


    Jetzt überwog die Abscheu in Hanaks Gesicht. Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von dem blauen Juwel wenden, welches vor seinen Augen bittere, steinerne Tränen weinte.


    Wieder hob der Herrscher die Klinge, aber die Bewegung seines Schwertarms war nicht schwungvoll, sondern fahrig und zögerlich.


    Andrean konnte zu seiner Erleichterung sehen, dass die Unentschlossenheit noch immer überwog.


    »Sir, sie ist ein kleines Mädchen. Schaut doch, wie sie sich fürchtet.«


    Hanak neigte tatsächlich seinen Kopf. Damit hatte Andrean nicht gerechnet.


    Und dann passierte es! Ehe der junge Krieger eingreifen konnte, löste Lemoni ihren Klammergriff um sein Bein, machte eine halbe Drehung und schlang ihre Ärmchen um Hanaks linken Unterschenkel.


    Andrean sog scharf die Luft ein, aber der Herrscher versetzte dem Mädchen keinen derben Stoß oder gar einen tödlichen Hieb, sondern erstarrte.


    Grüne Tränen rannen aus Lemonis Juwel, perlten über Hanaks Hosenbein und verfingen sich in den Schnüren seiner Schuhe.


    Er stand weiterhin stocksteif da und aus seiner Hand fiel das Schwert, das geräuschvoll auf den Boden aufschlug. Die grünen und blauen Perlen stoben auf den Dielenbrettern auseinander.


    Andrean wusste nicht, was er tun sollte. Er war selbst vollkommen überwältigt, über das, was gerade geschah.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der die beiden Krieger einfach nur schweigend dagestanden waren, fand Hanak seine Sprache wieder.


    »Mach es weg«, sagte er wie gelähmt. »Andrean, mach es weg!«


    Der Angesprochene sprang nach vorne und wollte das Kind fortziehen und somit in Sicherheit bringen, aber das kleine Mädchen blickte hoch, stellte sich auf Zehnspitzen und griff nach Hanaks Hand. Lemonis Fingerchen wirkten winzig neben den großen Kriegerhänden. Ein grünes Leuchten erfüllte die Luft und verdrängte das schwarze Glimmen, das den Herrscher umgab.


    Hanak starrte wie hypnotisiert auf das Kind hinab, das ihm arglos seine Hand gereicht hatte.


    Andrean, der wusste, wie gefährlich und erbarmungslos Hanak sein konnte, fing an zu zittern. Schon sah er, wie die Schwerthand des Herrschers zuckte. Gleich würde er seine Waffe aufheben und Lemoni erbarmungslos erschlagen.


    Andrean riss verzweifelt an dem Mädchen, das sich mit einer solchen Kraft an Hanaks Hand festhielt, dass er das Gefühl hatte, er würde mit einem erwachsenen Krieger ringen.


    Das Leuchten ihres Steins verstärkte sich. Sie benutzte die Macht ihres Juwels, um sich Andreans Zug zu widersetzen.


    »Bitte«, keuchte dieser den Tränen nahe. »Lass los.«


    Aber sie gehorchte nicht. Ihr Juwel glitzerte auf, und ehe der Krieger es sich versah, wurde er von einem Lichtblitz zurückgeschleudert und landete unsanft auf dem Boden.


    Das Mädchen hörte auf zu weinen und zog sich fröhlich quietschend am Arm des Herrschers hoch.


    Andrean sah mit Grauen zu, wie sich dieser zu seinem Schwert bückte. Die Knie des Mannes mit dem schwarzen Juwel senkten sich ab, die eine Hand tastete nach der Waffe, die andere hielt Lemoni umfasst, die beinahe ihren ganzen Körper auf dessen Arm abgelegt hatte.


    Andreans Kehle schnürte sich zu und sein Mund wurde staubtrocken. Er konnte sich nicht rühren, es war ihm nicht mal möglich, seinen Kopf abzuwenden, stattdessen starrte er ängstlich auf die Waffe in Hanaks Hand und auf Lemoni, die an dem anderen Arm hing.


    Sie hatte aufgehört zu weinen und kicherte vergnügt. Sie hielt das alles anscheinend für eine Art Spiel, aber ihm war der Ernst der Lage voll bewusst. Er fühlte, wie sein Juwel auf die Situation reagierte und dunkle Tränen herausbrachen. Lemonis Stein antwortete mit einem leisen Summen.


    Er fing an zu schluchzen. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass Hanak dieses Mädchen tötete, nur weil sie einen Diamanten trug, der anders war.


    Langsam richtete er sich auf und fixierte den Herrscher ratlos. Er wusste nicht, wie er ihn besiegen sollte, aber vielleicht konnte er mit Lemoni fliehen. Im Grunde seines Herzens ahnte er allerdings, dass er in diesem Unterfangen den Tod finden würde, denn er war dem rabenschwarzen Herrschaftsjuwel hoffnungslos unterlegen.


    Er machte einen unsicheren Schritt auf Hanak zu. Doch gerade als er sich dazu entschlossen hatte, sich auf den Herrscher zu stürzen, geschah etwas völlig Unerwartetes: Hanak steckte seine Waffe weg.


    Andrean prallte überrascht zurück und fing den ruhelosen Blick des Herrschers auf, der fasziniert die dunklen Perlen musterte, die Andreans Juwel geweint hatte. Dann ließ er sich in die Hocke sinken und setzte das kleine Mädchen auf seine Schultern ab. Sie jauchzte freudig auf und griff beherzt in seinen Haarschopf, um sich festzuhalten, als er sich erhob.


    Der Herrscher verzog schmerzvoll sein Gesicht, bevor er sich an Andrean wandte: »Ich werde sie zu Fayn bringen, damit sie mir sagen kann, warum diese Steine weinen können. Solange bleibt sie am Leben.«


    Seine Miene verfinsterte sich und jegliches Mitgefühl wich aus seinem Antlitz. »Das Gleiche gilt für dich.«


    Andrean schluckte und nickte ergeben. Er hatte sein ganzes Leben lang damit gerechnet, getötet zu werden, denn er gehörte zu den Diamantanern mit den seltsamen Steinen, die den Juwelen in ihrer Umgebung die Energie raubten, ohne dabei selbst aufzusteigen oder an Kraft zu gewinnen.


    Vielleicht war es gerecht zu sterben, wenn sie tatsächlich Leid über ihr eigenes Volk brachten, aber er hatte sich stets zurückgehalten und die Gesellschaft anderer Diamantaner gemieden. Er hatte niemandem schaden wollen und Lemoni war selbst noch viel zu klein, um solche Absichten zu haben. Sie waren nicht böse. Das Kind, welches es sich auf Hanaks Schultern gemütlich gemacht hatte, grabschte unbekümmert nach den Ohren des Herrschers und zog daran.


    Als dieser aufbrummte, lachte sie laut und piekte ihm ins Auge. Er seufzte auf. »Vielleicht töte ich sie auch schon früher. Du reichst mir als lebendiges Exemplar für Fayn.«


    Andrean biss auf seiner Lippe herum und sah besorgt zu dem kleinen Mädchen auf, das gerade den Spaß daran entdeckt hatte, seinem neuen Spielkameraden akribisch die Kopfhaare herauszureißen. Andrean stöhnte innerlich auf.


    Aber als der Herrscher seine Hand ausstreckte und dem Kind Einhalt gebieten wollte, unterbrach es seine Tätigkeit, gluckste auf und kuschelte das Köpfchen an seinen Schädel. Hanak ächzte und ließ seine Arme sinken, kurz darauf ertönte ein gleichmäßiges Schnaufen. Die kleine Lemoni war eingeschlafen, einzig ihr Juwel funkelte weiterhin in einem sanften Ton und tauchte das Zimmer in einen grünlichen Schein.


    »Was sind das bloß für Steine«, wisperte er und der Ekel in seiner Stimme war unüberhörbar. Verletzt wandte Andrean sich ab, aber sein Herr packte ihn an der linken Schulter und drehte ihn wieder herum. Die Abscheu in seinen Zügen war gewichen, stattdessen lag Resignation in seinem Blick. »Ich würde dich wirklich gerne gehen lassen, denn ich achte dich, auch wenn du es nicht verdient hast. In diesem Fall ist es mir jedoch nicht möglich, eine Ausnahme zu machen. Kannst du das verstehen?«


    Andrean drückte sein Juwel fest an sich. »Ja«, murmelte er.


    »Du bist der beste Sucher, der mir je begegnet ist«, erwiderte Hanak auf diese Antwort und zeigte auf die improvisierten Stufen, die den Namen zu Unrecht trugen. »Lass uns hinuntergehen. Eine lange Reise liegt vor uns«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe er hinzufügte, »auf der du nicht auf dumme Gedanken kommen solltest, wenn du nicht sofort sterben willst.«


    »Sicher.« Mehr brauchte Andrean nicht zu sagen, denn er wusste um die Gefährlichkeit des Herrschers.


    Sein Juwel hatte die dunkle Farbe schließlich mit Blut erworben.


    Hanak nickte ihm anerkennend zu und ließ seine Hand noch einen Moment auf Andreans Schulter ruhen, bevor er die Stufen hinabstieg. Auf halbem Wege drehte er sich und winkte Andrean, ihm zu folgen. Widerwillig stieg dieser ebenfalls die Treppe hinunter. Unten warteten schon die übrigen Krieger und hoben neugierig ihre Köpfe, als sie ihren Anführer und Andrean auf den Stufen sahen. Finstere Blicke begleiteten sie, als Hanak an ihnen vorüberschritt. Er machte sich nicht die Mühe, eine Erklärung abzugeben, sondern befahl einfach: »Unsere Mission ist noch nicht beendet, aber ich will die zwei Diamantaner in Malachit abliefern. Wir reiten daher weiter.«


    Ungläubiges Gemurmel brandete auf und Andrean vermutete, dass die Sucher ihn und das Kind lieber tot als lebendig gesehen hätten, aber der Herrscher hatte anders entschieden und sie fügten sich.


    Als er zusammen mit den Suchern nach draußen in die kühle Nachtluft schritt, las er in den Gesichtern der Männer neben Verachtung auch Angst. Er konnte es ihnen noch nicht einmal verdenken, denn selbst die Träger der weinenden Juwelen wussten nicht, warum ihre Steine auf die Welt gekommen waren und welchen Zweck sie erfüllten, außer dass sie die übrigen Diamantaner schwächten, im Zeitalter des Krieges eine ungünstige Konstellation.


    Er fühlte, wie unter seiner Hand, mit der er sein Juwel verbarg, eine neue Träne geboren wurde. Mit verkrampften Fingern umschloss er seinen Stein fester und hoffte, die Sucher würden das perlende Etwas nicht sehen, das nun seine Brust hinabrollte. In der feindseligen Grundstimmung, die ihm und Lemoni entgegengebracht wurde, konnte eine einzige Träne fatale Folgen haben.


    Hastig eilte er aus dem Lichtschein des Wirtshauses und in die Dunkelheit hinein. Eilige Schritte folgten ihm, und als er sich umschaute, standen Celeste und zu seiner Enttäuschung auch Callaina hinter ihm. Die ältere der beiden Kriegerinnen hielt ein Seil in ihren Händen und Andrean schluckte bei dem Anblick.


    »Streck deine Arme vor«, blaffte sie und kam drohend näher, als er zurückwich.


    Langsam hob er seine Hände, die Kriegerin schlang den Strick herum und zog die Fesseln enger zu als nötig. Als er verbissen aufstöhnte, grinste sie garstig und schubste ihn zu seinem Kenja hin. »Ich warte darauf, dass du fliehst«, raunte sie mit heiserer Stimme und tippte auf ihr Schwert.


    Zusammen mit Celeste hievte sie ihn auf das Reittier und drückte ihm die Zügel zwischen die Finger, dann verschwand sie in der Dunkelheit. Er hörte sie aber noch abfällig Schnauben.


    Nur Celeste schien auf etwas zu warten, denn sie machte keinerlei Anstalten zu gehen, sondern tätschelte die Flanken des Kenjas. Da sie das Gespräch offensichtlich nicht beginnen wollte, übernahm Andrean den Part:


    »Danke, dass du mich gewarnt hast.«


    Sie lächelte schief: »Nicht sehr erfolgreich, wie es aussieht.«


    »Du hast getan, was in deiner Macht stand, und außerdem hätte ich Lemoni nicht zurücklassen können.«


    Sie runzelte ihre Stirn. »Du kennst das Mädchen kaum, warum opferst du dich für sie?«


    »Weil ich weiß, was es heißt, alleine zu sein.« Er drehte sein Juwel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Mit einem solchen Stein geboren zu werden, ist eine große Last. Und ihre Schultern sind noch viel zu klein, um sie tragen zu können.«


    Die junge Frau betrachtete seinen Stein. »Du bist ein intelligenter Mann, Andrean. Schade, dass du ein weinendes Juwel besitzt.«


    Er ließ den Diamanten los. »Ja, wirklich schade.«


    »Celeste!«, ertönte Hanaks Stimme ungeduldig und unterbrach ihre Konversation.


    Sie zog ihre Hand von dem Fell des Kenjas zurück und machte eine entschuldigende Geste. »Ich muss gehen, die Anderen warten.« Sie wirbelte herum, doch bevor sie außer Hörweite kam, flüsterte sie: »Ich pass auf die kleine Lemoni auf, falls es Hanak nicht tun sollte.«


    Andrean schüttelte über ihre absurden Worte den Kopf. Hanak würde sicherlich kein weinendes Juwel beschützen, auch Lemoni nicht, selbst wenn er sie gerade auf seinen Schultern trug, blieb er im Herzen ein Krieger, dem Mitleid völlig fremd war. Alles, was zählte, waren seine eigenen Interessen. Verlor er sie, würde er sich Lemoni entledigen.


    Er spürte die Berührung von Hanaks Hand immer noch, als sie schon längst viele Stunden geritten waren.


    Der Herrscher hatte das Kind vor sich auf seinem Kenja platziert. Lemoni schlief friedlich in seinen Armen, das Köpfchen war vornübergebeugt und Hanak hielt sie mit seiner rechten Hand, während er mit der Linken die Zügel hielt.


    Andrean fragte sich, warum er und das Kind anders waren als die anderen Diamantaner, die das Steinsterben überlebt hatten. Er seufzte tief auf und sah auf sein Juwel hinab, welches ihn so viel Kummer bereitete. Er fand keine Antwort darauf.


    »Wir machen Rast«, rief der Anführer und die Nachricht verbreitete sich rasend schnell. Die Sucher zügelten ihre Tiere und stiegen ab.


    Celeste trat neben Andreans Kenja und half ihm hinunter. Beschämt, dass eine junge Frau sein Gewicht tragen musste, drehte er seinen Kopf weg. Kaum stand er auf seinen eigenen Füßen, verließ ihn Celeste auch schon wieder. Obwohl er sich vorstellen konnte, dass dies eine Anweisung der Sucher gewesen war, machte es ihn traurig, sie gehen zu sehen. Er fühlte sich einsam unter den Männern und hatte das Gefühl, das Celeste seine einzige Verbündete war.


    Wie verloren und unbeliebt er bei den Suchern geworden war, fand er bald heraus, denn kaum war er eingeschlafen, presste sich eine Hand über seinen Mund und starke Arme zerrten ihn vom Rastplatz fort.


    Schläge prasselten auf ihn ein, aber die Hand, die seinen Mund verschloss, dämpfte seine Schmerzensschreie.


    »Du Bastard«, schimpften die wütenden Stimmen. »Wir bringen dich um, du bist hier nicht sicher, auch wenn der Herrscher deinen Tod noch nicht angeordnet hat.«


    Eine Faust sauste auf sein Gesicht nieder und Andrean wurde kurzzeitig ohnmächtig. Feiner Nieselregen weckte ihn wieder. Als er vollends zu sich kam, waren die Männer längst wieder verschwunden.


    Stöhnend richtete er sich auf. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gebunden und zusätzlich seine Beine gefesselt. Sein Körper schmerzte, Blut lief in sein Auge. Er blinzelte es fort. Zitternd behielt er seine Umgebung im Blick und zuckte bei jedem Geräusch zusammen, aber es erfolgte keine weitere Attacke.


    Die Männer grinsten ihn an, als man ihm am anderen Morgen die Beinfesseln löste und er mit rotgeränderten Augen und völlig übermüdet zu seinem Kenja taumelte.


    Seine Aufmerksamkeit galt jedoch Lemoni, die unverletzt schien. Sie ging an der Hand von Celeste, die das Kind auf ihr Reittier nahm. Erleichtert atmete er aus.


    Ein Krieger tauchte hinter ihm auf, er wurde unsanft am Kragen gepackt und auf sein Tier geschleudert. Die Fesseln schnitten ihm die Blutzufuhr ab und seine Handgelenke pulsierten unangenehm, aber er wagte es nicht aufzustöhnen. Er hatte das Gefühl, dass jede Lautäußerung zu noch mehr Qualen führen würde.


    Um sich von seinem Schmerz abzulenken, beobachtete er Celeste, die sich liebevoll um seine Halbschwester kümmerte. Die Kriegerin ahmte mit ihren Fingern Figuren nach und plauderte im sanften Säuselton mit der Kleinen, die vergnügt lauschte.


    Ein Sucher mit einem grauen Stein, der die Szene kritisch verfolgt hatte, kam wütend angeritten und gestikulierte. Sein rundes Gesicht mit den dicken Backen schwoll bedrohlich an und man hatte den Eindruck, er würde gleich platzen.


    Die Kriegerin sank bei jedem Wort des Mannes weiter in sich zusammen, das Lächeln verschwand und sie rutschte kaum merklich von dem Mädchen weg. Obwohl Andrean aufgrund der Entfernung nicht verstehen konnte, was der Sucher zu der Frau sagte, konnte er sich nur zu gut vorstellen, worum es ging. Die Kriegerin hatte das Kind lieb gewonnen. Eine Ungeheuerlichkeit für einen Sucher, der seine Feinde gnadenlos ausrottete.


    Er legte den Kopf in den Nacken und genoss das kalte Wasser auf seiner Haut. Der Regen hatte seine Kleidung komplett durchnässt, aber trotzdem war dieses Gefühl um einiges schöner als das der sengenden Hitze, die einen bei lebendigem Leib verbrannte.


    »Sucher«, erscholl es hinter ihm und er blinzelte das Regenwasser aus seinen Augen. Keiner nannte ihn mehr so außer Hanak. Für die anderen Truppenmitglieder war er ein widerwärtiger Verräter der eigenen Rasse. Keiner würde auf die Idee kommen, ihn mit diesem Titel anzusprechen.


    Warum der Herrscher es tat, war ihm selbst ein Rätsel.


    Andrean drehte langsam seinen schmerzenden Körper, der durch die Misshandlungen der anderen Sucher Spuren davongetragen hatte.


    »Ja, Sir?«, fragte er wie immer höflich, wenn auch leise. Er war kein Krieger, kein Besitzer eines Kriegersteins, er war nur ein Stallbursche mit einem weinenden Juwel. Er konnte seiner Stimme nicht den harten und selbstsicheren Klang eines Suchers verleihen.


    Hanaks Silhouette tauchte aus dem fädigen Regen auf und seine Umrisse manifestierten sich erst, als er ganz dicht neben Andrean ritt. So stark war der Monsun, der für diese Jahreszeit äußerst ungewöhnlich war. Seine Lederrüstung war komplett durchweicht und sein Haar hing ihm schwer und triefend in die Stirn. Mit einer lässigen Kopfdrehung wirbelte er die Haare für einen kurzen Moment fort, bevor Wind und Regen sie wieder dorthin trieben.


    »Sucher«, begann er wieder, jetzt wo er direkt neben dem jungen Mann ritt, aber er stutzte. Seine Stirn runzelte sich unter den dichten, nassen Haarsträhnen.


    »Was ist das?«, wollte er wissen und deutete auf Andreans geschwollenes Auge.


    Der Junge wandte sich hastig ab und spielte nervös mit den Fingern, die er immer weniger fühlen konnte, seit die Fesseln so brutal fest angelegt worden waren.


    »Ein Missgeschick, Sir.«


    Hanak kam noch näher. Die Schnauzen der Tiere berührten sich schon. Andrean verspürte den Wunsch, seinem Kenja die Hacken in die Flanken zu treiben und davonzureiten. Er ertrug die Nähe des Herrschers nicht. »Aha«, kommentierte Hanak diese Ausrede und streckte seine Hand aus.


    Andrean erstarrte zu Eis. Der Regen schien ihm plötzlich hart und unerträglich scharf auf seiner Haut. Aber Hanaks Finger glitten an seinem Körper vorbei und griffen stattdessen nach den Zügeln des Tieres. Mit einem Ruck brachte er das Kenja zum Stehen.


    Erstaunt blinzelte Andrean durch den Regenschleier zum Herrscher hin, der von seinem Tier glitt, durch den Schlamm watete und an ihn herantrat. Bevor der Junge nur erahnen konnte, was passieren würde, durchschnitt Hanak die Fesseln mit einem Messer.


    Er blickte zu Andrean auf, der sich stöhnend seine Handgelenke rieb.


    »Ich denke, du wirst mein Vertrauen nicht missbrauchen, oder? Und wenn doch …«, er machte eine Kopfbewegung zu der Kriegerin hin, die Lemoni auf ihrem Schoß hielt, »ist das kleine Mädchen die Erste, die stirbt.«


    Andrean schüttelte rasch den Kopf. »Nein, Ihr müsst keine Bedenken haben, Sir.«


    »Gute Entscheidung, Sucher.«


    Hanak ging zu seinem Tier zurück, saß auf und sagte beiläufig: »Beim nächsten Missgeschick sag dem Krieger, er soll seinen Siegelring abnehmen. Ich will nicht, dass das Emblem der Sucher beschmutzt wird.«


    Andrean senkte seinen Kopf. Das Wasser lief ihm in Strömen in den Nacken, über den Rücken und durchtränkte auch den letzten Rest seiner Kleidung.


    »Sir, darf ich Euch eine Frage stellen?«


    »Sicher, wenn du dich dafür wie ein Sucher benimmst. Was ist das für eine Haltung, Junge? Wo ist dein Stolz geblieben?«


    Andrean richtete sich tatsächlich ein Stückchen auf, aber seine Grundhaltung änderte sich nicht. Noch immer waren der Oberkörper nach vorne gekrümmt und die Schultern hochgezogen. Die Last, Lemoni nicht beschützen zu können, drückte ihn nieder und die Gewissheit, einen verräterischen Stein zu besitzen, nahm ihm jede Achtung.


    »Falls … «, er schluckte, »ich sterben sollte, könntest Ihr Euch dann um Lemoni kümmern? Natürlich nur, soweit es in Eurer Macht liegt.«


    »In meiner Macht?« Hanaks Tonfall klang pikiert und Andrean bereute seine forschen Worte.


    »Ich bin der Herrscher, alles liegt in meiner Hand! Niemand außer mir wird entscheiden, ob Lemoni sterben muss.« Sein heiseres Lachen mischte sich unter das Prasseln des Regens. » Wenn ich es will, wird sie leben, wenn nicht, … nun ja … dann wird sie das gleiche Schicksal ereilen, welches denen zuteilwird, die ein weinendes Juwel besitzen.«


    Andrean vermied es, den Herrscher anzusehen, sondern bemühte sich, im strömenden Regen einen Blick auf Lemoni zu erhaschen. Die Kriegerin, auf deren Tier das Mädchen saß, war inzwischen mit den anderen Suchern weitergeritten.


    Der Schleier aus Wasser machte die Sicht schlecht, nur das hellgrüne Leuchten des weinenden Juwels verriet die ungefähre Position der beiden Frauen. In das moosgrüne Funkeln schlich sich ein türkises Aufblitzen.


    »Die Kriegerin mag Lemoni.«


    Hanak nickte kaum merklich, aber im Gegensatz zu Andrean erfreute ihn diese Tatsache nicht.


    »Ja, leider. Celeste hat noch nicht gelernt, ihre Emotionen abzulegen. Es gehört sich für einen Sucher nicht, Gefühle zu zeigen. Das einzige Gefühl, welches ich bei den Suchern dulde, ist das der Kameradschaft!« Nachdenklich schweifte Andreans Blick über den Schlamm, der die Hufspuren der Kenjas vor ihnen langsam einsog. Bald würde niemand mehr wissen, dass sie hier gewesen waren.


    »Warum ist sie eine Sucherin …«, er kramte gedanklich nach den richtigen Worten, »wenn sie einen hellblauen Stein trägt?«


    Er hätte beinahe den Ausdruck schwach statt blau verwendet. Doch im letzten Moment war ihm der Gedanke gekommen, dass vielleicht gerade jene Diamantaner nicht schwach waren, die in einer Welt aus Hass und Totschlag nicht aufsteigen wollten.


    Hanak lehnte sich zurück und sein Juwel glomm auf. Eine tiefe Melancholie überschattete sein Kriegergesicht.


    »Sie ist meine jüngere Schwester. Nach dem Tod unseres Bruders wollte ich sie in meiner Nähe haben. Sie muss stärker werden. Unbedingt. Aber sie hat sich zu lange bei einem Jungen aufgehalten, der ein weinendes Juwel besessen hat. Ich habe ihn, als ich davon erfahren habe, töten lassen, aber es war schon zu spät, seitdem bleibt ihr Juwel unverändert.«


    Er lehnte sich vor und tätschelte den Hals des Kenjas behutsam. Eine Geste, die nicht so recht zum Herrscher passen wollte.


    »Das hier ist Elowia, die hellen Steine haben keine Überlebenschance. Verstehst du?«


    Ja, jetzt verstand Andrean sehr gut. Nun war ihm auch klar, warum Hanak mit einer solchen Gnadenlosigkeit die weinenden Juwelen vernichten wollte.


    »Unsere Juwelen entziehen den Krieger- und Heilsteinen ihre Energie«, wisperte er und schaute geradeaus, hin zu dem grünen Glitzern, welches dort am Horizont auf und ab hüpfte.


    »Entziehen ist das falsche Wort, Sucher. Es ist eher so, als würde unsere Kraft im Nichts verschwinden. Eure Diamanten werden weder kräftiger, noch saugen sie unsere Steine aus, aber sie schädigen sie nachhaltig.«


    Der Mann mit dem dunklen Diamanten hatte aufgehört, das Tier zu streicheln. »Es herrscht Krieg, Sucher. Die Dämonen fallen über uns her und die wenigen, mächtigen Steine, die uns geblieben sind, brauchen wir, um uns zu verteidigen.«


    Andrean leckte sich über seine spröden Lippen, die sich trotz des Regens wie Sandpapier anfühlten.


    »Also hat Lemoni keine Chance, Sir?«


    »Nein, Sucher, genauso wenig wie du.«


    »Danke für die Ehrlichkeit.«


    »Andrean, du musst wissen, dass ich dich nicht verachte, nein im Gegenteil, ich schätze deinen Anstand und deine Tapferkeit. Du bist mir unter all den versoffenen, dämlichen Suchern der Liebste. Du hast alles, was einen guten Sucher ausmachen würde, aber du bist mit einem Juwel geboren worden, das uns den Untergang bringen wird. Ich muss als Herrscher eine Entscheidung treffen, um mein Volk vor der Vernichtung zu bewahren. Du bist bedauerlicherweise eins der Opfer, das ich erbringen muss.«


    Der junge Mann schwieg, was hätte er dazu auch sagen sollen?


    Dafür fuhr Hanak fort, wenn auch eher zu sich selbst gewandt: »Wenn ich nur wüsste, warum diese Juwelen auf Elowia gekommen sind?«


    Ja, darauf hätte Andrean selber gerne eine Antwort gehabt, schließlich zahlte er für diesen rätselhaften Umstand mit seinem Leben.


    Der Herrscher schüttelte sich und das Wasser spritzte aus seiner Kleidung.


    »Verdammter Regen«, brummte er und versuchte vergeblich, gegen das strömende Wasser anzublinzeln. »Ich denke, wir sollten ins nächste Gasthaus reiten.«


    Andrean nickte erleichtert, denn wenn sie irgendwo einkehrten, war wenigstens für einen kurzen Augenblick das Leben anderer, weinender Juwelenträger in Sicherheit.


    Doch das Schicksal wollte ihm keine Ruhe gönnen, denn plötzlich erscholl ein lauter Ruf.


    »Dämonen.«


    Hanak richtete augenblicklich seine Augen auf die Ungetüme, die mit ledrigen Flügeln über ihnen kreisten und auf ihren Rücken schwarze Gestalten trugen.


    Langsam und mit einer eigentümlichen Gelassenheit zog Hanak sein Schwert. Sein rabenschwarzer Kriegerstein flammte auf und graue Funken wirbelten durch die Luft.


    Die Totenflieger zogen ihre Kreise enger und die massigen Kiefer öffneten sich zu einem schrillen Schrei, als sie die Diamanten witterten. Sie hatten Hunger und nur ihre Reiter hielten sie davon ab, sich zügellos auf die Diamantaner zu stürzen.


    Andrean blieb die Luft weg. Nie zuvor hatte er einen Totenflieger so nah gesehen. Die scharfen Reißzähne blitzten aus den Lefzen hervor und die Augen drehten sich gierig in den Höhlen, während ihre Klauen nervös zuckten.


    Andreans Blick wanderte von dem schlangenartigen Körper zu den dunklen Umrissen, die darauf saßen.


    Selbst durch den dichten Regen konnte man ihre goldenen Augen glühen sehen. Hasserfüllt starrten sie auf die kleine Truppe herab.


    Der Angriff stand kurz bevor, aber noch verharrten beide Gruppen und taxierten sich, versuchten abzuwägen, wie stark die jeweilige Partei war.


    Andrean bemerkte, wie sein Körper unkontrolliert zitterte. Seine Hände konnten kaum noch die Zügel halten.


    Verbissen registrierte er, wie sein Juwel anfing zu weinen. Nicht jetzt, flehte er innerlich, aber die blauen Kugeln perlten unaufhörlich über seine Brust.


    Der Kopf eines Totenfliegers ruckte herum und seine brennenden Augen fixierten das eigenartige Juwel. Es schnaubte und ein Zucken ging durch seinen Körper. Die Lefzen zogen sich hoch und gaben den Anblick auf eine weitere Zahnreihe preis.


    Hanak trieb sein Tier zu Andrean hin. Er musste ebenfalls bemerkt haben, dass der Totenflieger ein Auge auf den Stallburschen geworfen hatte. Irgendetwas schien sein Interesse geweckt zu haben.


    »Schirm deinen Diamanten ab«, zischte der Herrscher und brachte sein Schwert in Position. »Diese Bestien ernähren sich von Steinen. Errege nicht ihre Aufmerksamkeit.«


    Doch dafür war es nun wohl zu spät, denn das Tier brach aus und setzte zum Sturzflug an. Der Dämon, der auf dem Totenflieger thronte, brüllte zornig auf, als sich das Ungeheuer ohne seine Anweisung vom Himmel fallen ließ.


    Reiter und Tier taumelten ungebremst dem Erdboden entgegen.


    Andrean starrte mit offenem Mund auf das Monster, welches sich ihm rasant näherte. Die Schwingen schlackerten im Wind, es tat keinen einzigen Flügelschlag, um wieder an Höhe zu gewinnen.


    Er verspürte ein eigenartiges Kribbeln und registrierte, wie sich ein schwarzes Licht über seinen Körper legte.


    Überrascht drehte er seinen Kopf zu Hanak, der mit unbewegter Miene dem Schauspiel beiwohnte.


    Fasziniert streckte Andrean seine Hand nach dem schwarzen Schutzschild aus, welcher ihn hinter einer dunklen Wand verbarg. Sein Juwel reagierte mit einem Seufzen, als er mit den Fingerspitzen das düstere Flimmern berührte. Dort, wo seine Haut mit Hanaks Schutzschild in Kontakt kam, bildeten sich kleine, blaue Tautropfen, die von der Oberfläche perlten.


    Der Herrscher fasste sich erschrocken an die Brust. Er keuchte auf und sank für einen Moment auf den Hals seines Kenjas. Der Schild flimmerte, riss auf und zerfiel schließlich endgültig.


    Jetzt waren der Herrscher und Andrean schutzlos dem Totenflieger ausgeliefert, aber das Tier änderte abrupt seinen Kurs und krachte ungebremst auf den Boden, Wellen aus Schlamm und Sand erhoben sich und flankierten den sterbenden Körper. Die Pfoten des Tieres zuckten, seine Augenlider flatterten und aus seiner Kehle drang ein gurgelnder, klagender Laut. Der Körper schlitterte über den schlammigen Untergrund und zog eine tiefe Furche hinter sich her. Der Dämon, der auf dem Tier gesessen hatte, wurde heruntergeschleudert, überschlug sich und landete auf dem Boden, wo er regungslos liegen blieb.


    Der gewaltige Leib des Totenfliegers stoppte und die gebrochenen Flügel standen grotesk von seinem Rücken ab. Die Reste der ledrigen Schwingen wehten im Wind und Regenwasser rann aus den offenen, leblosen Augen. Es hatte beinahe den Anschein, als würde das Tier weinen.


    Über ihnen am Himmel brach ein heilloses Durcheinander aus. Flügel peitschten den Wind, die Dämonen brüllten und versuchten, ihre Totenflieger zur Raison zu bringen, aber immer mehr Tiere begannen zu fallen. Das nächste Ungetüm schlug knapp neben Andreans Kenja ein und riss einen Krater in den aufgeweichten Boden.


    Andreans Juwel heulte auf, blaues Licht fegte über die Einöde und Lemonis Stein antwortete ihm mit einem grünen Blitz.


    Ein Dämon, der den Kamikazeflug seines Totenfliegers überlebt hatte, rappelte sich mühsam auf. Blut lief über seine breite Stirn und tropfte in seine goldenen Augen.


    Hanak war inzwischen wieder zu sich gekommen und ritt mit gezogenem Schwert auf den Dämon zu, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


    Andrean schloss seine Augen, doch er konnte hören, wie Metall Fleisch teilte.


    »Nein«, schrie er und das Leuchten seines Juwels blendete ihn durch seine geschlossenen Lider.


    Ein weiterer dumpfer Knall verriet ihm, dass ein weiteres Tier vom Himmel gefallen war.


    Eine Hand griff nach ihm und erschrocken riss er die Augen auf. Hanak zerrte ihn von seinem Kenja und schubste ihn weg. Ehe Andrean begreifen konnte, stürzte der gigantische Körper eines Totenfliegers auf sein Reittier und begrub es unter sich.


    »Verdammt, Sucher! Träumst du?«


    Der junge Mann schluckte heftig. Da wo gerade noch sein Kenja gestanden hatte, lag jetzt der zuckende Körper eines Totenfliegers. Seine Augen bewegten sich schwerfällig in seinem Schädel und rollten zu Andrean hin.


    Schmerz durchflutete den jungen Mann und er befreite sich aus Hanaks Umklammerung. Ohne nachzudenken, rannte er auf das sterbende Ungetüm zu, legte seine Hände auf dessen Schnauze und drückte sein Gesicht gegen die schuppige Haut. Sein Tod machte ihn traurig.


    Das Tier machte einen letzten Atemzug, schnaubte und blieb regungslos liegen. Andrean biss sich auf die Lippen.


    Jemand packte ihn unsanft am Kragen, drehte ihn herum und versetzte ihm einen derben Faustschlag.


    »Komm zu dir, Sucher!«, knurrte der Herrscher und drückte ihm ein Schwert in die Hand. »Und kämpfe!«


    Erst jetzt sah Andrean, dass die übrigen Dämonen ihre Tiere zum Landen gezwungen hatten und nun auf sie zugeeilt kamen. Ihre massiven Schwerter waren beinahe doppelt so groß wie die Waffen der Sucher. Sie funkelten martialisch auf.


    Unbewusst wich Andrean zurück und Hanak musste ihm mit Gewalt die Waffe in die Hand drücken.


    Die Dämonen wirkten Furcht einflößend. Sie überragten die Diamantaner um zwei bis drei Kopflängen und ihre Körper waren alle ausnahmslos breit, gestählt und in dornige Rüstungen gekleidet.


    Andrean suchte panisch nach einer Fluchtmöglichkeit, aber zuerst musste er zu Lemoni, die noch immer bei der Kriegerin Celeste war. Die Sucherin hatte einen Schutzschild um das kleine Mädchen errichtet, doch die hellblaue Wand würde kein Hindernis für einen erwachsenen Dämon darstellen. Ihr Kriegerstein war einfach zu schwach. Jetzt verfluchte Andrean die Sucherin, die keinerlei Schutz bot.


    Die ersten Dämonen hatten sich auf die Sucher gestürzt und das Kreischen der Juwelen erfüllte die Luft. Der Regen peitschte über die Kontrahenten und ließ deren Umrisse verschwimmen. Vereinzelt blitzte ein dunkles Licht eines Steins oder das goldene Flackern von Dämonenaugen auf.


    Andrean stolperte über die Leiche eines Dämons, der wohl beim Absturz seines Totenfliegers ums Leben gekommen war. Ein Lufthauch streifte seinen fallenden Körper und aus den Augenwinkeln nahm er das silbrige Licht einer Klinge wahr. Im letzten Moment ließ er sich zur Seite gleiten und die scharfe Kante des Schwertes zerteilte stattdessen den Leichnam.


    Das tödliche Funkeln setzte ihm nach und er rollte sich im Matsch aus der Gefahrenzone. Schlamm und Sand flogen durch die Luft, als die Schwertspitze sich in die Erde rammte.


    Er kam einfach nicht auf die Beine, denn der Dämon sprang ihm behände hinterher und seine Klinge ritzte sich in seinen Oberarm.


    Keuchend wälzte er sich herum, kam auf dem Rücken zu liegen und blickte in die zornige Fratze seines Gegners.


    »Hab ich dich«, knurrte dieser in einer tiefen Tonlage und drückte Andreans Körper mit dem Fuß in den Sand.


    Sämtliche Luft wurde aus seinen Lungen gedrückt und die Rippenknochen knirschten bedenklich. Er japste auf, verzweifelt versuchte er, sich zu befreien, aber je mehr er dagegen ankämpfte, desto fester trat der Dämon zu.


    »Oh, nein, du entkommst mir nicht! Sieh mich an, ich will, dass du mir in die Augen schaust, wenn du stirbst!«


    Ein Totenflieger erhob sich, seine Flügel verursachten einen kleinen Wirbel, der alle von den Füßen riss, die sich in unmittelbarer Nähe befanden. Dämonen und Diamantaner wurden gleichermaßen umgeworfen.


    Auch der Kämpfer, der Andrean auf den Boden presste, verlor für einen kurzen Augenblick den Halt, ruderte mit den Armen und erlangte schließlich sein Gleichgewicht wieder. Andrean hatte den Moment nicht ausnutzen können, sodass er weiterhin unter dem Fuß des Dämons begraben lag.


    Dieser thronte über ihm und er starrte in die Grimasse des Todes. Höhnisch blitzte es in den goldenen Augen auf.


    »Ja. Diamantaner, du entkommst mir nicht. Jetzt bist du dran.«


    Er hob seine Arme, das Schwert hielt er mit beiden Händen, wie einen Dolch, umklammert. Der junge Mann schnappte entsetzt nach Luft, gleich würde das harte Metall in seinen Leib fahren. Doch völlig unerwartet stürzte sich der Totenflieger, der sich zuvor in den Himmel geschwungen hatte, auf Andreans Peiniger hinab. Seine Kiefer klappten zu und der Körper des Dämons wurde mit einem grauenhaften Geräusch auseinandergerissen.


    Ein fassungsloses Raunen erscholl. Nicht nur die Dämonen waren völlig perplex, sondern auch die Sucher, die verwirrt auf das Ungeheuer blickten, welches ihnen sonst zugesetzt und ihre Diamanten gefressen hätte.


    Der Dämon, im Maul des Tieres nur noch ein Torso, stieß mit letzter Kraft die Klinge in den Schädel des Tieres. Zusammen prallten sie auf die Erde zurück und blieben im Schlamm liegen.


    Aber der Totenflieger war noch nicht tot. Mit zittrigen Bewegungen strampelte er sich auf seine Beine, die unter dem Gewicht seines Leibes nachgaben. Sein Kopf schlug mit einem lauten Krachen zurück auf den Boden.


    Andrean schnürte es die Kehle zu. Die Kreatur kämpfte sich erneut hoch, aus seinem Schädel ragte der Schwertknauf. Blut lief zusammen mit dem Speichel aus seinem Maul.


    Blaues Licht erhob sich, strömte ungehindert aus Andreans Juwel und floss zu dem verwundeten Totenflieger. Die schuppige Haut des Tieres zuckte, als das blaue Licht über es hinwegschwappte und es komplett einhüllte.


    Andrean war nicht fähig, sich zu rühren oder gar das seltsame Geschehen beeinflussen zu können.


    Die Dämonen und die Sucher hielten ihre Waffen gesenkt, keiner sagte ein Wort oder erhob seine Klinge zum Gegenschlag.


    Alle Augen waren auf den Totenflieger gerichtet, dessen brauner Körper sich langsam in einen silbernen, festen und muskulösen Leib verwandelte. Die Dornen verschwanden, die Pranken wuchsen und die Schuppen färbten sich hellgrün ein. Die ledrigen Flügel fielen ab und machten weißen Schwingen Platz.


    Blaue Pupillen beäugten die Umstehenden nun, kein Hauch des feurigen Rots spiegelte sich mehr in den Augen des Totenfliegers wider.


    Das Tier warf seinen Hals nach hinten und stieß ein lautes, klares Brüllen aus. Die funkelnden Krallen gruben sich in den Sand und es breitete seine Flügel aus.


    »Ein Drache«, erhob sich ein ungläubiges Raunen unter den Dämonen. »Der Junge hat den Totenflieger in einen Drachen zurückverwandelt.«


    Das Geschöpf reckte seinen Körper und stieß sich mit seinen Hinterbeinen ab. Die Flügel schimmerten im Licht, als es sich in den Himmel schraubte und davonflog.


    Andrean lag immer noch auf dem Boden und sah zu dem Wesen auf, welches über ihm kreiste. Eine Feder löste sich aus seinem Gefieder und segelte hinab. Das Tier vollführte eine halbe Drehung, driftete ab und verschwand schließlich am Horizont.


    Stille hatte sich über die Kampftruppe gelegt, denn alle versuchten, zu begreifen, was gerade geschehen war.


    Die anderen Totenflieger grollten auf und scharrten bedrohlich mit ihren Krallen. Der Bann war gebrochen. Ein besonders großer Dämon riss sein Schwert hoch und stürmte auf Andrean zu.


    Der junge Mann keuchte entsetzt. Anscheinend war er jetzt nicht mehr nur der Hauptfeind der Diamantaner, sondern auch noch der Dämonen.


    Hanak preschte vor und sein Schwert krachte auf den Angreifer nieder, der sich so weit wegducken konnte, dass nur seine Schulter getroffen wurde.


    Dämonische Feuerbälle prasselten auf die Schutzschilde der Sucher nieder. Die Krieger, die schwächere Kampfsteine besaßen, gingen als Erstes in die Knie, darunter auch Celeste. Ihr hellblaues Juwel hatte dem Dämonenfeuer nichts entgegenzusetzen. Die Flammen drangen züngelnd zu ihr und Lemoni vor. Das kleine Mädchen kreischte auf und drückte sich enger an die Frau, die ihren Körper schützend über sie gebeugt hatte. Andrean sah, wie die Kriegerin weinte. Das Feuer verbrannte ihre Haut und ließ ihren Stein blass werden.


    Der Herrscher brüllte auf, streckte den Dämon vor ihm nieder und rannte los. Er hatte die ausweglose Situation seiner Schwester ebenfalls erkannt. Als sich ihm ein weiterer Gegner in den Weg stellte, rammte er ihm kurzerhand die Klinge in den Hals. Sein rabenschwarzer Stein strahlte, die Funken mischten sich unter den Regen und versengte die Haut der Dämonen.


    Andrean rappelte sich auf die Knie, hustete und sprang hoch. Er wollte zu Lemoni, die in den Armen der sterbenden Kriegerin hing. Ihr Juwel schrie nach ihm. Grüne Perlen bedeckten den schlammigen Boden und die Kleine heulte auf, als Celeste über ihr zusammenbrach.


    In dem Augenblick wussten sie es alle. Hanak wusste es. Andrean wusste es. Jeder Sucher wusste es. Celeste war dem Dämonenfeuer erlegen.


    Doch Hanak kämpfte sich weiter durch die Reihen der Feinde, die ihm den Weg zu seiner Schwester versperrten. Die blutbefleckte Klinge schob sich in den nächsten Leib und beendete ein Leben nach dem anderen. Sein Herrschaftsjuwel und seine Verzweiflung verliehen ihm übernatürliche Kräfte.


    Die Pfützen im Sand verfärbten sich blutrot und grüne Perlen schwammen auf der Oberfläche.


    Lemonis Schrei schrillte in Andreans Ohren, als sie die Kriegerin wachrütteln wollte und es ihr nicht gelang. Grüne Blitze zuckten über den wolkigen Himmel und ihr Licht leuchtete für einen Moment das grauenvolle Szenario aus. Tote Sucher, tote Dämonen, tote Tiere.


    »Lemoni«, brüllte Andrean.


    »Celeste«, brüllte Hanak.


    Beide stürmten sie auf die leblose Kriegerin zu, deren Schutzschild nun endgültig zerbarst.


    Etwas riss Andrean von seinen Beinen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er von der Breitseite eines Schwertes getroffen worden war. Warmes Blut troff über seinen Brustkorb, aber die Angst um seine Halbschwester mobilisierte ungeahnte Kräfte. Er nahm kaum Notiz von der klaffenden Wunde, die seinen Brustkorb spaltete, sondern taumelte unbeirrt weiter.


    Er musste zu Lemoni.


    Sein Stein summte gequält auf und ein grünes Leuchten umspülte seine Sinne. Das Kind schickte ihm neue Energie.


    Er schleppte sich vorwärts. Er verlor immer mehr Blut, kurz bevor er sein Ziel erreichen konnte, strauchelte er und fiel der Länge nach hin.


    Seine Wunde riss weiter auf und Sand sammelte sich in seinen Lungenflügeln. Das Atmen fiel ihm schwer, Schlamm verstopfte seine Luftröhre und der Blutverlust setzte seinem Verstand zu.


    Halluzinationen suchten ihn heim. Er spuckte Blut und Sand aus, aber er bekam immer noch keine Luft.


    Lemoni, dachte er, wahnsinnig vor Sorge, Lemoni.


    Eine kleine, grüne Perle rollte in seine Reichweite. Mit letzter Kraft streckte er seine Finger nach der wunderschönen Träne aus und schloss seine Faust darum.


    Lemoni.


    Sein Körper hatte aufgegeben. Sein Brustkorb blieb starr, kein Atemzug drang über seine blassen Lippen. Seine Finger erschlafften und die grüne Perle hüpfte heraus.


    Am Himmel tauchte plötzlich wieder der Drache auf, seine blauen Augen suchten den Boden ab, und als sie fanden, was sie gesucht hatten, ließ er sich hinabgleiten. Ohne die Erde zu berühren, legten sich seine Kiefer um Andreans toten Körper und das Tier stieg zusammen mit dem Leichnam zum Himmel hinauf.
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    Feldar konnte nicht glauben, was er da aus dem Mund seines Heerführers hörte. Bei jedem Wort wurde seine Miene finsterer und seine Augenbrauen wölbten sich zweifelnd nach oben. Wenn er nicht wüsste, dass er sich immer auf seinen Kriegsherren verlassen konnte, hätte er ihm vermutlich Trunkenheit unterstellt. Totenflieger, die sich freiwillig vom Himmel fallen ließen, und Drachen, die auferstanden?


    Aber gleichgültig, ob es sich hierbei um Halluzinationen oder Märchen handelte, eine Tatsache ließ sich nicht leugnen: Sie hatten die Hälfte der Spähertruppe verloren.


    Feldar runzelte seine Stirn weiter und lehnte sich auf dem Knochensessel zurück, der bedrohlich knirschte, als er seine Pranken in die Armstützen schlug.


    »Ich verstehe das nicht, Kriegsherr! Die Diamantaner sind seit der Prophezeiung, die das große Juwelensterben ausgelöst hat, geschwächt. Wie kann es dann sein, dass wir fünf erfahrene Dämonen verlieren? Erkläre es mir! Waren sie etwa in der Überzahl?«


    Der Mann vor ihm, sonst ein gestandener Kerl, fing an zu stottern: »Nein, Fürst. Aber da war dieser Junge mit einem blauen Juwel … «


    »Ein blaues Juwel?!«, fuhr Feldar ihm zornig dazwischen. »Du willst mir sagen, dass ein blaues Juwel, also ein niederer Kampfstein, euch in die Knie gezwungen hat? Willst du mich beschämen, Kriegsherr?«


    »Doch da waren auch dunklere, kräftiger Steine«, fügte sein Gegenüber hastig hinzu und biss sich auf die Unterlippe. »Aber das blaue Juwel war kräftiger, auch wenn es nicht die Farbe eines mächtigen Steins trug. Es war anders.«


    »Anders?«, hakte der Fürst misstrauisch nach. Er wusste nicht, ob ihm der Krieger die Wahrheit erzählte oder nur seine Niederlage rechtfertigen wollte, indem er einen Stein erschuf, den es nicht gab.


    »Seine Aura fühlte sich fremd und zugleich vertraut an.«


    Vertraut?


    Feldar hätte dem Dämon am liebsten einen Faustschlag verpasst, der ihn zu Besinnung brachte. Er hatte die Hälfte seiner Männer eingebüßt und sprach von einer vertrauten Aura, was für eine Anmaßung!


    »Bringt mir diesen Mann«, knurrte Feldar und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten.


    »Junge«, korrigierte ihn sein Kriegsherr.


    Feldars Blick streifte das Gesicht seines Untergebenen, der sofort kalkweiß wurde. Schnell senkte er seine Lider und diese Geste rettete ihn, denn der Fürst hatte schon zu seiner Waffe gegriffen, die er jetzt wieder losließ.


    »Dann bring mir den Jungen.«


    Der Krieger trat verlegen von einem Bein auf das andere, die Augen stur auf den Boden geheftet, flüsterte er: »Der Kerl ist tot.«


    Ah, endlich eine gute Nachricht! Feldars Muskeln entspannten sich. Sie waren also doch nicht unbesiegbar.


    »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit«, sagte der Fürst freundlich und erhob sich aus seinem Sessel. »Wer hat ihn getötet, wenn er noch lebt, will ich ihm meinen Dank aussprechen.«


    Der Kriegsherr sank weiter in sich zusammen. Feldar wurde stutzig.


    »Krieger?«, fragte er ungeduldig nach. »Wer war es, der den Jungen niedergestreckt hat?«


    Betreten drehte der Dämon seinen Kopf weg.


    »Kein Dämon.«


    »Sondern?«


    »Ein Sucher hat ihn ermordet. Sein Breitschwert hat den Jungen aufgeschlitzt.«


    Verwirrt ließ sich der Fürst wieder auf seinen Sessel sinken.


    »Sie haben ihre beste Waffe umgebracht?«


    Der Krieger nickte und endlich wandte er sich auch wieder Feldars Gesicht zu.


    »Ich denke, es war eine eigenmächtige Entscheidung eines Suchers, denn er hat es getan, als alle auf dieses seltsame Mädchen mit dem grünen Licht geblickt haben.«


    Feldar stöhnte auf. Ein unangenehmes Stechen verlief von seinem Rückgrat zu seinem Nacken hin und endete in seiner Stirn.


    »Was für ein Mädchen?«


    »Ein sehr kleines Kind mit einem ähnlichen Stein, wie ihn dieser Junge besessen hat!«


    Langsam verlor der Fürst die Geduld.


    »Wieso erzählst du mir das erst jetzt? Dann bring mir eben das Mädchen!«


    Der Krieger schlug die Hacken zusammen. »Ja, Fürst.«


    Das metallische Klappern seiner Absätze verstärkte den Kopfschmerz in Feldars Schläfen. Erleichtert sank er zusammen, als der Trottel endlich sein Zimmer verlassen hatte.


    Nun konnte endlich die Fee hinter dem Vorhang hervortreten. Ihr penetranter Rosenduft schwängerte die Luft und Feldar krauste angewidert die Nase. Es blieb ihm ein Rätsel, wie sein Bruder und früherer Fürst Dorn diese Frau begehren konnte.


    Alrruna kam auf leisen Sohlen zu seinem Sitzplatz geschlichen und sank neben ihn auf die Armlehne. Ihr dunkles Haar fiel über ihr durchscheinendes Seidenkleid, das mehr preisgab als es verbarg.


    Aber Feldar hatte nichts übrig für ihre Reize, die sich fest und rosig unter dem Kleid abzeichneten.


    »Was weißt du über das Mädchen, Feenkönigin?«


    Sie verzog enttäuscht ihren Kussmund. Hatte sie erwartet, dass sie ihn in dieser Aufmachung bezirzen konnte? Nein, er war nicht wie sein Bruder, bei ihm war sie chancenlos.


    Die Fee beugte sich vor und stützte ihre Hand zwischen Feldars Beinen ab. Ihr Mund war nur wenige fingerbreit von seiner Wange entfernt.


    »Was möchtest du denn …«, sie machte eine lange Pause und ihr Oberkörper drückte sich näher an seine Schulter, »hören?«


    Der Fürst schluckte. Ihre Wärme umfing ihn schmeichelnd und ihre Fingerspitzen berührten seinen Oberschenkel.


    Ihm wurde heiß. Ihre Finger wanderten höher.


    Es kostete ihn all seine Willenskraft, ihre Hand zu packen und sie mit Nachdruck auf die Armlehne zu platzieren.


    »Alles. Ich will alles hören, was du darüber weißt.«


    Alrruna kicherte boshaft. Sie zog ihren Oberkörper zurück und mit ihr ging auch die Wärme, die Feldar gegen seinen Beschluss genossen hatte.


    »Wie weit bist du damit, meine Tochter umzubringen?«


    »Warum machst du das nicht selber?«


    Sie lächelte eisig. Jetzt war auch der letzte Funken Wärme verschwunden.


    »Eine Feenkönigin, die ihre eigene Tochter ermorden lässt? Nein, Fürst, das ist Eure Aufgabe. Ich will meinem Volk nicht den Anlass für eine Rebellion geben.«


    »Schon gut, Fee. Ich habe unsere Abmachung nicht vergessen. Aber jetzt erzähl mir, was du über diese Juwelen weißt. Bis vor wenigen Augenblicken nahm ich an, sie seien ein Segen, weil sie unsere Feinde krank werden lassen, aber mein Feldherr und die toten Dämonen belehren mich eines Besseren.«


    Alrruna zuckte mit ihren Schultern. »Selbst für mich ist nicht alles klar und deutlich zu erkennen. Die weinenden Juwelen lassen die Steine der Diamantaner glanz- und kraftlos werden. Mehr müssen wir nicht wissen. Sie verhelfen uns zum Sieg über die Bastarde.«


    Feldar kniff seine Augen zusammen. Ihr süßliches Parfüm brannte in seinen Augen. Die Anwesenheit der Fee behagte ihm nicht, denn immer öfter ertappte er sich bei dem Gedanken, sie berühren und ihr das Kleid vom Leib reißen zu wollen.


    Er zwang sich, seine Augen von ihren Brüsten abzuwenden, die durch die himmelblaue Seide verführerisch zart hindurchschimmerten.


    »Hast du mir nicht zugehört, Fee? Ein solches Juwel hat meine Spähertruppe fast vollkommen vernichtet! Sie mögen vielleicht nicht auf der Seite der Diamantaner stehen, aber auf unserer sind sie deswegen auch nicht!«


    »Hmm«, seufzte Alrruna langgezogen und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Sie machte ein angestrengtes Gesicht.


    »Vielleicht ein unglücklicher Zufall?«


    Der Dämon erhob sich. »Ich glaube nicht an Zufälle. Ich werde die weinenden Juwelen verfolgen und töten lassen.«


    Alrruna wurde blass. »Nein, das darfst du nicht tun. Sie zerstören den Feind von innen heraus.«


    Feldar sah auf die Fee herab, die lasziv auf der Lehne saß, die Beine gespreizt und den Mund leicht geöffnet.


    »Mein Entschluss steht fest.«


    Die Feenkönigin stand ebenfalls auf und zupfte ihr Kleid zurecht. Sie war wie ausgewechselt. Statt der lieblichen Frau baute sich nun eine unerbittliche Herrscherin vor ihm auf.


    »Was ist mit unserer Abmachung? Hältst du dich nicht daran, werden die Feen ihren Pakt mit den Dämonen aufkündigen. Dann steht ihr alleine im Krieg gegen die Diamantaner da.«


    »Deine Tochter trägt einen Stein, nicht wahr?«


    Alrruna nickte.


    »Dann ist sie eine Diamantanerin. Und eine Feindin.«


    Die Feenkönigin verstand den Hinweis und lächelte verschlagen. »Ja, das ist sie.«


    Feldar stemmte seine Hände in die Hüfte und seine Mundwinkel zuckten.


    »Ich erwarte das Heer der Feen am Ende des Monats.«


    Alrruna deutete einen Knicks an, der mehr ihre Verachtung als Verehrung ausdrückte.


    »Sicher. Aber wir werden uns nur den Diamantanern widmen, die gewöhnliche Juwelen besitzen.«


    »Ich habe nichts dagegen, wenn wir erst diese Steine töten, aber danach kommen die weinenden Juwelen dran!«


    Die Feenkönigin zeigte ein zufriedenes Gesicht. »Das hört sich nach einer guten Abmachung an.«


    Doch bevor der Dämon einschlagen konnte, zog sie ihre Hand wieder zurück. »Ich habe noch einen Wunsch …«


    Feldar kochte innerlich vor Wut und Begehren. Wenn sie nicht bald ging, würde er über sie herfallen und ihren weißen Körper unter seiner massigen Gestalt begraben.


    Er schüttelte sich. Er musste sich kontrollieren, denn die Dämonen brauchten die Feen für den letzten Feldzug, der die Diamantaner endgültig vernichten sollte.


    »Ja?«, fragte er daher bemüht freundlich nach. »Was wünscht sich eine Feenkönigin?«


    Sie lächelte ein Lächeln, das keins war.


    »Das Juwel der Vergeltung hat seine Fesseln abgeworfen und wird bald das Licht Elowias erblicken. Ich möchte, dass sein Träger ebenfalls getötet wird.«


    »Wenn es ein Diamantaner ist, dann werde ich deinem Wunsch sofort entsprechen, Königin.« Alrruna streckte dem Dämon ihre Hand entgegen. »Sein Name ist Hadeson.«


    Er ergriff ihre Hand und sein Herz fing an zu pulsieren. Wie weich sich ihre Haut anfühlte.


    »Hadeson«, wiederholte er leise und sein Mund wurde trocken. »Ich werde ihn töten.«


    Zu seiner großen Enttäuschung entzog sie ihm ihre Hand wieder. »Schön.«


    Dann drehte sie sich um, ging zu dem Burgfenster und stieg auf ein Wandeltier. Die weiße Krähe krächzte auf und erhob sich mit ihrer Reiterin.


    Feldar sah dem kleiner werdenden Punkt am Himmel nach, bis er ganz in den grauen Wolken verschwunden war.


    Es regnete seit Tagen auf ganz Elowia. Selbst hier im Dämonenreich, wo sonst kaum ein Tropfen Wasser fiel. Aber jetzt ergossen sich wahre Sturzbäche über die Vulkanebene und tauchten die Landschaft in einen grauen, zähen Nebel. Das Regenwasser verdunstete in den Lavaströmen der Vulkankelche und die Schlote spuckten unaufhörlich dunkelschwarzen Wasserdampf aus.


    Er trat auf die Brüstung hinaus, seine Finger umklammerten das Metallgitter. Eine kleine Fledermaus, in ihrem Schlaf gestört, gähnte herzhaft und beäugte den Fürsten.


    Ihre messerscharfen Krallen kratzten über den Stein, als sie sich an der Decke entlanghangelte und schließlich direkt über Feldars Kopf hängen blieb.


    Sie flatterte mit ihren Flügeln und zusammen mit ihrer piepsigen Stimme erhob sich ein unheimliches Gemurmel:*Zwei Brüder, ein Thron. Die Entscheidung wird im Gefecht fallen. Bruder gegen Bruder. Weinst du nicht mit den Juwelen, weinst du für den Untergang.*


    Er ließ einen Feuerball an der Decke zerplatzen und Stille kehrte ein. Die Tiere hatten sich mit einem empörten Quietschen in Sicherheit gebracht und starrten ihn nun finster an.


    Nur die kleine, vorlaute Fledermaus grinste. Feldar konnte es genau erkennen. Das verdammte Vieh griente ihn an!


    In seiner Wut formte er einen weiteren Feuerball und zielte diesmal direkt auf das Tier, aber es flatterte flink auf und verschwand mit einem gackernden Laut nach draußen.


    Er hörte es noch rufen. *Uh. Throndieb.*
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    Baias Haltung wirkte unnatürlich schlaff und Barrn erkannte, dass seine Gefährtin ohnmächtig geworden war. Jedenfalls hoffte er, dass sie nur die Besinnung und nicht ihr Leben im Griff des Steinmonsters verloren hatte.


    Skats bleiches Gesicht neben ihm munterte ihn nicht gerade auf. Er bangte ebenfalls um seine Schwester und nahm das Schlechteste an.


    »Sei kein Pessimist«, flüsterte Barrn seinem Freund zu und legte beruhigend die Hand auf dessen Schulter.


    »Wem redest du eigentlich Mut zu? Dir oder mir?«, wollte der Krieger wissen und verzog seine Augenbrauen. »Auch wenn sie noch lebt, wie sollen wir dieses Ding töten? Es besteht aus Stein und unsere Waffen sind machtlos. Da ist kein Fleisch, das wir zerschneiden, und kein Knochen, den wir durchtrennen könnten. Das ist ein verfluchter Felsen!«


    Skat hatte die Lage mit der analytischen Nüchternheit erfasst, die Barrn so sehr an ihm schätzte, aber genauso oft verwünschte.


    »Alles, was lebt, kann sterben«, wisperte er zurück und deutete auf das Monster. »Wir müssen nur seine Schwachstelle finden!«


    »Viel Glück«, brummte Skat launisch und hetzte dem Ungeheuer hinterher.


    »Was tust du da?«, brüllte Barrn fassungslos und eilte seinem Diener nach.


    Dieser drehte seinen Kopf, rollte genervt mit den Augen und rannte weiter. »Na, seine Schwachstelle finden!« Seine Lippen verformten sich zu einem scharfkantigen Grinsen, das jeder Freundlichkeit entbehrte.


    »Weißt du, ich bin gerade zu einem Optimisten geworden.«


    Barrn seufzte tief auf. Manchmal fragte er sich, ob seine Freunde nicht schlimmer als seine Feinde waren. Irgendwie war er froh, nur so wenige Vertraute zu haben. Mehr von dieser Sorte und er würde sich freiwillig eine Schlucht hinabstürzen.


    Er hörte Skat aufschreien, als dieser wie ein Berserker auf das Steinwesen einstach, bis sich sein Schwert krümmte.


    Aber das Monster notierte die Hiebe nur mit einem Grunzen und stampfte ungerührt auf Melodie zu, die regungslos auf ihn lauerte.


    Barrn wog sein Schwert in der Hand. Ob er gegen das Steinmonster etwas ausrichten konnte? Er musste es versuchen, denn Baias Hautfarbe wurde zunehmend violetter.


    Er sprang in die Luft, platzierte die Schwertspitze noch während des Fluges im Nacken des Ungeheuers. Die Klinge blieb vibrierend stecken und brach schließlich ab.


    Zusammen mit dem zersplitterten Schwert fiel Barrn auf den Boden und rollte durch den knirschenden Sand. Zahlreiche Glasfragmente verfingen sich in seiner Kleidung. Der feine Splittersand grub sich durch den Stoff in seine Haut und schürfte sie auf.


    Resigniert hob er den Kopf. Sie waren nicht stark genug.


    Skats Juwel flammte auf und ein grauer Nebel legte sich über seine verbogene Waffe. Doch bevor er zuschlagen konnte, erwachte Melodie aus ihrer Lethargie und sprang dazwischen. Mit ihrem Dolch fing sie seinen Stoß ab. Das Klirren des Metalls dröhnte über die Ebene.


    »Er ist aus dem Hass von Diamanten entstanden! Willst du seine Kraft nähren, Diamantaner?«, zischte sie und stemmte ihn fort.


    Ihr Körper war von einer furchtbar schönen Anmut, als sie ihm das Schwert aus der Hand schlug. Sie wirkte wie eine Göttin, unnahbar, kalt und unverwundbar. Ihr Haar umschmeichelte ihr Gesicht und ihre Augen leuchteten in einem satten Grasgrün.


    »Geh mir aus dem Weg, du kannst nichts ausrichten, Steinträger.«


    Skats Kiefer mahlten, aber schließlich machte er eine spöttische Verbeugung, griff dabei gleichzeitig nach seinem Schwert und raunte: »Wie Ihr wünscht, Höllenfürstin.«


    Melodie überhörte die Spitze geflissentlich und ließ mit einem Ruck die Waffe sinken, dann widmete sie sich dem Steinmonster.


    Mit wenigen Sprüngen war sie bei ihm, schwang sich auf seinen Unterarm und wieselte nach oben. Die riesige Kreatur brüllte erneut auf und schlug mit seinen Fäusten nach der Höllenfürstin, die jedem Hieb geschickt auswich.


    Überall, wo die Steinhände ihr Ziel verfehlten, bildeten sich dunkle Flecken und Splitter sprangen aus dem Felsenkörper heraus.


    Das Ungeheuer und seine Schläge wurden unkoordinierter. Es schwankte, hörte aber nicht auf, sich selbst zu verletzen, während Melodie sich von einem Körperteil zum nächsten schwang.


    Sie lächelte verschlagen, als sie den Kopf des Monsters erreichte und seine eigene Faust auf seinen Schädel krachte. Melodie konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, indem sie auf seine rechte Schulter sprang. Baia wurde dabei bedrohlich heftig herumgeschleudert, sodass Barrns Sorge um sie wuchs.


    Wieder polterte die Pranke des Monsters auf seinen eigenen Körper und plötzlich bildete sich ein großer Riss, der sich vom Unterkörper bis hin zum Kopf fraß. Das Ungeheuer senkte verdutzt seinen Kopf und betrachtete irritiert den Spalt in seinem Körper. Wie in Zeitlupe barst sein Steinleib auseinander, die Brocken lösten sich im Sturzflug in bunte Splitter auf, die von einem unsichtbaren Windhauch erfasst und fortgetragen wurden.


    Baia prallte auf den Boden und blieb in der glitzernden Staubwolke regungslos liegen.


    Melodie überschlug sich in der Luft, landete auf ihren Knien und verharrte so keuchend, während Barrn und Skat zu dessen Schwester eilten.


    »Baia«, rief Skat und seine Stimme zitterte, als er ihren leblosen Körper hochriss und an sich drückte. Barrn stand stumm neben seinem Diener, er wagte es nicht, sich herabzubeugen, zu groß war die Furcht, die Kriegerin tot vorzufinden.


    Sein Diener schluchzte und seine Arme schlangen sich fester um Baias Körper.


    Barrn wurde kalt und das Schlucken fiel ihm merklich schwer. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus.


    Er räusperte sich und startete einen erneuten Versuch. Es gelang ihm, endlich zu sprechen, wenn seine Stimme auch ungewöhnlich rau klang: »Lebt sie?«


    Mit klopfendem Herzen wartete er auf die Antwort, die seine Welt vernichten oder erhellen würde.


    Skat hob seinen Kopf, seine Augen waren rotgerändert, aber in seiner Mimik lag eine Spur Erleichterung: »Ja.«


    Ein Stein, nein ein ganzer Felsen fiel von Barrns Brust und endlich konnte er wieder tief ein- und ausatmen. Es war nur ein kurzer Atemzug, denn er wusste, dass Baia ernsthaft verletzt war: Sie öffnete ihre Augen nicht. Auch nicht, nachdem ihr Bruder sie sanft gerüttelt hatte.


    Aufkeimende Verzweiflung und eine unglaubliche Wut überkamen ihn. Er trat wahllos nach den herumliegenden Steinen, die seinen Zorn auffingen und in einem hellen Funkeln wiedergaben.


    »Weck die schlafenden Hunde nicht«, flüsterte Melodie hinter ihm. »Sei denn, du möchtest ein neues Steinwesen erschaffen.«


    Barrn warf den Scherben einen grimmigen Blick zu, unterließ aber einen weiteren Fußtritt. Auf ein neues Ungeheuer konnte er getrost verzichten. »Was ist das nur für eine Welt, die du regierst, Fürstin?«


    »Eine, die ihr selbst erschaffen habt«, antwortete sie ihm und die Zahnlücke prangte hässlich hervor, als sie grinste. »All die verlorenen Träume, die zu Verbitterung, Neid und Hass geführt haben, finden hier ein zu Hause.«


    Sie fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar und glättete es mit wenigen Handgriffen, dann betastete sie mit dem Zeigefinger ihren Mund. Erbost blieb sie an der Lücke hängen.


    Ihr rotes Haar hatte seinen violetten Glanz verloren und auch das goldene Funkeln ihrer Iris war erloschen.


    Sie befühlte weiterhin ihre Zahnreihe und spuckte Blut aus.


    In diesem Moment war die Ähnlichkeit, die sie sonst mit dem Mischblut verband, vollkommen verschwunden.


    Barrn hätte ihre Veränderung vielleicht als ein Hirngespinst abgetan, wenn sie nicht jene vertraute Aura besessen hätte. Er konnte das dunkle Flüstern, das sie umgab, deutlich fühlen. Es schmeckte nicht nach der giftgrünen Rache des Steins der Vergeltung, sondern nach dem Blutdurst des Schattenjuwels.


    Er neigte sein Kinn, Skat hielt Baia immer noch fest umschlungen. Er hob seinen Kopf wieder und sah zu Melodie hin.


    Was machte er hier bloß? Er jagte einem Gespenst hinterher!


    Es raschelte und sein Diener stand auf, seine Schwester hatte er Huckepack genommen. Er ging leicht vornübergebeugt, sodass Baia auf seinem Rücken Halt fand. Seine breiten Hände umfassten ihre Beine. Mit dieser Last auf seinen Schultern sagte er leise, aber ohne jeden Vorwurf: »Wir sollten den Ausgang suchen, damit meine Schwester versorgt werden kann.«


    Barrn nickte.


    Er ging neben Skat, der unter dem Gewicht der austrainierten Kriegerin schnaufte, aber als Dorn ihm seine Hilfe anbot, winkte er ab. Der Dämon hob ratlos seine Schultern und deutete ein „Ich hab es probiert“ an.


    Barrn seufzte: »Skat, unser Freund hier ist viel größer und kräftiger als du.«


    Der Gesichtsausdruck seines Dieners wurde finster und er blieb stehen: »Was willst du damit sagen? Dass ich schwach bin?« Seine Augen blieben verächtlich an der Statur des Dämons hängen: »Seine Größe hat Baia auch nicht retten können!«


    Das Gespräch verlief in eine Richtung, die Barrn nicht gewollt hatte: »Nein, du bist ein starker Krieger, aber wie lange willst du Baia tragen? Bis zur Erschöpfung und dann? Wir wissen nicht, was uns hier noch alles erwartet. Wir brauchen dich als Krieger! Lass den Dämon Baia tragen, ihn ermüdet es nicht so schnell!«


    »Mich auch nicht«, kam die Antwort prompt.


    »Aber der Dämon … «, setzte Barrn erneut an, doch sein Diener wirbelte herum und seine Augen blitzten angriffslustig auf.


    »Der Dämon ist doch an allem schuld! Durch diesen verfluchten Bastard hat sie ihr Juwel verloren! Wäre er nicht gewesen, wäre sie nicht in die Scherbenhölle gefallen und hätte ihren Stein noch!«


    Zornig wandte er sich wieder nach vorne: »Nein, er wird meine Schwester ganz sicher nicht tragen.«


    Die Stille, die eintrat, war kaum zu ertragen. Dorn senkte betreten seinen Kopf und Barrn empfand Mitleid für den Fürsten.


    Es war damals Baias Neugierde gewesen, die sie ins Verderben gestürzt hatte. Der Dämon hatte nur reagiert.


    Er wollte seinen Diener gerade wütend zurechtweisen, als sich eine Kinnspitze auf seine Schulter ablegte. Zarte Arme umschlangen ihn von hinten und Melodie drückte ihren Körper an seinen Rücken.


    »Pssst«, hauchte sie und ihr Atem kitzelte in seinem Nacken. »Die Scherbenhölle hinterlässt Wunden, die nicht wieder verheilen. Hass ist das Elixier, der Kleber und der Nährboden dieser Welt. Er beginnt in euren Herzen zu wirken, noch ein paar Tage in der Hölle und ihr werdet euch gegenseitig zerfleischen.«


    Alle Härchen stellten sich bei Barrn auf, doch er schüttelte abwehrend seinen Kopf: »Niemals. Wir sind Freunde, auch wenn wir uns streiten.«


    Er hörte ihr heiseres Lachen.


    »Das ist der Fluch der Scherbenhölle, Krieger. Wie oft habe ich diesen Schwur gehört und wie oft habe ich danach die Leichen bester Kameraden den Scherbenkrähen zum Fraß vorgeworfen, weil sie sich gegenseitig erstochen haben Die Diamantaner, die mir entkommen sind, sorgten stets selbst für ihr Ende. Das ist die Scherbenhölle, mein steinloser Freund.«


    Ein Schwert tauchte plötzlich hinter seinem Rücken auf und Melodie streckte ihm die Waffe entgegen, die er sofort als die von Baia identifizierte.


    »Nimm sie an dich, du wirst sie bald brauchen, wenn du hier überleben willst.« Sie schwenkte die Klinge auffordernd hin und her. »Du kannst deinen Freunden nicht trauen. Nicht an diesem Ort.«


    Ihr Mund kam näher an sein Ohr heran und er hatte Mühe, die gehauchten Wörter zu verstehen: »Wenn du ihnen zuvorkommen willst, helfe ich dir, sie zu töten. Denk darüber nach, du könntest das Mischblut suchen, ohne den Ballast, den du mit dir rumschleppst. Sie würden dir nicht mehr im Wege stehen oder gar dein Leben bedrohen.«


    Er fasste über seine Schulter und drückte mit seiner Handfläche Melodies Gesicht weg. Wann immer er einen Anflug von Sympathie für die Höllenfürstin empfand, sorgte sie dafür, dass seine Meinung wieder ins Gegenteil umschlug. Sie war ein Miststück!


    »Schweig, du unselige Hexe!«


    Doch anstatt sich gekränkt abzuwenden, atmete Melodie geräuschvoll ein. »Ah, der Geschmack der Wut«, säuselte sie, »ist so wohltuend.«


    Barrn überkam eine seltsame Art von Resignation. Falls die Höllenfürstin doch Lilith war, gab es dann überhaupt eine Chance, sie zurückzugewinnen, oder war sie der Boshaftigkeit der Scherbenhölle vollkommen verfallen?


    »Lilith«, raunte er betrübt und reagierte wie in Trance. Es war, als würden seine Arme einen eigenen Willen besitzen. Sie streckten sich aus, umklammerten Melodie und zogen sie an seinen Körper heran.


    Er konnte jeden einzelnen ihrer Knochen spüren, die spitz hervorstachen, und ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern wie Pergament an. Ihr kräftiger Körper zerfiel. Sieh an, dachte Barrn, der Kampf mit dem Steinmonster schien sie doch mehr mitgenommen zu haben, als sie zugeben wollte.


    Melodie wollte sich aus seinen Armen schälen, aber er hielt sie grob fest.


    Ratlos suchte er in ihren grünen Augen nach jenem goldenen Glitzern, das er kannte und herbeisehnte.


    »Lilith«, murmelte, »Wo steckst du?«


    Die Höllenfürstin kämpfte weiter, wand sich in seinem Griff, doch er packte härter zu und nahm ihr jeglichen Handlungsspielraum. Sie wirkte plötzlich kraftlos, selbst ihr Widerstand war von einer lächerlich schwachen Natur. Ihre Hände drückten wirkungslos gegen seine Brust und vermochten es nicht, ihn fortzuschieben.


    »Wehr dich nicht«, sagte er gefährlich leise.


    Tatsächlich hörte sie einen kurzen Moment auf, gegen ihn aufzubegehren, und ließ sich tiefer in seine Arme sinken.


    »Du tötest mich, Steinloser«, sagte sie kaum vernehmbar und in ihren Augen schimmerte es verdächtig.


    »Wer bist du, Höllenfürstin? Antworte mir.«


    »Nein.«


    »Dann sterben wir gemeinsam.«


    Ihr Körper zerfloss in seiner Umklammerung und seine Hände griffen ins Leere. Er atmete scharf aus, aber ehe er begreifen konnte, wohin sie entschwunden war, tauchte ihr Körper in einiger Entfernung wieder auf. Doch von der einstigen Höllenfürstin war nicht mehr viel übrig. Sie war völlig ausgemergelt und ein Schatten ihrer selbst. Eine dünne Gestalt, mit fleckiger Haut und struppigen Haaren. Sie kniete auf dem Boden und rang nach Luft.


    Zähneknirschend bahnte er sich seinen Weg zu Melodie hin, die kläglich daran scheiterte, aufzustehen. Das Bild, welches sich ihm bot, war höchst befremdlich, trotzdem erregte ihr Zustand sein Mitleid. Vielleicht war er zu hart mit ihr umgegangen, schließlich hatte sie im Kampf mit dem Steinmonster ihr Leben für sie riskiert.


    Skat und Dorn verfolgten argwöhnisch die Szene, während Barrn der Höllenfürstin seine Hand reichte, um ihr aufzuhelfen. Sie alterte vor seinen Augen. Die Haare fielen von ihrem Kopf und Falten entstellten ihr einst makelloses Gesicht.


    Eine greise, abgemagerte Hand schlug seine helfende Geste aus: »Die Höllenfürstin braucht keine Hilfe von einem Steinlosen!«


    »Du stirbst wahrhaftig«, flüsterte er schockiert, nachdem sie ihren Körper nach oben gezwungen hatte und das ganze Ausmaß ihres Verfalls sichtbar wurde. Pergamentartige Haut umspannte einen knochigen Körper, der sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen konnte und immer wieder einsank.


    Melodie hustete: »Dann hoffen wir, dass ich euch erst verlasse, wenn ich euch zum Ausgang gebracht habe.«


    Barrn ersparte sich eine Antwort und beließ es bei einem wütenden Schnaufen. Sie schwankte vorwärts und er folgte ihr, immer bereit, sie aufzufangen. Ihre Gestalt flimmerte vor seinen Augen.


    »Melodie?«, fragte er besorgt, aber sie antwortete ihm nicht, sondern schleppte sich schweigend weiter.


    Er starrte auf ihr Rückgrat, das aus ihrem mageren Leib hervorragte. Er verstand nicht, was hier geschah. Was hatte den Zerfall der Höllenfürstin verursacht? Gerade eben hatte sie noch vor Kraft gestrotzt und jetzt quälte sie sich mehr tot als lebendig durch ihre eigene Scherbenhölle.


    Ein schauriger Verdacht beschlich ihn, aber er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Grübelnd ließ er seinen Blick über die gläserne Einöde schweifen. War nicht alles zu absurd, um der Realität zu entsprechen?


    Melodies Stimme zerriss seinen Gedankenfaden.


    »Dein Ziel ist nah, Steinloser. Ich kann das Juwel des Mischbluts fühlen, aber sie ist nicht allein, Hadeson begleitet sie. Also sind die zwei Schicksalssteine aufeinandergetroffen.«
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    Der Heiler ging leise aus dem Zimmer des Gasthauses, wohin sich der Herrscher und die verbliebenen Sucher gerettet hatten. Die Totenflieger waren ihnen nicht gefolgt und die Dämonen hatten selbst zu viele Verluste erlitten, als dass sie ihnen hätten nachstellen können.


    In dem kleinen Zimmer war es unerträglich still, zu still für Hanak. Er erhob sich von seiner Liege und missachtete den Ratschlag des Heilers, die Bettruhe einzuhalten. Er öffnete die kleinen Fensterläden und ließ die Geräuschkulisse des Dorfes herein. Versunken lauschte er den gedämpften Stimmen und dem Blöken der Kenjas, die unten angebunden standen. Er fühlte sich seit sehr, sehr langer Zeit wieder einsam. Die Welt wirkte noch kälter und härter ohne Celeste, eine Welt, die er miterschaffen hatte.


    Stumm betrachtete er sein rabenschwarzes Juwel, das so mächtig und zugleich so nutzlos war. Mit der Kraft seines Steines hatte er weder das Leben seines Bruders, noch das seiner Schwester retten können. Die Gabe seines Herrschaftsjuwels beschränkte sich allein auf die Vernichtung.


    Er berührte den Stein, der durch das Blut der vergangenen Jahre kohlrabenschwarz geworden war. Den besonderen, metallischen Glanz, wenn die Sonne sich darauf brach, hatte es erst bekommen, als er den damaligen Herrscher getötet und sich dessen Diamanten einverleibt hatte. Er dachte an den Moment zurück, an dem das Mischblut sein Leben gegeben hatte, um den damaligen Herrscher zu retten, nicht aus Sympathie ihm gegenüber, sondern um Barrn, den sie geliebt hatte, vor dem sicheren Tod zu bewahren. Das Schicksal ihres Liebsten war an das Überleben des Herrschaftssteins gebunden. So hatte sie die Prophezeiung, welche die alten Völker herbeigesehnt hatten, nicht erfüllt. Jetzt war er in den Besitz des Herrschaftsjuwels gelangt, er hatte es mit seinem Kriegerstein fusionieren lassen und somit dessen Macht erhalten. Barrns Überleben war vorerst gesichert, auch wenn Hanak sich zu seinem Leidwesen eingestehen musste, dass Tod und Leben seines Freundes – oder Feindes? – mit seinem eigenen Schicksal verknüpft waren. Starb er und mit ihm das Herrschaftsjuwel, hatte auch Barrns Stunde geschlagen. Die Zeit und der Krieg hatten aus früheren Kameraden Kontrahenten gemacht, die sich irgendwann im Kampf gegenüberstehen würden. Ein tödliches Aufeinandertreffen war unvermeidlich geworden, seit sie begonnen hatten, unterschiedliche Interessen zu verfolgen.


    Hanak ließ sich auf das Bettgestell sinken, das direkt hinter dem Fenster stand, und lehnte seinen Oberkörper an das Kopfende. Mit dem Tod des Herrschers und der Machtübernahme war sein Juwel hungriger geworden. Es zehrte von seinen Kräften und sein Blutdurst quälte ihn. Zwei rabenschwarze Herzen schlugen jetzt in seiner Brust und eins davon hielt den Bastard Barrn am Leben.


    Hanaks Körper sank weiter in sich zusammen. Seine Wunden schmerzten, aber stärker, als jede Wunde brennen konnte, war die Gewissheit, dass seine Geschwister nie wiederkommen würden. Der einzige Vertraute, der ihm geblieben war, war ausgerechnet Barrn, den er töten musste, wenn es ihm überhaupt gelang, aus der Scherbenhölle zu entkommen. Er war sich sehr wohl der Ironie dieses Umstandes bewusst, aber als Herrscher oblag es seiner Pflicht, die Diamantaner vor jeglichem Unheil zu bewahren, und sein Freund stellte eine Bedrohung für das Machtgefüge dar. Barrn beschützte das Mischblut Lilith, das den Untergang der Diamantaner, laut Prophezeiung, einläuten sollte.


    Er stöhnte verbissen auf, seine Wunden genasen trotz eines erfahrenen Heilers mit einem Stein höherer Stufe nur langsam. Liebe machte blind, anders konnte er sich Barrns Verhalten nicht erklären. Er selbst würde nie einen solchen Weg einschlagen, wie es der frühere Sucher und jetzt Landesfeind tat.


    Ein Klopfen riss ihn aus seinen düsteren Gedanken, langsam richtete er sich auf, nahm die Haltung ein, die von einem Oberbefehlshaber, ungeachtet seiner persönlichen Verluste, erwartet wurde und bat mit rauer Stimme herein.


    Ein Sucher streckte verlegen den Kopf durch den Türspalt. Es war ein alter Mann, ein erfahrener und ruhiger Kämpfer, den Hanak sehr schätzte.


    »Herrscher«, er räusperte sich, und anstatt nach den richtigen Worten zu suchen, schob er einfach Lemoni ohne weitere Erklärungen in das Zimmer hinein.


    Entgeistert runzelte Hanak seine Stirn, was der Alte wohl als Missmut interpretierte und sein Schweigen stammelnd brach: »Das Kind … was sollen wir mit ihm tun?«


    »Tun?« Es brauchte eine Ewigkeit, bis Hanak verstand, dass die Sucher es töten wollten.


    Er streckte seinen Arm aus und das Kind lief ihm weinend entgegen, die grünen Tropfen seines Juwels bedeckten den ganzen Boden. Es landete schwungvoll in seinen Armen und krallte seine kleinen Finger in sein Hemd.


    »Ich werde mich darum kümmern, Sucher.«


    Der Mann blieb im Zimmer stehen.


    »Gibt es noch etwas?«


    Erschrocken, als hätte man ihn bei etwas ertappt, schüttelte der Krieger seinen Kopf und verabschiedete sich, während er rückwärts den Raum verließ.


    Hilflos hielt Hanak das kleine Mädchen in seinen Händen und wusste nicht, wie er es trösten sollte.


    Völlig überfordert griff er nach dem erstbesten, was in seiner Reichweite war, und streckte dem Kind einen steinbesetzten Dolch entgegen.


    »Schau«, erklärte er ihr und fuhr mit seinem Zeigefinger den roten Splitter nach, den man im Schaft eingelassen hatte. »Das ist ein Stück eines Juwels. Es hat meinem Bruder gehört.«


    Das Kind wischte seine Nase an Hanaks Hemd ab und beäugte die Waffe scheu. Zwei große Kulleraugen lugten kritisch zwischen seinen Armen hervor, doch dann tauchte auch der Rest des Gesichtes auf.


    »Ein Heilstein«, schniefte das Kind und der Tränenstrom versiegte langsam. Nur ihr Juwel weinte weiter grüne Perlen.


    »Ja, genau«, stieß Hanak überrascht, das Mädchen reden zu hören, hervor, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nie gesprochen. Er hatte angenommen, es sei durch seinen verkrüppelten Stein ebenfalls behindert auf die Welt gekommen.


    Sie beugte sich vor und gab dem Stein einen kindlichen Schmatzer. »Er ist lieb.«


    »Nein, der Stein war mächtig, kraftvoll und so unglaublich stark. Du hättest meinen Bruder sehen sollen. Er war ein Schmied und ein begnadeter Heiler. Sein Diamant hatte die höchste Stufe erreicht, ich kenne keinen Heiler, dem das je gelungen ist, ohne kurz darauf an dem eigenen Stein zugrunde zu gehen. Aber mein Bruder, er hat dieses Juwel mit einer Leichtigkeit getragen, dass ihn alle beneidet haben.«


    Die Augen des Mädchens glänzten und sie klatschte ihre Händchen aufeinander.


    »Ist das ein Märchen?«, fragte sie aufgeregt und endlich hörte auch der hellgrüne Perlenstrom auf.


    »Ja.«


    »Kommt darin eine Prinzessin vor?«


    Er lächelte matt. »Sicher.«


    »Sieht sie so aus wie ich?«


    Hanak fegte mit seinem Ärmel die grünen Perlen beiseite und setzte das Mädchen neben sich.


    »Genauso, vielleicht nicht ganz so hübsch wie du.«


    Das Mädchen legte nachdenklich seinen Kopf auf seine hochgezogene Schulter. Die Spuren der getrockneten Tränen zeichneten ihr Puppengesicht.


    »Ich will der Prinz sein.«


    »Der Prinz?«, entfuhr es Hanak, doch das Kind nickte nur bekräftigend. »Ja, Prinz Celeste. So kann ich die Prinzessin beschützen und retten. Auf einem weißen Drachen, weißt du?«


    Prinz Celeste.


    Hanak sprang auf, achtlos ließ er das Kind auf dem Boden zurück und stürmte aus dem Raum. Vorbei an den Suchern in der Gaststube, die ihren Schmerz mit Alkohol betäubten, und hinaus in den kleinen Innenhof.


    Sein Körper prallte gegen die raue Steinmauer, als er sich dagegen fallen ließ. Ungebremst rutschte er auf den Boden, riss sich seine frisch vernarbten Wunden wieder auf. Der Heiler würde mit ihm schimpfen.


    Er presste sich seine Hände auf den Mund und erstickte den Schrei, der aus seiner Kehle drang. Sein stummes Aufschluchzen sickerte ungehört in die Dunkelheit hinein.


    Er drehte sich um, fixierte mit zornigen Augen die Steine, die sich vor ihm zu einer untrennbaren Einheit auftürmten. Ja, diese verfluchten Brocken wurden nicht auseinandergerissen, wie zum Hohn reihten sie sich dicht an dicht, zeigten ihm, dass man sie nicht trennen konnte.


    Er schlug zu. Immer und immer wieder, bis seine Hände blutig und blau waren. Der Zorn vernebelte seine Sinne und er konnte nicht aufhören, die Mauer zu bearbeiten, doch irgendetwas zupfte an seinem Hemdsaum, ließ nicht los und wurde stärker.


    »Nicht traurig sein, nicht wehtun«, maunzte es neben ihm und das Mädchen sah ihn mit Tränen in den Augen an.


    »Verschwinde«, schrie er das Kind an und schubste es weg. Niemand sollte ihn so sehen, auch sie nicht.


    Lemoni fiel um und landete ungeschickt auf ihrem Rücken. Hanaks Herz zog sich zusammen, als er sie schluchzen hörte, aber eine unerbittliche Strenge legte sich über sein Kriegergesicht, während er sich über das Mädchen beugte: »Hör auf zu weinen! Du darfst keine Schwäche zeigen, wenn du hier überleben willst. Jetzt steh auf, du dummes Gör, das war schließlich nicht schlimm.«


    Hanak reichte ihr seine verletzte Hand und sie schlang ihre kleinen Fingerchen darum. Wieder überkam ihn eine unnatürliche Kraftlosigkeit, während er sich erhob und sie dabei auf die Füße zog. Das Gift der weinenden Juwelen wirkte langsam, aber sicher. Er legte seine Hand auf den Schwertknauf, es wäre so leicht, das Mädchen zu töten. Er musste einfach nur seine Waffe ziehen und sie niederstrecken. Ganz einfach. Ganz.


    Einfach.


    Seine Finger glitten tatenlos von seinem Schwert, stattdessen nahm er Lemoni bei der Hand und ging mit ihr ins Gasthaus zurück.


    Er spürte sehr wohl die ungläubigen und zweifelnden Blicke der Sucher und der ein oder andere Krieger schob seinen Bierkrug weg, wohl in der Annahme, einer Halluzination zu unterliegen.


    Der Herrscher als Kindermädchen.


    Hanak hätte am liebsten beschämt die Augen abgewandt, aber ein Krieger zeigte ein solches Gefühl nicht. Mit erhobenem Haupt, und als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass er gerade mit dem Mädchen dahinspazierte, welches er eigentlich hinrichten sollte, ging er die Treppe hinauf.


    Er hörte das abfällige Brummen seiner Männer, aber, wie er erwartet hatte, begehrte keiner gegen ihn auf.


    Die Furcht vor dem Herrschaftsjuwel verhinderte ihren offenen Widerstand.


    Hanak wünschte sich beinahe, dass nur ein Trottel den Mund aufmachen würde, damit er seinen Zorn an dem armen Tropf auslassen konnte, aber die Krieger beließen es bei einem diffusen Gemurmel, welches er keiner bestimmten Person zuordnen konnte.


    »Feiges Pack«, brummte er, während er mit Lemoni die Stufen hinaufstieg.


    Er musterte das Kind verstohlen, welches seinen ausgreifenden Schritten kaum folgen konnte. Ihre kleinen Füßchen waren nicht für hohe Stufen und schnelle Märsche gemacht. Hanak verlangsamte seinen Schritt und wartete, bis das Mädchen wieder auf seinen eigenen Beinen stand und nicht einfach von ihm über das Holz geschleift wurde.


    Ihr Juwel funkelte hellgrün unter einer blauen Schicht. Hanak fragte sich, ob sie die gleiche Macht wie Andrean besaß.


    Mit einem leichten Schaudern dachte er an den Irrsinn zurück, der sich vor wenigen Stunden abgespielt hatte, an die Totenflieger, die sich und ihre Reiter in den Tod gestützt hatten, und an die Auferstehung eines Drachens. Es war ein bewegender und mystischer Anblick gewesen, die Geburt eines solchen Geschöpfes mitzuerleben, selbst ihn hatte dieses außergewöhnliche Ereignis berührt.


    Aber Lemonis Stein schien noch zu jung zu sein, jedenfalls konnte er außer der hypnotischen Wirkung, die von ihm ausging und sein Juwel lähmte, nichts erkennen, was darauf hindeutete, dass sie ebenfalls Drachen erschaffen konnte.


    »Erzählst du sie mir jetzt?«, erscholl es anklagend und Lemoni blickte schmollend zu ihm auf.


    »Was soll ich dir erzählen?«, antwortete er ihr gereizt, aber das Mädchen ließ sich nicht beirren.


    »Das Märchen! Das, wo ich der Prinz bin und die Prinzessin rette.«


    Hanak griff sich stöhnend an seine Stirn. Verdammt, er war der Herrscher, Furcht einflößend, grausam und gnadenlos, nur eine Person schien davon herzlich unbeeindruckt.


    »Tust du’s?«


    »Ach Lemoni, Märchen sind doch Unsinn. Es ist besser, wenn du lernst, dass es keine Prinzen, Prinzessinnen oder irgendwelche Helden gibt.«


    Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und ihre Hand legte sich auf seinen Unterarm. Augenblicklich durchströmte ihn eine Ruhe, die ihn müde, aber auch zufrieden machte. Unwirsch entriss er ihr seinen Arm, was sie aber nicht weiter störte. Unbekümmert widmete sie sich seiner anderen Hand. Sie studierte die Schwielen darauf.


    »Was ist ein Held?«, fragte sie und ihre Augen blickten ihn auf eine Art an, die ihm unheimlich war.


    »Was ist das für eine dumme Frage? Ein Held rettet irgendwen. Natürlich total selbstlos«, brummte er sarkastisch. Dabei vergaß er, dass Lemoni zu klein war, um den Zynismus in seiner Stimme heraushören zu können.


    Sie nickte ihm eifrig zu und ihre Wangen färbten sich zartrosa ein. Sie sah sich in ihrer Theorie bestätigt, die sie Hanak auch gleich mitteilte. Ihre kindliche Überschwänglichkeit führte dazu, dass sie ganz hastig und schrill piepste: »Wie Celeste.«


    Touché! Das kleine Mädchen hatte ihn mit zwei Worten Schach Matt gesetzt und seine Gehässigkeit ins Leere laufen lassen.


    Er mochte sich nicht ausmalen, was für eine scharfsinnige und intelligente Frau Lemoni werden würde.


    Würde.


    Da war sie wieder, diese Bürde, die auf seinen Schultern lastete. Durfte er es zulassen, dass ein Kind mit einem weinenden Juwel weiterlebte, wo er doch am eigenen Leib erfuhr, wie es ihn schwächte?


    Der unwiderrufliche Beweis ihrer unheilvollen Macht war das Verblassen seines schwarzen Juwels.


    »Du bist auch ein Held.«


    Vergnügt strahlte sie ihn an.


    »Nein«, flüsterte er rau. »Helden bringen keine Kinder um.«


    Ihre unschuldigen Augen weiteten sich. Wieder beschlich Hanak dieses seltsame Gefühl. Konnte sie etwa auf den Grund seiner rabenschwarzen Seele blicken und dort lesen, was für Gräueltaten er begangen hatte? Obwohl sie ein kleines Mädchen war, fürchtete er sich vor ihr. Ihr Juwel war von einem Geheimnis umgeben und er war nicht imstande, es zu lüften.


    »Ich lebe doch«, sagte sie ernst. »Du willst mich ärgern. Das ist nicht nett.«


    »Nett?«, wiederholte er amüsiert. »Niemand ist nett auf Elowia.«


    »Celeste ist nett«, beharrte sie.


    Hanak schaute das Mädchen an. Sie hatte die Gegenwartsform verwendet, begriff sie überhaupt, was Leben und Sterben bedeutete? Er war sich nicht sicher.


    »Celeste ist tot. Sie wird nicht mehr wiederkommen. Siehst du, wohin dich Nettigkeit führt? Es gibt nur wenige Regeln auf Elowia und die wichtigste von allen lautet: Werde stärker, mächtiger und habe kein Mitleid!« Hanak schluckte, seine Stimme vibrierte leicht. »Celeste hat sich nicht daran gehalten.«


    Lemoni streckte ihre Ärmchen aus. »Nimm mich hoch«, forderte sie ihn auf, ohne auf seine letzten Worte einzugehen.


    Sein Körper gehorchte wie von selber. Er beugte sich vor, seine Hände umschlangen ihre Taille und er beförderte sie nach oben. Sie legte ihre Ärmchen um seinen Nacken und drückte ihr Gesicht an seine Brust.


    »Nicht traurig sein«, wiederholte sie ihre Worte, die sie schon im Innenhof zu ihm gesagt hatte.


    Hanak schluchzte und seine Schultern zuckten. Seine Schwester war tot und er vermisste sie so schrecklich, dass es sogar körperlich wehtat.


    Lemoni kuschelte sich dichter an ihn und ihr Juwel funkelte grün auf. Das warme Licht legte sich beruhigend über ihn und linderte die seelischen Qualen.


    Erst die Schritte eines Suchers rissen ihn aus seiner Trauer. Schnell setzte er Lemoni auf dem Boden ab und wischte sich hastig die Tränenspuren aus seinem Gesicht. Welch eine Schande, überhaupt eine einzige Träne vergossen zu haben!


    Eine Kriegerin kam die letzte Stufe herauf und ihr Mund verzog sich, als sie Lemoni sah, die sich an Hanaks Hand geklammert hatte.


    Es war Callaina.


    »Sucherin«, begrüßte er sie unterkühlt und wollte ihr Platz machen, damit sie vorbeigehen konnte, aber sie blieb auf der Schwelle stehen.


    »Herrscher«, erwiderte sie genauso kalt und ihre Augen streiften die Wunden an seinem Handrücken, die er sich im Innenhof zugefügt hatte. »Es ist besser, wenn Ihr Euch von dem Kind fernhaltet.« Sie streckte ihre Hand nach dem Mädchen aus.


    Hanak wollte den Arm der Kriegerin fortschlagen, aber stattdessen schob er die Kleine in ihre Richtung.


    Lemoni war nicht gut für ihn, seit sie in seiner Nähe war, kamen Gefühle in ihm hoch, die er nicht kennen lernen wollte. Mitleid, Angst, Trauer … er hatte hart daran gearbeitet, diese Empfindungen zu verdrängen, und jetzt gelangten sie plötzlich ungehindert an die Oberfläche und degradierten ihn zu einer Witzfigur.


    »Ja«, sagte er nur monoton.


    Lemoni schüttelte ihren Kopf. »Nein.«


    Aber die Kriegerin packte sie grob am Oberarm und zog sie mit Gewalt von Hanak weg.


    Das Mädchen drehte den Kopf und streckte eine Hand nach ihm aus, während sie von der Frau weitergezerrt wurde.


    »Ich will nicht. Ich will bei dir bleiben.«


    Tränen fluteten ihre Wangen und sie schrie herzzerreißend nach Hanak, der sich abwandte, um nicht länger ihr verzweifeltes Gesicht sehen zu müssen.


    Er zuckte zusammen. Er hatte ein lautes Klatschen gehört, dann war Stille eingetreten. Die Kriegerin hatte das Mädchen geschlagen.


    Hanaks Finger verkrampften sich und er musste sich mit aller Macht beherrschen, sich nicht umzudrehen und Lemoni aus den Klauen der Frau zu reißen. Er durfte ihr nicht zu Hilfe eilen.


    Langsam ging er in sein Zimmer, Lemonis Schreie verfolgten ihn, obwohl sie schon längst verstummt waren. Er wollte lieber nicht wissen, wie die Kriegerin das Mädchen zum Schweigen gebracht hatte.


    Betäubt ließ er sich auf sein Bett fallen. Vor dem Fenster zirpte eine Grille. Er lauschte ihr und schloss die Augen, aber kaum umgab ihn die Dunkelheit, flirrten kleine, grüne Lichtkugeln vor seinem geistigen Auge.


    Er öffnete seine Lider wieder und wälzte sich auf die Seite. Warum waren die weinenden Juwelen auf die Welt gekommen? Wer hatte sie geschickt?


    Er drehte sich auf die andere Seite, sodass er aus dem Fenster schauen konnte, wenn er auch nur einen kleinen Ausschnitt des Himmels erhaschen konnte.


    Das Wimmern eines Kindes erscholl und übertönte das Lied der Grille. Hanak erhob sich stöhnend und trat ans Fenster.


    Er musste zurück zu seiner alten Härte finden. Mit Nachdruck schloss er die Holzläden und schob den Riegel davor, jetzt strömte keine kühle Luft mehr herein, aber er blieb auch von dem Gewimmer verschont, welches an seinen Nerven zerrte.


    In der Nacht fand er kaum Schlaf und es lag nicht an seinen Wunden, die höllisch brannten, sondern daran, dass er mit klopfendem Herzen Lemonis Schluchzen lauschte, welches sich durch das Gemäuer fraß.


    Dementsprechend schlecht gelaunt stand er am anderen Morgen auf. Das Sonnenlicht stach in seinen Augen und verstärkte seine Kopfschmerzen.


    Mürrisch stapfte er die Treppen hinunter und in den Gastraum. Dicker Rauch und der Geruch von abgestandenem Bier schlugen ihm entgegen. Angeekelt nahm er auf einer Holzbank Platz, die so aussah, als hätte sich keiner die Mühe gemacht, sie je zu reinigen.


    Er verspürte große Lust, sich den Wirt vorzunehmen, der ihnen für die Spelunke etliche Goldstücke abgeknöpft hatte.


    Ein Sucher trat ebenfalls in den Raum, rieb sich die Augen und setzte sich dann zu Hanak.


    »Herrscher«, begrüßte er ihn und der Angesprochene rollte mit seinen Augen, aber es war schon zu spät. Der Wirt, der hinter seinem Tresen stand und die Worte gehört hatte, wurde plötzlich sehr blass. Jetzt konnte er wohl alle Puzzleteile zusammenfügen: Das rabenschwarze Juwel, die vielen Männer mit ihren dunklen Steinen, die ihm folgten…


    Hanak beobachtete die Veränderung der Hautfarbe des Mannes mit Schadenfreude, aber auch mit Sorge.


    Er wollte weiterhin möglichst unauffällig und inkognito reisen, was bei seiner präsenten, schwarzen Aura schon kompliziert genug war, da konnte er keinen Wirt gebrauchen, der groß herausposaunte, wer sein Gast war.


    Hanak tippte auf seinen Stein und hielt sich dann den Zeigefinger vor die Lippen. Er hoffte, dass der Mann die stille Mahnung verstand, und die dezente Drohung schien angekommen zu sein, denn der Wirt begann plötzlich zu zittern und putzte hektisch die Tassen, die er dann mit frischen Getränken füllte und sie ihnen reichte.


    »Herrscher«, stammelte er, »wenn ich gewusst hätte, dass Ihr hier …«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Hanak gelangweilt und winkte ab. »Aber halte jetzt deinen Mund. Keiner soll wissen, dass ich hier bin, ja?«


    Die Augen des Mannes leuchteten aufgeregt: »Ihr jagt die weinenden Juwelen, oder?« Er beugte sich vor.


    »Ich könnte Euch ein paar Familien nennen, die solche Bastarde beherbergen. Es würde mich nicht wundern, wenn es auch Rebellen wären.«


    Seine Hände polierten den Teller in seiner Hand fester. »Es ist gut, dass Ihr mit dem Gesocks aufräumt.«


    Hanak hob seine rechte Augenbraue: »Hab ich nicht gesagt, dass du deinen Mund halten sollst?«


    Der Wirt verstummte augenblicklich, nur seine Hände bearbeiteten das Porzellan weiterhin. Das Schrubben war durch den ganzen Raum zu hören, so kräftig fuhr er über die Oberfläche.


    Hanak wandte sich dem Sucher zu, der ihn verraten hatte. Der Krieger saß kleinlaut neben ihm und drehte seinen Becher nervös zwischen seinen Händen.


    »Pass das nächste Mal besser auf«, blaffte Hanak ihn an. Der Krieger blickte erleichtert auf, er hatte wohl mit einer härteren Strafe gerechnet.


    »Ja, Sir.«


    Kindergeschrei beendete die kurze Konversation der beiden Männer und Hanak fühlte einen dicken Kloß in seinem Hals, der auch durch mehrmaliges Schlucken nicht verschwinden wollte.


    Er hatte sich nicht geirrt, denn kurz darauf erschien Callaina und zog Lemoni an den Haaren hinter sich her. Die Augen des Kindes waren verquollen und rotgerändert.


    Der Kloß in seinem Hals schwoll zu einem Felsbrocken an, als die Kriegerin das Kind lieblos in eine Ecke stieß. Seine Finger verkrampften sich um den Tassenhenkel. Mit einem Zug trank er den lauwarmen Met leer und sprang auf. Die Bank schob sich polternd zurück.


    Hastig eilte er hinaus und zum Stall hin. Hier würde er die nötige Ruhe finden. Er betrat den dunklen Schuppen und sog den vertrauten Geruch nach Stroh und Tier ein, aber sein rasendes Herz wollte nicht zur Ruhe kommen.


    Sein Juwel glitzerte in der staubigen Luft matt auf. Überall zeichneten sich winzige, spröde Stellen ab, die seinen Glanz minderten. Lemonis Gift griff inzwischen nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Juwel an.


    Er keuchte auf. Sie musste sterben! Sofort!
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    Hadeson sah sich suchend um und forschte in seinen Erinnerungen, wo der geheime Ausgang war, von dem ihm einst Melodie voller Hohn erzählt hatte. Damals hatte sie sich an seinem Hoffnungsschimmer erfreut, den sie mit schweren Ketten im Zaum gehalten hatte, aber rückblickend hatte sie ihm damit einen großen Gefallen getan.


    Aber ihr Leichtsinn hatte ihm nicht nur die Freiheit, sondern auch Waffen verschafft, denn die Höllenfürstin hatte es nicht für nötig gehalten, die Schwerter und Dolche sicher aufzubewahren. So war es ihm ein Leichtes gewesen, sie aufzuspüren und einen Teil davon mitzunehmen. Er würde die Waffen sicherlich bald brauchen, denn in der Scherbenhölle lauerten viele Gefahren. Dankbar über ihre Dummheit klopfte er auf seinen Waffengut. Er war bereit.


    Er machte sich in die Richtung auf, in die ihn der Schatten des Blutmondes leitete.


    Sein Marsch führte ihn an wilden, grauenvollen Tieren, spitzen Felsen und tiefen Abgründen vorbei. Sein Juwel leuchtete ihm den Weg und die Geschöpfe der Scherbenhölle zogen sich beim Anblick des grünen Lichts fluchtartig zurück, als wüssten sie um seine Bedeutung, sodass er kein einziges Mal sein Schwert ziehen musste.


    Gerade als er sich auf einem Stein niederlassen und ein wenig ausruhen wollte, hörte er ein leises Schluchzen. Interessiert, welche Kreatur bei seinem Juwel nicht das Weite gesucht hatte, sah er sich hinter dem Felsen um.


    Sein Blick blieb als Erstes an ihren goldenen Augen, dann an ihrem Juwel hängen. Beides war äußerst ungewöhnlich, denn die Toten trugen hier normalerweise keine Steine und Dämonen hatten sowieso nichts an diesem Ort verloren.


    »Wer bist du?«, fragte er barsch und trat herausfordernd einen Schritt vor. Das Mädchen sah ihn aus großen Augen an.


    Er fühlte, wie sein Juwel in der Tasche anfing zu pulsieren. Ihm wurde heiß, unerträglich heiß.


    Sie legte ihren Kopf schief und lächelte ihn an. Ihre Gesichtszüge verschwammen und nahmen das Aussehen von Melodie an. Er wich zurück, aber sie setzte ihm nach.


    Ihre Finger schlangen sich um sein Handgelenk und sie zog ihn an sich heran. Ihre goldenen Pupillen leuchteten matt. »Geh nicht.«


    Er kniff die Augenlider zusammen, und als er sie wieder öffnete, war Melodie verschwunden. Dafür stand das Dämonenmädchen mit einem weißen Stein vor ihm.


    Ihre Hände krallten sich fest in den Saum seines Ärmels und ihre Kinnspitze zitterte.


    »Bitte, geh nicht. Ich bin so alleine hier.«


    Hadeson riss sich los, er hatte keine Zeit, sich um dieses Geschöpf zu kümmern. Doch als er sich abwenden wollte, blitzte es grün aus seiner Hemdtasche hervor. Das Juwel der Vergeltung leuchtete grell, und je weiter er sich von dem Mädchen entfernte, desto intensiver und unerträglicher wurde das Licht. Am Ende zwang ihn das Gleißen, stehen zu bleiben. Seufzend winkte er dem Dämonenmädchen zu und es kam freudig angerannt. »Wie heißt du?«, wollte er wissen und besah sich ihren Stein genauer. Gewöhnliche Juwelen waren je nach ihrer Gesinnung entweder blau oder rot. Rote Farbtöne standen für Heilsteine, die vom Leid lebten. Blaue Farben waren den Kriegersteinen vorbehalten, die sich von Blut ernährten.


    Sie aber trug einen weißen Stein. Ihr Juwel war genauso ungewöhnlich wie seins. Vielleicht war das auch der Grund, warum seines gerade so heftig darauf reagierte.


    Sie hob den Kopf und das halblange, dunkelviolette Haar fiel zurück.


    »Lilith.«


    Lilith, diesen Namen hatte er schon einmal gehört. Sie war das Mischblut, welches die Diamantaner vernichten sollte. Die Tragödie ihres Scheiterns war bis in die Scherbenhölle vorgedrungen. Melodie hatte sich darüber köstlich amüsiert.


    »Ich heiße Hadeson«, erwiderte er höflich und bemerkte ihren glasigen Blick, der genau auf den Flecken Brust gerichtet war, an dem er das Juwel verwahrte. Mulmig legte er seine Hand über die Brusttasche.


    Diese Geste schien sie zurück in die Gegenwart zu bringen, denn sie löste ihren Blick von ihm und lächelte entschuldigend.


    »Du trägst ein Juwel, aber dich umgibt keine Aura«, sagte sie und streckte ihre Finger nach seinem Hemd aus. »Irgendjemand hat die heilige Verbindung durchtrennt. Du bist nicht mehr der Träger des Juwels.«


    Hadesons Gesicht wurde finster. Herrisch stieß er Liliths Hand zurück, bevor sie die Hemdtasche erreichen konnte. Am liebsten hätte er dieses Mischblut mit der Macht seines Juwels umgebracht, aber er hatte das untrügliche Gefühl, dass es seinem Wunsch nicht entsprechen würde. Aus irgendeinem Grund zog es ihn zu ihrem Stein hin. Bevor er das Gör beseitigen konnte, musste er herausfinden, was die beiden Juwelen verband.


    »Meins braucht keinen Besitzer. Es ist unabhängig und muss sich niemandem unterordnen.«


    Liliths Mundwinkel zuckten. »Und doch gehorcht es dir.«


    Hadeson knurrte auf und nickte in die Richtung des Blutmondes. »Du willst hier genauso raus wie ich, oder? Also warum hören wir nicht auf zu reden und machen uns auf den Weg?«


    Der Stein des Mädchens zischte auf und Hadesons Juwel antwortete ihm.


    »Gut«, meinte sie trocken. »Gehen wir.«


    Hadeson stapfte voran, das seltsame Mischblut hinter ihm. Er konnte ihren Atem in seinem Nacken spüren, so dicht folgte sie ihm.


    »Wieso bist du hier?«, kam es keuchend aus der Richtung des Mädchens und Hadeson rollte mit den Augen. Er hatte keine Lust, eine Konversation zu beginnen, aber sie ließ nicht locker.


    »Sag, was machst du hier?«


    Gereizt blieb er stehen und fuhr herum: »Wieso bist du denn hier, hm?«


    Er kannte die Antwort bereits, schließlich wusste ganz Elowia, dass das Mischblut gescheitert und nach ihrem Tod in die Scherbenhölle gestürzt war, daher war er umso erstaunter, als sie auf seine rhetorische Frage mit einem ratlosen Schulterzucken reagierte.


    »Ich weiß es nicht. Ich bin hier aufgewacht und habe mich schrecklich alleine und verloren gefühlt.«


    Er fuhr sich mit seiner Zunge über die spröden Lippen. Das Mädchen sah nicht aus, als würde es sich einen Scherz mit ihm erlauben. Dennoch blaffte er: »Du willst mir erzählen, dass du nichts mehr weißt?«


    »Ja«, flüsterte sie und Tränen kullerten über ihre Wangen. Sein Juwel fiepte bei diesem Anblick auf und ein eigenartiges Kribbeln durchfuhr seinen gesamten Körper.


    Sie schniefte: »Wo sind wir hier, warum bin ich hier? Ich verstehe das alles nicht … «


    Hadeson reichte ihr ein Stück Stoff, damit sie sich die Tränen vom Gesicht wischen konnte. Dankbar nahm sie es entgegen und fuhr sich damit grob über ihre Haut. Danach hatte sie überall rote Flecken auf ihren Wangen.


    »Du bist in der Scherbenhölle.«


    Sie ließ das Tuch samt ihrer Hand nach unten sinken. Ihre goldenen Augen irrten über die Einöde und weiteten sich fassungslos. Aber Hadeson bemerkte neben der Furcht noch ein anderes, weitaus gefährlicheres Gefühl, welches über sie hereinbrach: Hass.


    Für einen kurzen Wimpernschlag konnte er wieder Melodies Gesichtszüge erkennen. Er trat einen Schritt zurück, schüttelte sich und befühlte mit der linken Hand seinen Stein, der leise vibrierte.


    »Wem verdanke ich meinen Platz in der Scherbenhölle?« Aus ihrer Stimme war jegliche Weichheit verschwunden.


    Sie war sicherlich nicht die zarte Person, die er bis jetzt kennen gelernt hatte. Hinter der Maske des unschuldigen Mädchens blitzte es zornerfüllt aus.


    Sie ist wie Melodie, dachte er bitter. Aber das war schließlich auch kein Wunder. Ein Spiegelbild zweier Gesichter derselben Person.


    »Das weiß niemand so genau. Die Erzählungen über deinen Tod variieren. Mal hat dich der Herrscher, mal der Sucher Hanak oder der schwarze Prinz getötet.«


    »Der schwarze Prinz«, kam es trocken aus ihrer Kehle und sie fuhr sich mit der Hand über ihren Stein. »Er war es. Ich fühle es.«


    Jetzt war der Hass unübersehbar, der sich seinen Weg nach oben bahnte und aus ihr herausbrach. Die Atmosphäre der Scherbenhölle schien bei ihr schneller zu wirken als bei anderen Diamantanern, vielleicht weil sie Melodies Schattenbild war. Sie selbst wirkte ahnungslos, kannte das Geheimnis nicht, um welches Hadeson wusste.


    Er seufzte auf. Seine Sorgen galten einer anderen, wichtigeren Person. Er musste aus der Scherbenhölle hinaus, bevor sie unwiderruflich verloren war.


    Dennoch, dachte er, kämpften das Mischblut und er gegen einen gemeinsamen Feind.


    »Mischblut, ich werde dir helfen, aus der Scherbenhölle zu entkommen, danach werden sich unsere Wege trennen. Ich kann unnötigen Ballast auf meiner Reise nicht gebrauchen.«


    Sie blinzelte ihn unter dichten Wimpern heraus an und ihre goldenen Augen loderten auf. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen und alles in Hadeson schrie danach, dieses unheimliche Mädchen zurückzulassen.


    »Dein Juwel«, wisperte sie und ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie die Worte sprach: »Es kann diesen Ort nicht verlassen, solange du die Verbindung nicht wiederherstellst, die durchtrennt wurde.«


    Lilith legte ihren Kopf in den Nacken und atmete laut ein. »Du musst die Person töten, die die Verbindung durchtrennt hat. Erst dann wird dir dein Juwel wieder gehören.«


    Hadeson fragte sich, woher sie dieses Wissen besaß, aber als er das Glühen ihres Steins bemerkte, wusste er, dass nicht sie, sondern der Diamant aus ihr sprach. Dieser war wirklich außergewöhnlich.


    »Ich habe jene Person schon getötet.«


    Das Dämonenmädchen runzelte die Stirn und wieder leuchtete ihr Juwel unheilvoll auf und stieß dabei einen schrillen Schrei aus.


    Er zuckte zusammen und verstand den Sinn des Rufs erst, als sie ihren Kopf schief legte und lauschte, bis ihr das Echo eine Antwort zutrug:


    »Nein, sie lebt.«


    Hadeson erstarrte und seine Finger krallten sich in seine Kleidung. Ungläubig schaute er auf seine Brusttasche, in der sein Stein lag.


    »Das kann nicht sein, ich habe sie eigenhändig erstochen.«


    Lilith strich sich ihr dunkles Haar aus dem Gesicht und reichte ihm ihre blasse Hand. »Dann hast du versagt, aber keine Angst, mein Juwel weiß, wo sie zu finden ist. Ihr haftet noch die Aura deines Steins an.«


    Der Krieger zögerte. Er wollte weiter und nicht nach Melodie suchen, aber wenn das Mischblut recht hatte, dann konnte er diesen verdammten Ort erst verlassen, wenn die Höllenfürstin tot und er wieder Herr seines eigenen Juwels war.


    Was blieb ihm also anderes übrig, als der Dämonin zu folgen. Er umschloss ihre Hand und sein Stein fing unter ihrer Berührung zu pulsieren an.


    Grünes Licht quoll aus seiner Hemdtasche hervor und färbte den Stein des Mischbluts giftgrün. Ein scheußliches Geheul erhob sich, doch während er ob des Schauspiels, welches sich ihm bot, fröstelte, lachte sie nur laut.


    »Hadeson, ich glaube, unsere Juwelen passen sehr gut zusammen.«


    Er wollte etwas erwidern, aber eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn herumfahren.


    »Der Sucher«, entfuhr es ihm und er musste sich an einem Glasfelsen abstützen. Er hatte gehofft, dieses Gesicht nie wieder sehen zu müssen, und doch verfolgte es ihn überallhin. Selbst in der Scherbenhölle tauchte der Bastard auf und mimte den Ahnungslosen.


    Hadesons grünes Juwel kreischte auf und Rachegelüste stiegen in ihm hoch, die er kaum beherrschen konnte. Mit aller Willenskraft, sodass ihm der Schweiß von Stirn rann, brachte er seinen Stein zur Raison und unterdrückte die aufkeimende Wut.


    Nachdenklich tastete er mit seiner freien Hand nach seinem Stein. Für eine Flucht war es zu spät, denn die Augen des Suchers fixierten ihn entschlossen.


    Barrn hatte sie ebenfalls entdeckt und beobachtete die beiden Gestalten, die am Glasfelsen standen und herüberblickten.


    Er blinzelte. Er konnte es nicht glauben, aber genau neben dem gläsernen Gebilde lehnte Lilith. Er war also einem Irrtum aufgesessen, Lilith war nicht die Höllenfürstin und doch glichen sie sich.


    Sein Herz pochte aufgeregt in seiner Brust. Wie sehr hatte er den Augenblick ihrer Wiedervereinigung herbeigesehnt, aber anstatt ihr jetzt entgegenzueilen, blieb er einfach still stehen und fasste sich an seinen Brustkorb, in dem es heftig pulsierte.


    Sie blickte ihn aus kalten Augen an, in denen keine Wiedersehensfreude zu finden war. Sie lachte nicht, sie warf sich ihm nicht an den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Nein, sie wirkte genauso erstarrt wie er. »Lilith«, flüsterte er traurig.


    Obwohl sie sich äußerlich kaum verändert hatte, wirkten ihre Augen dumpf. Der warme Goldton ihrer Iris war abgekühlt und offenbarte etwas Bedrohliches. Das letzte Mal, als er sie so gesehen hatte, war der Wahnsinn des Schattenjuwels in ihr erwacht und sie hätte beinahe sein ganzes Volk in den Abgrund gestürzt. Aber im Gegensatz zu damals schien sie jetzt kontrolliert und gefasst. Kein Anzeichen von Irrsinn.


    »Lilith«, raunte er lauter, aber auch wenn er sicher war, dass sie ihn hören konnte, erfolgte keine Reaktion ihrerseits, außer dass sie ihn eine Spur schärfer musterte.


    »Ich bin es, ich bin gekommen, um dich heimzuholen.«


    Eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn, ansonsten blieb ihre Miene ausdruckslos. Er konnte bei ihr weder Freude noch Ablehnung erkennen, nur Gleichgültigkeit.


    Barrns Brustkorb zog sich bei dem Gedanken zusammen. Gleichgültigkeit.


    Die schlimmste Schmach für einen Mann. Er war ihr nicht mehr wert als ein laues Stirnrunzeln.


    Dagegen schien der Krieger neben ihr ihm mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.


    Barrn identifizierte ihn, als den flüchtigen Sklaven Hadeson, der Melodie verwundet und das Juwel der Vergeltung gestohlen hatte.


    Der Mann holte das Diebesgut langsam aus seiner Hemdtasche und hielt es Barrn in einer deutlichen Angriffspose entgegen.


    Im Kopf des steinlosen Kriegers wirbelten Bilder durcheinander, formten sich zu einem größeren Ganzen, um dann jedoch sofort wieder zu zerfallen. Er hatte diese Szene schon einmal gesehen. Der gleiche Mann, das gleiche Juwel.


    »Hadeson«, ertönte es schwach hinter Barrns Rücken. Melodie drängte sich an ihm vorbei. Ihre Hand krallte sich Halt suchend in seine Kleidung. »Wie kannst du es wagen, das Juwel an dich zu nehmen. Es gehört dir nicht mehr.«


    Der Krieger streckte den Stein triumphierend in die Höhe und es schimmerte verführerisch auf. Die Präsenz des Diamanten ließ alle Splitter in seiner Umgebung farblos werden. Giftgrünes Licht züngelt aus seinem Inneren hervor und ein tiefes Grollen erscholl.


    Hadesons Stimme vermischte sich mit dem Tosen der Steine, die seinem Juwel antworteten. »Das Juwel der Vergeltung gehört mir, Höllenfürstin. Es gehorcht seinem Herrn und der bin ich. Sieh nur …« Er reckte seinen Arm weiter empor und das Juwel summte auf. Grüne Strahlen erhellten den Himmel und kleine Lichtpunkte tanzten um den Krieger herum, die sich wie eine Hülle beschützend über ihn legten. »Es weiß, zu wem es gehört.«


    Melodie richtete sich auf, ihr Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen, ruckartigen Stößen. Sie konnte kaum sprechen, so schwach war sie geworden. Barrn musste sie festhalten, damit sie nicht vornüberfiel.


    Ihre Stimme klang gepresst und keuchend: »Glaubst du wirklich, ein so mächtiges Juwel wählt dich als seinen Herrn?« Sie spuckte vor ihm aus. »Nein, es benutzt dich nur. Du bist für das Juwel nur der Narr, der es in die Freiheit trägt, danach wird es dich vernichten.«


    Hadeson ließ seinen Arm sinken und presste das grüne Kleinod gegen seine Brust. Hass spiegelte sich in seinen Augen wider, als er zuerst die Höllenfürstin und dann ihren Begleiter fixierte.


    Wieder durchzuckten Barrn Visionen, oder waren es Erinnerungsfetzen? Blut klebte an seinen Händen, ein toter Mann zwischen grünen Perlen und ein Juwel, welches in der Blutlache funkelte, bevor es erlosch.


    »Hadeson«, sagte Barrn bedächtig und ließ den Namen auf seiner Zunge zergehen, der vertraut klang.


    Der Angesprochene ruckte herum, jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Steinlosen, der versuchte, die Bilder in eine chronologische Reihenfolge zu bringen.


    »Prinz Narrp«, erwiderte der Krieger und sein Tonfall nahm einen eisigen Klang an. »Dass du das Juwel der Vergeltung willst, überrascht mich nicht. Nur dein Zögern. Seit wann ist der Prinz von einer solchen Zurückhaltung?«


    Prinz Narrp.


    Ein Hinweis darauf, dass die beiden sich aus früheren Zeiten kannten.


    »Ich trage diesen Titel und diesen Namen nicht mehr. Ich habe beides vor langer Zeit abgelegt«, erwiderte Barrn leise und hob sein Kinn, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Der Krieger mit dem grünen Juwel presste seine Lippen aufeinander und machte ein angeekeltes Gesicht. Nach einer langen Pause, in der er sein Gegenüber mit Abscheu taxierte, sprach er schließlich: »Macht man das jetzt so als Krieger? Den Namen und den Titel ändern und schon ist die Vergangenheit ungeschehen? Steht man als Sucher nicht mehr zu seinen Taten?«


    Bitterer Sarkasmus stieg in Barrn auf, denn Hadeson hatte ungewollt ins Schwarze getroffen, aber auch wenn er vergessen wollte, was er getan hatte, an den Krieger erinnerte er sich tatsächlich nicht mehr.


    »Es tut mir leid, du scheinst ein guter Krieger zu sein, aber ich weiß nicht, wer du bist. Und ja, du liegst mit deiner Annahme richtig, ich will verdrängen, was ich angerichtet habe. Ich bin kein Sucher oder Prinz mehr, ein Mörder werde ich jedoch immer bleiben.«


    Seltsamerweise brauste der Mann mit dem grünen Stein nicht auf. Verständnis spiegelte sich plötzlich in seinen Augen wider und er steckte das Juwel zurück in seine Hemdtasche. »Du bist vielleicht ein Mörder, aber kein Lügner. Das ehrt dich, Prinz.«


    Kaum war das Juwel der Vergeltung sicher verstaut, zog der Krieger sein Schwert. Das Metall kreischte schrill auf, als es zu hastig aus der Scheide gezerrt wurde.


    Barrn schüttelte betrübt den Kopf, er wollte nicht gegen den Mann kämpfen, aber die Waffe des Kriegers glitzerte schon hellgrün. Ein sicheres Anzeichen, dass Hadeson seine Kampfkünste mittels Juwelenkraft verstärkte. Die Entscheidung war also gefallen.


    Leise Worte, sodass die Umstehenden nur erahnen konnten, was Melodie ihm genau zuflüsterte, drangen an sein Ohr: »Unterschätze das Juwel der Vergeltung nicht. Krieg, Hass, Leid und Blut machen es mächtiger. Jeder Kampf nährt es, jede Wunde lässt es stärker werden. Diesen Feldzug kannst du nur verlieren, Steinloser. Überlass ihn mir, tritt zurück und lass mich für dich kämpfen.«


    Ohne seine Entscheidung oder gar Antwort abzuwarten, wollte Melodie nach ihrer Warnung an ihm vorbeihuschen, aber er hielt sie ruppig am Oberarm fest und lächelte gleichzeitig Hadeson verzeihend an.


    »Auch wenn ich mich nicht mehr an den Krieger erinnern kann, soll er seine Chance auf Rache bekommen. Es ist meine Vergangenheit, die mich einholt, und du, Höllenfürstin, bist zu schwach, um gegen ihn antreten zu können. Mach dich nicht lächerlich und geh mir aus dem Weg. Oder bist du größenwahnsinnig, Weib?«


    »Nicht mehr als du«, zischte sie erbost zurück und machte Anstalten, sich wieder an ihm vorbeidrängen zu wollen. Unwirsch trat Barrn zur Seite und verhinderte ein Vorbeikommen der Höllenfürstin, die lautstark dagegen protestierte.


    »Du Hornochse, du dummer Junge, lass mich vorbei! Das ist kein Spiel!«


    »Genau, das ist kein Spiel«, pflichtete er ihr bei. »Daher kann ich nicht zulassen, dass du gegen ihn kämpfst, nicht in dieser Verfassung.«


    Zu dem Krieger gewandt, fuhr er fort: »Ich nehme deine Herausforderung an. Du willst Vergeltung, du sollst sie bekommen, aber ich würde gerne wissen wofür …«


    Ein dünnes Lächeln auf Hadesons Gesicht verriet seinen Spott. »Ich soll mich für dich an deine Gräueltaten erinnern? Du machst es dir wirklich leicht.« Ungläubig schüttelte er seinen Kopf, dann ließ er seine Schwerthand sinken.


    »Ich will keine Vergeltung, denn ich habe dringendere Angelegenheiten, als mich um einen ehemaligen Sucher zu kümmern. Meine Tochter braucht mich, ich will zu ihr und dafür muss ich im Besitz dieses einen Juwels sein, sonst kann ich die Scherbenhölle nicht verlassen. Ich werde jedoch keinen Kampf scheuen, falls sich mir jemand in den Weg stellen sollte.«


    Barrn, den die Worte des Mannes überraschten, ließ als Zeichen der Zustimmung ebenfalls seine Schwerthand baumeln.


    »Ich möchte nur das Mischblut haben und keinen Kampf mit dir. Niemand wird dich angreifen, auch meine Kameraden nicht. Ist das ein Ange…?«


    Ein Ellenbogen zwischen seinen Rippen nahm ihm die Worte und die Luft zum Atmen. Eine zornige Höllenfürstin boxte ihn zur Seite und baute sich vor ihm auf.


    »Ich verhandele nicht. Gib mir das Juwel der Vergeltung oder du wirst sterben. Der Steinlose hat vergessen, wer hier das Sagen hat, und das bin ich, die Höllenfürstin, und nicht ein steinloser, nutzloser Diamantaner.«


    Barrn schnaufte erbost auf, rieb sich seine schmerzende Seite und wollte nach der Frau greifen, die ihre Hände in die Hüften gestützt hatte und angriffslustig die Zähne bleckte.


    »Melodie, du … «


    Sie wirbelte herum, löste ihre Hände aus der vorherigen Position und stieß ihn zurück. Ihre geballten Fäuste hinterließen zwei weitere, pochenden Stellen auf seinem Körper.


    »Du bist ein Narr, Steinloser. Du opferst Elowia auf dem Altar deiner Liebe. Begreifst du denn nicht, was passiert, wenn das Juwel an die Oberfläche gelangt? Es gehört mir, es gehört in die Scherbenhölle, die von Rachegelüsten lebt, hier ist es zu Hause. In eurer Welt würde dieser Stein großen Schaden anrichten und sie schlussendlich vernichten. Aber wo es keine Oberwelt gibt, da gibt es auch keine Unterwelt. Mein Reich soll nicht für deine Taten büßen und untergehen müssen.«


    Sie machte eine abfällige Geste und die Härte stand ihr ins Gesicht geschrieben, dennoch glitzerte es in ihren Augen feucht.


    Tränen!, dachte Barrn. Das kurze Auffunkeln ihrer verborgenen Schwäche berührte ihn, und ohne nachzudenken, schlang er seine Arme um ihren Körper, der unter seiner Umschließung erzitterte.


    Das Mischblut beobachtete ihn aus teilnahmslosen, goldenen Augen und doch zuckte sie zusammen, als er Melodie fest an sich drückte.


    Empfand sie etwas für ihn, obwohl sie so tat, als kannte sie ihn nicht?


    Plötzlich fühlte sich Melodies Leib falsch in seinen Händen an, umarmte er sie aus Mitleid oder hatte er Lilith einfach nur eifersüchtig machen wollen?


    Beschämt darüber, wie er sich benahm, senkte er seine Augenlider. Das Verhalten war eines Kriegers unwürdig!


    Als er Melodie loslassen wollte, fiel ihm wieder auf, wie durchscheinend ihr Körper wirkte. Je fester er sie umklammerte, desto blasser wurde sie.


    Schließlich sackte sie in seiner Umarmung zusammen. Verdutzt gelang es ihm gerade noch, sie unter den Armen zu packen, bevor sie auf den Boden aufschlug.


    »Melodie«, rief er entsetzt und beugte seinen Oberkörper über sie, die kraftlos in seinem Griff hing und sich nicht rühren konnte.


    Ihre Hautfarbe war aschgrau und ihre Lippen bestanden nur noch aus hellbläulichen Strichen.


    Ihre Augenlider flatterten und ihre Stimme war weniger als ein Flüstern: »Lass mich los, Steinloser, ich kann alleine stehen.«


    Das bezweifelte Barrn. Er raffte ihren Körper hoch, und während er die Höllenfürstin mit dem linken Arm umschlungen hielt, zog er vorsichtshalber mit der rechten Hand einen Dolch aus seinem Waffengurt. Ganz ohne Verteidigung wollte er Hadeson in dieser Lage nicht gegenüberstehen, auch wenn sich seine Kameraden ebenfalls bereithielten.


    »Hadeson, du kannst gehen, wir werden dich nicht angreifen und Melodie auch nicht. Du hast mein Wort.« Die Mimik des Kriegers verzog sich zu einer amüsierten Fratze. Barrn machte irritiert einen Schritt zurück und schleifte Melodie mit sich. Er verstand Hadesons Reaktion nicht. Wollte er jetzt doch angreifen, nun wo die Höllenfürstin geschwächt war?


    Immerhin standen die Chancen nicht schlecht. Skat war mit Baia beschäftigt, er selbst musste Melodie stützen und mit der Macht des Juwels würde Hadeson auch gegenüber Dorn einen Vorteil haben, der sich bis jetzt auffällig still im Hintergrund gehalten hatte.


    Barrn verdrehte seinen Hals, um den Dämon besser sehen zu können, der abseits stand und die Szene schweigend beobachtete. Wie hypnotisiert starrte der große Mann auf Lilith und Barrn wurde schlecht. Er hatte vergessen, nein eher verdrängt, dass es Lilith gewesen war, die die Tochter des Dämonenfürsten getötet hatte.


    Was musste in ihm wohl vorgehen? Konnte Barrn überhaupt auf seine Hilfe hoffen, so wie er es zuvor versprochen hatte?


    Verdammt, fluchte er innerlich, wieso musste sein Leben so kompliziert sein!


    Zu seinem Unglück schien sich Hadeson in Anbetracht der günstigen Gelegenheit jetzt doch für eine Konfrontation entschieden zu haben, denn er näherte sich ihnen plötzlich mit eleganten, aber bedächtigen Schritten. Er griff in seine Hemdtasche und holte das Juwel hervor.


    »Oh, Höllenfürstin, du siehst gar nicht gut aus«, sagte er mit gespieltem Mitleid in der Stimme. »Tut dir die Anwesenheit des Steinlosen nicht gut?«


    Melodies Muskeln begannen unter Barrns Händen zu zucken und er konnte ihren aufkeimenden Widerstand fühlen. Ehe es ihm möglich war, es zu verhindern, hatte sie ihn abgeschüttelt und stand komplett frei da. Aber kaum fehlte ihr der sichere Halt, kippte sie nach vorne und musste ihre Hände auf den Oberschenkeln abstützen, damit sie nicht vollends zusammensackte.


    Ihr Atem ging rasselnd, während sie schnaufte: »Steinloser, verschwinde mit deinen Freunden, ich kümmere mich um den Krieger.« Sie legte eine Pause ein und rang nach Luft, dann fuhr sie fort: »Und nimm auch deine kleine Freundin, das Mischblut, mit.«


    Sie bemühte sich, ihren Oberkörper aufrecht zu halten, was ihr nur mäßig gelang.


    »Hadeson«, knurrte sie. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du darum betteln, dass ich dich töte, aber diesen Gefallen werde ich dir in aller Ewigkeit nicht erfüllen.«


    Der Krieger strich sich über die Narben an seinem Kinn, das den Abdruck einer Eisenkette trug, und Rachelust beseelte seine Augen.


    »Das wird dein Ende sein, nicht meins.«


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, wobei er das grüne Juwel wie einen Schutzschild vor sich hielt.


    »Ich kenne das Geheimnis deiner Verwundbarkeit und ich werde meine Erkenntnis darüber gnadenlos ausnutzen. Du wolltest mich nicht gehen lassen, jetzt werde ich solange bleiben, bis du tot bist oder die Verfolgung aufgibst.«


    Melodie wischte sich über ihre fiebrig verschwitzte Stirn. »Ich werde dich für immer jagen, Hadeson. Was einmal mir gehört hat, ist für immer meins. Du gehörst mir genauso wie das Juwel und ich entscheide, wann ich mich von meinem Besitz trenne.«


    Barrn, der sowohl den körperlichen Zustand als auch die provozierenden Aussagen der Höllenfürstin als besorgniserregend einstufte, steckte den Dolch weg und zog das massive Breitschwert. Wenn Hadeson kämpfen wollte, dann musste er erst an ihm vorbei.


    Aber zu seiner Überraschung machte der Krieger keine Anstalten anzugreifen, sondern verfiel in ein unheimliches Lachen.


    Die Fürstin sank derweilen in die Knie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter den heftigen Atemzügen, die verrieten, wie schwer sich ihre Lungen inzwischen mühten, den Sauerstoff aufnehmen zu können.


    »Melodie«, murmelte Barrn und wollte ihr helfen, aber sie schlug unkoordiniert nach ihm.


    »Hau ab«, kreischte sie und ballte ihre Faust.


    Der Krieger mit dem grünen Juwel zog amüsiert seine Augenbrauen hoch. »Willst du ihm nicht das Geheimnis deine Existenz verraten? Und das, was es für ihn und das Mischblut bedeutet?«


    Barrn sah entgeistert auf die Fürstin hinab, die vor ihm kauerte.


    »Was für ein Geheimnis?«


    Hadeson bleckte seine Zähne und sie blitzten im Schein des grünen Juwels unnatürlich auf.


    »Wer sie ist und worauf ihre Macht beruht.«


    Barrns Verwirrtheit kannte keine Grenzen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ratlos seine Schultern zu heben.


    »Na gut«, meinte Hadeson mit ironisch gespielter Gutmütigkeit. »Dann werde ich dich aufklären.«


    Barrn wartete gebannt und mit jedem Satz, den Hadeson sagte, wurde seine Miene finsterer.


    »Die Scherbenhölle spiegelt das Leben auf Elowia wider, denn alles, was bei euch verloren geht, wird hier gefunden. Jedes Gefühl, jede Tat und jeder Traum findet in der Scherbenhölle sein Pendant.« Hadeson deutete ein kurzes Nicken in Liliths Richtung an. »Mit jedem Atemzug, den dieses Mischblut auf der Oberwelt getan hat, wuchs in der Scherbenhölle eine mächtige Frau heran, die alles verkörperte, was Lilith nie sein wollte. Jedes Mal, wenn sie den Hass verbannt und dafür die Liebe in ihr Herz gelassen hatte, gewann die Höllenfürstin an Materie.«


    Er spuckte aus. »Verstehst du es nun, Prinz Narrp? Die Höllenfürstin ist nur ein Abfallprodukt, ein verdrängtes Gefühl, genährt aus Zorn, Trauer und Wut. Emotionen, die keiner haben will.«


    Seine Augen glitten mitleidslos über den geschwächten Körper der Frau. »Ihre Kraftlosigkeit und ihr Verschwinden verdankt sie dir. Du hast sie einst erschaffen, indem du das Mischblut liebtest und somit der Hass in dem Mädchen verloren ging und hier seinen Platz fand. Aber jetzt zeigst du Gefühle gegenüber deinem eigenen Produkt und die Höllenfürstin verliert an Macht, denn Hass muss mit Hass gefüttert werden, aber du bringst ihr Güte, Nachsicht und sogar Bedauern entgegen. Das pure Gift für ihre Existenz.«


    Hadeson prustete los und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Ist das nicht amüsant? Aber das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt! Je mehr du sie verabscheust und ihr den Hass zurückgibst, den sie zum Leben braucht, desto stärker wird sie wieder werden. Am Ende wird sie genug Energie zurückerlangt haben, euch das Höllentor zur Elowias Oberwelt zu öffnen.«


    Er gluckste noch ein-, zweimal fröhlich, bevor er fortfuhr: »Das Gefüge zerfällt mit jeder Irritation schneller und du, schwarzer Prinz, hast das Fundament bis auf die Grundmauern erschüttert, indem du die Prophezeiung verhindert hast. Es kann nur ein Mischblut geben, denn sonst kollabieren die Dimensionen ineinander. Eine der beiden Frauen muss sterben, wenn Elowia nicht daran zerbrechen soll.«


    Jetzt lachte Hadeson nicht mehr, seine Mimik wurde ernst, wenn auch mit einem hinterhältigen Grundton: »Aber ich will dir die Wahl erleichtern, denn nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe, wird es nur ein Wesen geben, das das Juwel der Vergeltung aufhalten kann. Und das ist die Höllenfürstin.«


    Er seufzte tief auf. »Elowia wird sie brauchen.« Mit diesen Worten steckte er das Juwel zurück in seine Hemdtasche und legte die Fingerspitzen abwartend aufeinander.


    »Also Prinz, für wen entscheidest du dich?«


    Barrn war wie paralysiert. Er hörte das erbarmungswürdige Schnaufen der Höllenfürstin und schaute gleichzeitig Lilith an.


    Immer noch zeigte ihre Miene keinerlei Regung, selbst nach Hadesons Worten. Er wäre so gerne zu ihr geeilt, um sie zurück in den Gegenwart zu holen. Aber was war die Realität? Die Scherbenhölle? Elowias Oberwelt? Nicht mal er selbst war real, sondern nur ein Golem, der aus dem Herrschaftsjuwel erschaffen worden war und zu leben begonnen hatte. Elowias Gefüge hatte sich verschoben, die Welten kollidierten und trafen sich in der Zwischensphäre. Sollte sich das Schicksal Elowias wirklich in der Scherbenhölle entscheiden?


    Hinter ihm ertönten Schritte und Skat stieß ihn mit dem Ellenbogen an, da er seine bewusstlose Schwester auf dem Rücken trug und beide Hände brauchte, um ihren leblosen Körper zu fixieren.


    Was Lilith an Regung fehlte, spiegelte sich bei ihm in einer Palette zahlreicher Gefühle wider.


    »Baia braucht dich«, raunte er und sein Tonfall nahm einen bedeutungsvollen Klang an. »Nein, wir brauchen dich.«


    Barrn hörte die unausgesprochenen Worte, die sich dahinter verbargen. Sie lauteten: Enttäusch uns nicht, wie du es schon so oft getan hast. Nicht schon wieder.


    Sein Herz wurde ihm bei dieser stummen Anklage schwer und er stieß die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen aus.


    Baias Zustand war kritisch. Sie benötigte einen Heiler und doch stellte sich die Frage, ob sie in der Oberwelt ohne Juwel überhaupt existieren konnte. Lilith hingegen besaß ihren Stein noch.


    Als könnten die Umstehenden seinen inneren Konflikt erahnen, wurde es plötzlich still. Alle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, die Luft war vor Anspannung zum Schneiden dick, selbst das Keuchen der Höllenfürstin war deutlich leiser geworden. Sie warteten und lauschten auf seine Entscheidung.


    Barrn warf einen Blick auf Baia, die auf Skats Rücken hing. Ihr lockiges, braunes Haar verbarg den größten Teil ihres Gesichts. Er erinnerte sich an die lauen Sommernächte, die sie zusammen am See verbracht hatten. Das Wasser hatte sich in ihrem dichten Haar verfangen und war in großen Tropfen hinabgeperlt.


    Ihr glockenhelles Lachen, wenn sie ihn mal wieder überrumpelt und ins Wasser geschubst hatte, erklang lebendig in seinen Erinnerungen.


    Schwermütig riss er sich von den Visionen vergangener Tage los und sah der Realität ins Auge. Baia war seine beste Freundin, die ihn auf all seinen Wegen und Irrfahrten begleitet hatte. Jetzt brauchte sie ihn dringender denn je.


    Er durfte nicht länger ihr Leiden ignorieren, nur weil er seinen eigenen Schmerz lindern wollte. Er holte tief Luft, denn das, was er jetzt sagte, kostete ihn viel Kraft: »Ich wähle Melodie.«


    Er hatte es ausgesprochen. Sein Herz verklumpte sich zu einem ekligen Stück Fleisch, welches fremdartig in seiner Brust schlug. Lilith hatte ihr Leben für ihn geopfert, er dagegen blieb ihr dieses kostbare Geschenk schuldig.


    Das Mischblut glotzte ihn nur weiter aus diesen ratlosen Augen an, die kühl aus den Höhlen hervorstachen. Aber irgendetwas hatte sich verändert oder bildete er sich das ein? Der Goldton ihrer Iris wirkte wässriger, die Lippen schmaler, ihr ganzes Erscheinungsbild trauriger. Begriff sie, dass ihr soeben etwas verloren gegangen war, das sie einst besessen hatte?


    Das erleichterte Aufstöhnen seines Dieners konnte seinen Kummer nicht lindern. Baia war für den Moment gerettet, Lilith hingegen verloren.


    Bedächtig trat er von Melodie zurück, die sich langsam erhob. In ihren grünen Augen blitzte es kühl auf und Barrn wusste, was zu tun war. Er holte aus und versetzte der Höllenfürstin einen derben Schlag auf den Hinterkopf. Mit einem zornigen Aufschrei kippte sie nach vorne und landete bäuchlings im gläsernen Sand.


    Zu hassen war viel leichter, als zu lieben.


    Er trat nach ihrem Unterschenkel und zischte: »Stell dich nicht so weinerlich an, Höllenfürstin.«


    Er hatte bei den Suchern gelernt, wie man Mitleid und Mitgefühl aus dem Repertoire der eigenen Gefühle tilgte. Eine seiner leichtesten Übungen.


    Hadeson hatte die Verwandlung interessiert beobachtet: »Also existiert in dir noch ein Teil, den du einst Narrp nanntest … «


    »Ja, Krieger«, mit diesen Worten zückte Barrn einen weiteren Dolch, sodass er in jeder Hand eine Waffe trug. »Und es ist nicht nur ein Teil, sondern eine ganze Palette. Du wirst gleich zu spüren bekommen, wie viel Narrp in mir steckt.«


    Hadeson lächelte wissend: »Ich nahm nie an, dass du das Töten verlernt hättest. Es ist dir ins Blut übergegangen, seit du angefangen hast, unter dem Banner der Sucher Unschuldige ermorden zu lassen.«


    Barrn verfolgte jede Bewegungen, die sein Gegner tat: »Für einen Sucher gibt es niemanden, der unschuldig ist.«


    Hadeson kam noch einen Schritt näher. »Das Juwel der Vergeltung zieht seine Kraft aus den Tränen, die die Diamantaner im Augenblick ihres gewaltsamen Todes geweint haben. Es ist das Juwel des Krieges, der Sucher, es ist dein Juwel, Narrp.«


    Die Stimme des Mannes wurde bitter. »Aber das Schlimmste ist, sie ruft nach dir, genauso wie sie nach mir ruft. Wie kann das sein? Warum hast du in ihrem Herzen einen Platz gefunden? Warum gerade du?«


    »Sie?«, fragte Barrn nach und ließ vor lauter Überraschung kurzzeitig seine Deckung sinken. Mit Unbehagen dachte er an die flehende Stimme zurück, die ihn heimgesucht hatte, seit er in die Scherbenhölle hinabgestiegen war. Sie hatte sich verzweifelt und unendlich einsam angehört.


    »Ja, sie«, bestätigte Hadeson mit rauer Stimme und sprang nach vorne. Melodie, inzwischen zu Kräften gekommen, rappelte sich auf und warf ihren Körper gegen Hadesons. Beide taumelten sie zurück und landeten auf dem Scherbenboden.


    »Dein Hass tut gut, Krieger«, keuchte sie und schwang ihre Beine über ihn, sodass sie auf ihm zum Sitzen kam. »Deine Verachtung, dein Schmerz und dein Leid haben mich mehr befriedigt, als es das Mischblut je könnte.«


    Hadesons Schwerthand zuckte und grüne Funken stoben durch die Luft. Das Juwel kreischte in der Gegenwart seiner ehemaligen Besitzerin gellend auf.


    Die Höllenfürstin beugte sich nach vorne und drückte dem Krieger einen Kuss auf seine Lippen. »Ah, und deine Angst schmeckt noch besser.«


    Barrn verfolgte fasziniert, wie Melodies Gestalt an Konsistenz gewann und aus dem zarten Geschöpf eine Kriegerin wurde. Blässe und Schwäche verschwanden.


    Sie brauchte den Hass so dringend, wie er die Luft zum Atmen. Es schauderte ihn bei dem Gedanken, diese Frau statt Lilith gewählt zu haben. Er wandte langsam seinen Kopf ab und riskierte einen Blick auf das Mischblut. Ihr Juwel strahlte ebenfalls hell und seine weißen Strahlen vermischten sich mit den grünlichen Lichtpunkten.


    Über ihre Wange lief eine Träne, die sie erstaunt wegwischte. Barrn drehte sich schnell weg und sah Skat an, der ihn besorgt musterte. Sein Diener schüttelte sein Haupt und sagte: »Was ist nur aus der Welt geworden, die wir einst kannten? Das soll Elowias Schicksal sein?«


    Barrn steckte die Waffen zurück und rieb seine Handflächen über den Hosenstoff: »Das Schicksal ist eine Hure, am Ende zahlt man immer.«


    Skat hob seine Augenbrauen. »Wie findest du die Zeit, neben deinem Hauptberuf als Krieger auch noch ein Philosoph zu sein?«


    Barrn öffnete seinen Mund, klappte ihn dann aber wieder zu. Gegen den Sarkasmus seines Dieners war kein Kraut gewachsen.


    Stattdessen runzelte er mahnend seine Stirn und mehr brauchte es nicht, damit Skat verstand. Er hatte ihn aufmunternd wollen, aber er war gescheitert.


    Barrn war nicht nach Späßen zumute, denn alles, woran er geglaubt hatte, versank in Dunkelheit. Tief in seinem Inneren spürte er, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Nicht nur jetzt, sondern schon viele Sonnenjahre zuvor. Er hätte das Mischblut töten sollen. Jetzt waren sein Herz und Elowia verloren. Die Höllenfürstin hatte es auf den Punkt gebracht, er war der Erschaffer zweier Juwelen geworden, die alles in den Abgrund rissen. Das Juwel der Vergeltung mochte vielleicht noch beherrschbar sein, aber das Schattenjuwel, welches Lilith trug, rekelte sich. Es war bereit, zu erwachen und alles zu verschlingen.


    Die Ironie, die bitterböse Ironie war, dass das Juwel der Vergeltung durch seinen Hass und das Schattenjuwel durch seine Liebe entstanden waren.


    Sein Gesicht verfinsterte sich. Er tastete nach seiner Brust, auf der ein enormer Druck lastete. Wenn er die Juwelen erschaffen hatte, dann konnte er sie auch wieder vernichten, oder?


    Eine schwere Pranke legte sich auf seine Schulter und Barrn stieg ein rauchiger Duft in die Nase. Der Dämon blickte auf ihn herab und eine eigenartige Güte lag in seinen lodernden Augen.


    »Nein, Barrn, was immer du auch vorhast, tue es nicht.«


    Das Brennen in seinem Oberkörper wurde stärker und verursachte eine unerträgliche Glut in seinem Inneren. »Ich hätte sie nicht beschützen dürfen, das Schattenjuwel ist zu gefährlich, um am Leben bleiben zu dürfen. Es will sich mit dem Juwel der Vergeltung vereinen. Wenn wir das zulassen, dann wird Elowia untergehen.«


    Die Klauen des Dämons umklammerten seine Schulter fester und der Schmerz seines Griffs linderte das Brennen in seinem Herzen.


    »Das ist es, was das Schattenjuwel will: Feindschaft und Misstrauen. Gib ihm nicht die Macht, Steinloser.« Barrn presste seine Lippen aufeinander, schnaufte auf und hob seinen Kopf, um seinen Gefährten besser sehen zu können: »Ist das deine Meinung als Fürst oder als Dämon, der in dem Mischblut seine Tochter sieht?«


    Die Güte in den goldenen Augen erlosch und machte einem neuen Gefühl Platz: Zorn.


    Barrn streifte die Hand des Fürsten ab. Er hatte die Absicht gehabt, ihn mit seinen Worten zu verletzen, und das war ihm gelungen.


    Der Dämon ballte seine Hände zu Fäusten: »Ja, sie sieht Senna verblüffend ähnlich, aber ich weiß, dass meine Tochter tot ist. Ich jage keinen Gespenstern hinterher, so wie du es tust, Steinloser.«


    Mit diesen Worten machte Dorn auf dem Absatz kehrt und ließ Barrn stehen. Selbst Skat, der die Unterhaltung mitverfolgt hatte, zog sich zurück. Jetzt war er also alleine. Aber dieses Gefühl kannte er, denn als Steinloser war es gewohnt, alleine zu sein.


    Das Juwel der Vergeltung summte und das Schattenjuwel stimmte in die schaurige Musik ein. Die Melodie der Steine spielte nur für Barrn: »Sie hat dich vergessen, weil du bedeutungslos bist. Du trägst keinen Stein, du bist kein Diamantaner. So wertlos. So belanglos. So ungemein nutzlos.«


    »Ich bin nicht wertlos!«, schrie er und presste die Hände auf seine Ohren, aber die Stimmen rissen nicht ab.


    »Wie sie dich alle verachten, sieh in ihre Gesichter. Du bist kein Prinz, kein Steinträger, kein Held, sie machen sich über dich lustig. Alle lachen sie.«


    »Hahaha.«


    »Nutzloser Krieger, ohne Juwel. «


    »Hahaha.«


    »Da stehst du, alleine, verlassen, wie immer. Sie lachen hinter deinem Rücken.«


    Barrns Umgebung schwankte, die Gesichter seiner Freunde wurden zu bösartigen Fratzen. Ihre Mundwinkel wanderten nach oben und über ihre Lippen drang ein dröhnendes Lachen.


    »Nein«, brüllte er, löste seine Hände von den Ohrmuscheln und riss die Dolche aus dem Gurt. »Ich bin stark genug, um sie zu töten. Ich bin auch ohne Stein kräftig!«


    »Hahahaha. Töte sie, wenn du frei sein willst, ermorde sie, tilge den Zweifel über dich für immer aus ihrem Herzen. Hahaha. Das Mischblut lacht. Sie lacht. Lacht dich aus, lacht über deine Steinlosigkeit.«


    Das Funkeln der beiden Diamanten wurde intensiver. Barrn drehte die Waffen in seinen Händen. Mit gezogenen Dolchen stürmte er nach vorne, vorbei an der verdutzten Höllenfürstin, die noch immer auf Hadeson kniete, und zu Lilith hin.


    Das Mischblut riss erschrocken ihren Mund auf, aber kein Schrei drang über ihre Lippen. Ihr Stein glühte hell auf und erleuchtete die ganze Ebene. Und plötzlich hörte Barrn eine weitere, flüsternde Stimme, die nicht ihm, sondern Lilith galt: »Wie sie dich hassen, so sollst du sie hassen. Keiner liebt dich so sehr, wie ich es tue. Töte den Besitzer des Juwels der Vergeltung, und zusammen werden wir die Welt beherrschen. Sieh nur hin, wie sie dir Leid zufügen wollen, da kommt er mit den gezogenen Messern…Ich bin dein einziger Freund, löse die Fesseln, die mich binden, und ich werde sie vernichten. Keiner wird dir je etwas tun.«


    Barrn hielt so abrupt an, dass er über seine eigenen Beine stolperte. Eine kleine Fledermaus mit roten Augen und messerscharfen Krallen drehte ihre Runde am Himmel.


    Als er von seinem eigenen Schwung in die Knie gezwungen wurde und die Messer fallen ließ, drehte sie ab und verschwand als kleiner Punkt am Horizont.


    Er atmete aus. Seine Hände bebten unkontrolliert. Beinahe hätte er dem Schattenjuwel das gegeben, wonach es am meisten trachtete.


    Er legte den Kopf in den Nacken. Der flatternde, kleine Fellball war vollkommen verschwunden. Es war kein Zufall gewesen, dass er die Worte des Juwels vernommen hatte. Die Fledermaus mit ihrer besonderen Begabung war gerade rechtzeitig erschienen. Er kickte die Messer fort.


    Das Juwel des Mischbluts zischte erbost und Barrn richtete sich auf.


    »Fast hättest du gewonnen«, flüsterte er heiser und betrachtete das weiße Kleinod auf Liliths Brust, die ihre Hände abwehrend erhoben hatte. »Aber ich habe dein Spiel durchschaut.«


    Die Stimmen in seinem Kopf verblassten, bis nur noch ein schaler Nachgeschmack blieb, und er trat zur Höllenfürstin. »Lass uns gehen, das Juwel der Vergeltung braucht das Leid, das du Hadeson zufügst, so wie das Schattenjuwel den Hass braucht. Wir dürfen nicht Grund und Nahrung ihrer Gier sein.«


    Aber Melodie rührte sich nicht. »Nein, das Juwel gehört mir!«


    »Die Juwelen gehören niemandem«, fuhr Barrn sie an und riss sie am Arm hoch. »Wir sind höchstens ihre Marionetten.«


    Die Fürstin bleckte ihre Zähne und stieß ein tiefes Knurren aus. Ohne Vorwarnung biss sie ihm in den Arm, der sie festhielt. Fluchend ließ er von ihr ab und das grüne Juwel, welches aus Hadesons Hemdtasche gerutscht war, gluckste auf.


    »Komm jetzt«, befahl Barrn gefährlich ruhig und griff ein zweites Mal nach ihr.


    »Nein«, erwiderte sie ihm trotzig und rührte sich nicht von der Stelle.


    »Melodie, du …«, weiter kam er nicht, denn aus den Augenwinkeln sah er, wie Hadeson aufsprang und in seiner Hand ein metallischer Gegenstand aufblitzte.


    Hastig ließ er die Höllenfürstin los, aber es war zu spät, denn Hadeson hatte ihre Unachtsamkeit, die Barrn provoziert hatte, genutzt und die Klinge bahnte sich ihren Weg durch den Rücken in Melodies Herz.


    Zeitlupenartig spritzte Barrn das Blut entgegen und ein langgezogener Schrei entwich seiner Kehle. Fassungslos fing er den fallenden Körper der Fürstin auf und ging zusammen mit ihr in die Knie. Über ihm zerbarst ein Feuerball auf Hadesons Körper und Funken sprühten in alle Richtungen davon. Dorn war ihnen zu Hilfe geeilt.


    Die Kampfgeräusche drangen dumpf in Barrns Bewusstsein. Hadesons Juwel beantwortete den Feuersturm mit einem grünen Leuchten und Liliths Juwel unterstützte dasjenige der Vergeltung.


    Barrn hielt den Körper der Höllenfürstin umklammert und drückte seine Hände auf ihre Wunde. Sie lächelte ihn an und ihre Augenlider sanken nach unten.


    »Bleib hier, bei mir, Fürstin«, flehte Barrn und versuchte, die Blutung zu stoppen.


    Über ihren Köpfen tobte ein Inferno aus gelbem, grünem, weißem und jetzt auch grauem Feuer. Skat hatte neben Dorn Stellung bezogen und sein Juwel focht mit dem gegnerischen Leuchten der zwei Steine.


    Der Leib der Höllenfürstin rieselte derweilen wie Sand durch Barrns Finger, ohne dass er es verhindern konnte. »Melodie.«


    Sie streckte ihre Hand aus und griff nach seinem Arm. »Bitte…«, flüsterte sie. »Küss mich.«


    Tränen liefen über ihr blasses Gesicht. »Einmal in meinem Leben möchte ich wissen, wie es ist, wenn man geliebt wird.«


    Seine Finger verkrampften sich in ihren schwindenden Körper. »Aber dann stirbst du.«


    Sie richtete sich auf und mehr Blut sprudelte aus ihrer Wunde hervor: »Es gibt keine Rettung mehr für mich.« Sie ächzte vor Schmerzen auf. »Wenn ich gestorben bin, wird der ganze Hass zu Lilith zurückkehren und das Schattenjuwel nähren. Das ist das Letzte, was ich dir noch sagen möchte, bevor ich gehe.« Sie sah ihn durchdringend an. »Und jetzt küss mich, bitte!«


    Er hob den letzten Rest ihres Leibes hoch, legte seine Hand unter ihren Kopf und näherte sich ihrem Mund, aber seine Lippen glitten ins Leere. Sie war bereits verschwunden, ihr Körper im Nichts aufgelöst. Bestürzt starrte er auf die funkelnden Staubkörner, die in seinen Handflächen schimmerten, bevor der Wind sie erfasste und davontrug. Liebevoll strich er über die verbliebenen Körner. »Auf Wiedersehen, Fürstin.«


    Seine Knochen taten ihm weh, als er auf die Füße sprang. Ein grüner Blitz schoss knapp neben seinem Ohr vorbei und gleich darauf erscholl ein graues Geheul. Skat, der immer noch Baia Huckepack trug, schirmte mit seinem Juwel sich und den Dämonen ab, der unermüdlich Feuerbälle gegen Hadesons Schutzschild prallen ließ. Die Umgebung glich einem Schlachtfeld aus Funken, Licht und Feuer.


    Barrn kämpfte sich durch die Hitze des Gefechts und schlüpfte unter Skats Schirm. Im Inneren der grauen Kugel war es eigentümlich still.


    »Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen, die Juwelen werden stärker«, er deutete auf das Funkeln der Steine, die die Ebene in ein so helles Licht tauchten, dass alle Konturen darin verschwammen.


    »Wieso gibst du immer so gute Ratschläge, Barrn?«, knurrte sein Diener und blinzelte einen Schweißtropfen weg. »Kannst du auch sagen, wie wir das bewerkstelligen sollen?«


    »Wir müssen aufhören zu kämpfen!«


    Skat sah ihn entgeistert an. »Wie bitte?! Wieso hüpfen wir nicht gleich alle freiwillig den Abgrund hinunter?«


    Barrn verzog säuerlich seinen Mund und legte seine Hand auf Skats Unterarm, dabei streiften seine Finger Baias kalte Haut. Erschrocken fuhr er herum und vergewisserte sich, ob sie überhaupt noch atmete.


    Als er seinen Handrücken über ihren Mund hielt, spürte er einen schwachen Lufthauch. Bei den sieben Schwertern, sie lebte noch! Was für eine Erleichterung!


    Ein Donnergrollen fegte über die Scherbenhölle hinweg, als sich ein grüner Sturm aus Hadesons Juwel emporhob.


    Tiefe Risse bildeten sich im gläsernen Gestein und einige Bäume krachten in sich zusammen.


    Grellgrüne Blitze zuckten über den Himmel und färbten die Umgebung mit einem giftigen Farbton ein. Inmitten des Ungewitters stand Lilith, umgeben von einem weißen Leuchten, und das grüne Licht perlte wirkungslos an ihr ab.


    Sie stand einige Schritte von Hadeson entfernt und lächelte matt, als sie Barrns Blick auffing.


    Sie streckte ihren Zeigefinger nach oben und weiße Lichtbänder umhüllten ihren Arm, lösten sich und verwoben sich mit Hadesons grünen Blitzen.


    Das Donnergrollen wurde lauter und die Ebene kreischte auf, als sie in zwei Teile zerbrochen wurde. Bäume wurden inzwischen nicht nur entwurzelt, sondern auch in die Luft gehoben und flogen als tödliche Geschosse über Barrn und seine Kameraden hinweg. Die Wunden der Erde glichen messerscharfen Kanten: Gezahnt und gespickt mit Scherben, die nur darauf lauerten, einen Unvorsichtigen aufzuspießen.


    Skats Beine verloren an Kraft und er knickte ein. Die Last seiner Schwester und der Druck des Sturms waren zu viel für ihn geworden.


    Barrn verfluchte seine Steinlosigkeit. Er war zum Nichtstun verdammt. Wenn doch wenigstens Lilith aufhören würde, dem Juwel der Vergeltung ihre Macht zu leihen.


    »Lilith«, schmetterte er ihr entgegen und hoffte, dass seine Stimme laut genug war, das Getöse zu durchdringen. »Auch wenn du dich nicht mehr an mich erinnern kannst, wir waren einst Freunde! Wir sind nicht gekommen, um dir Leid zuzufügen, so wie es dir das Juwel einflüstert! Im Gegenteil, wir wollen dich nach Hause bringen, fort von diesem schrecklichen Ort!«


    Sie schüttelte ihren Kopf.


    »Verflucht, Lilith!«, brüllte Barrn zornig und legte seinen Arm beschützend um Skat und Baia. »Hör auf!«


    In ihrem Ausdruck lag eine undefinierbare Mischung aus Traurigkeit, Wut und Verwirrung. Sie reckte ihren Arm höher und mehr weißes Licht floss aus ihrem Diamanten hervor. Sie stand wie eine Statue in einem Springbrunnen aus hellem Gleißen. Eine emotionslose Gestalt, die den Sturm weiter entfachte.


    Skat kauerte auf dem Boden, aber der Schild hielt stand, auch wenn die Risse bedrohliche Ausmaße angenommen hatten. Bald würde ihr letzter Schutz unter den Attacken der zwei Juwelen zerbröseln und sie würden dem Angriff schutzlos ausgeliefert sein.


    Die Hölle bebte und plötzlich konnte Barrn im Scherbenregen Hadeson erkennen, wie er auf Lilith zuging. Im Gewirr der Splitter war sein großer Körper kaum mehr als ein Schatten, der sich zügig bewegte, seine Hand ausstreckte und das weiße Juwel umfasste.


    Augenblicklich erstarb das Geheul und es zuckten nur noch vereinzelte grüne Blitze am Himmel. Hadesons raue Stimme erklang: »Jetzt, wo die Fürstin tot ist, hoffe ich auf dich, steinloser Krieger. Einer muss später das Juwel der Vergeltung aufhalten. Aber deine Zeit ist noch nicht gekommen, zuvor muss ich sie retten, danach ist es mir gleichgültig, was mit mir passiert.«


    Gerade als Barrn aufatmen wollte, sauste einer der letzten Blitze auf Skats Schutzschild zu und die angegriffene Hülle zerbarst mit einem lauten Klirren.


    Der Dämon brüllte auf, als ein grelles Flackern seinen Körper umschloss. Barrn wollte zu ihm hasten, doch ein grünes Funkeln erschien vor seinem Gesicht und umwirbelte ihn. Der heiße Atem des Juwels raubte ihm kostbare Luft. Als er sich umdrehte, begriff er, dass er mit seinen Qualen nicht allein war, denn Skat und Baia wurden ebenfalls von dem grünen Feuer erfasst und fortgeschleudert. Im Sturm des Lichts verlor Barrn die Orientierung und kurz darauf das Bewusstsein. Das Letzte, was er sah, bevor alles rabenschwarz um ihn wurde, war, wie aus der Brust des Dämons ein giftgrüner Splitter wuchs. 
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    Die Fangarin Fanjolia saß auf dem großen Wächterturm, der verlassen in Himmelsreich stand. Seit dem Tag, an dem sie den Spiegel vergiftet und ihr Vater die Verantwortung dafür übernommen hatte, stand er leer. Man hatte noch keinen rechtmäßigen Nachfolger bestimmt, der hier einziehen und die Geschehnisse auf Elowia deuten sollte.


    Der Spiegel hatte zwar Perl erwählt, aber die Familien der Fangaren stritten sich, ob der junge Fangare der Aufgabe gewachsen war. Sie hatten ihm das Siegel noch nicht überreicht. Auch wenn es reine Formalität war und das Wort des Spiegels zählte, hatte Perl es nicht gewagt, ohne Erlaubnis der Familien in den Turm zu ziehen.


    Fanjolia schwang sich auf die Brüstung und ließ ihre Beine über dem Abgrund baumeln. Von hier oben sah ihr Land wunderschön aus, doch auch hier waren die Anzeichen des bevorstehenden Untergangs sichtbar. Das Wasser erschien nicht mehr ganz so klar, immer mehr Himmelsschwäne verschwanden und am Horizont türmten sich dunkle Wolken auf. Die silbernen Gebäude, die sonst im Sonnenlicht funkelten, wirkten stumpf und staubig. Alles schien irgendwie glanzlos.


    Fanjolia breitete ihre Flügel aus und versuchte, ein paar wärmende Sonnenstrahlen zu erhaschen. Sie vermisste ihre schillernden Schwingen, für die sie einst berühmt und begehrt gewesen war. Nach der Bestrafung für ihren Verrat am Spiegel waren sie pechschwarz geworden. Die männlichen Fangaren mieden sie, die Frauen tuschelten gehässig. Die gefallene Fangarin. Die unwürdige Wächterin, die nicht vom Spiegel erwählt worden war und ihn aus Rachsucht vergiftet hatte.


    Sie klappte ihre Flügel wieder zusammen. Sie ertrug die hässliche Farbe nicht mehr. Sie wollte die schwarzen Federn nicht mehr sehen müssen.


    Gerade als sie von der Brüstung steigen wollte, erregte ein silberner Punkt ihre Aufmerksamkeit. Er näherte sich schnell und bald erkannte die Fangarin, dass es kein kleiner Himmelsschwan, sondern ein ausgewachsener Drache war.


    Erschrocken duckte sie sich, denn adulte Tiere griffen immer wieder Fangaren im Flug an und töteten sie, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Im Gegenzug jagten und hetzten Fangaren die Drachen, bis diese entweder im Pfeilhagel oder vor Erschöpfung starben. Ihre toten Körper stürzten dann ins Reich der Dämonen, welches direkt unterhalb von Himmelsreich lag.


    Fanjolia bewunderte und hasste Drachen gleichermaßen, denn sie waren die einzigen Geschöpfe, die der Spiegel weder sehen, noch befehligen konnte, während die Fangaren ihm dienten. Schon allein deswegen herrschte zwischen Fangaren und Drachen eine uralte Rivalität.


    Das kleine Drachenkind zu Fanjolias Füßen quiekte aufgeregt, als es seinen Artgenossen ebenfalls erspähte. Neugierig flatterte es nach oben und setzte sich, wild mit den Babyflügeln schlagend, neben sie.


    Sie kraulte den Kopf des Kleinen. Damals hatte sie seine Mutter getötet, nicht aus Notwehr, sondern um sich die Kraft der Drachen zu bemächtigen, die den Spiegel blind machten.


    Jetzt schämte sie sich dafür. Zu jener Zeit hatte sie das Junge nach getaner Arbeit entsorgen wollen, doch mittlerweile war ihr der kleine Kerl ans Herz gewachsen.


    Sie stupste ihn zärtlich an.


    »Flieg los, flieg schon hin!«


    Der kleine Drache stieß einen fragenden Pfiff aus und stützte seine Tatzen auf ihren Schultern ab. Eine feuchte Zunge leckte über ihre Stirn und der heiße Atem des Tieres brannte auf ihrer Haut.


    Sie lächelte traurig. »Ja, ich werde dich auch vermissen, aber du gehörst hier nicht her. Flieg, Kleiner, flieg.« Wieder wischte der feuchte Lappen über ihr Gesicht, nur leckte er diesmal die Tränen weg. Seine blauen Augen mit den Pupillenschlitzen musterten sie noch eine Weile unschlüssig, doch dann ließ er sich vom Turm fallen, breitete seine Flügel aus und flatterte dem riesigem Tier entgegen.


    Fanjolia sah dem einzigen Freund nach, der ihr geblieben war. Jetzt hatte auch er sie verlassen. Aber entgegen ihrer Annahme drehte das große Geschöpf nicht ab, sondern hielt weiterhin auf den Turm zu.


    Das kleine Drachenkind folgte ihm artig.


    Das war ungewöhnlich, denn normalerweise mieden Drachen das Stadtzentrum, denn es war zu gefährlich, überall lauerten Scharfschützen mit ihren Bogen.


    Das Drachenbaby stieß einen beruhigenden Laut aus, als Fanjolia sich ängstlich zurückzog und ihren Körper gegen die Turmmauer drückte.


    Der große Drache war ein ausgesprochen schönes, kräftiges Tier und seine silbernen Schuppen changierten hellgrün im Licht. Sein ganzer Körper war von einem atemberaubenden Glanz. Nie zuvor hatte Fanjolia ein solches Exemplar gesehen.


    Das Tier flog dicht über die Zinnen und seine Klauen rissen einige Dachziegel herunter. Ein tiefes Grollen erscholl und die Fangarin presste sich ihre Hände auf die Ohren. Endlich ließ das unerträgliche Brummen nach und das Wesen landete auf der Turmspitze. Weitere Tonziegel rutschten herab und zersprangen vor Fanjolias Füßen.


    *Fangarin*, schrillte es in ihrem Kopf und sie stöhnte gequält auf, denn die Stimme tat ihr weh. *Du suchst Verbündete, nicht wahr?*


    Überrascht ließ sie die Hände sinken und vergaß sogar für einen Moment den stechenden Schmerz in ihren Schläfen.


    »Ja«, wisperte sie völlig überrumpelt.


    *Die Drachen werden dir beistehen.*


    Fanjolia riss ihre Augen auf und schlug mit ihren schwarzen Flügeln.


    »Was?! Aber …«


    *Unsere Feindschaft wird solange ruhen, bis du deine Aufgabe erfüllt hast.*


    Der Blick des Tieres glitt über ihre dunklen Federn und Fanjolia faltete sie augenblicklich zusammen, um sie einer genaueren Prüfung durch den Drachen zu entziehen.


    »Meine Aufgabe? Was für eine Aufgabe?«, wollte sie atemlos wissen und konnte sich nicht von dem Anblick des Wesens losreißen.


    Ihm haftete eine besondere Aura an.


    *Die Weltenschlange zu retten*, antwortete es ihr lautlos und die Worte hallten in ihrem Kopf wider.


    Und plötzlich öffnete sich eine Klaue des Drachen und ein Diamantaner kam zum Vorschein. Sein lebloser Körper schlitterte die Zinne hinab und Fanjolia, die nicht wusste, ob der Junge noch lebte und vielleicht nur ohnmächtig war, breitete ihre Arme aus, um ihn aufzufangen.


    Irritiert hielt sie den kalten Körper in ihren Armen. Die unnatürliche Kälte seiner Haut verriet ihr, dass es keine Hoffnung mehr für den jungen Mann gab, er war bereits tot.


    Angeekelt wollte sie den eisigen Leib fallen lassen, aber eine kleine, blaue Perle erregte ihre Aufmerksamkeit.


    »Er hat ein weinendes Juwel besessen?«, rief sie erstaunt und ließ den toten Jungen behutsam auf den Boden gleiten. Mit spitzen Fingern tastete sie nach der Perle, die sich in seiner Kleidung verfangen hatte, und pickte sie heraus.


    Die blaue Träne begann bei ihrer Berührung zu pulsieren und mit einem Aufschrei ließ Fanjolia sie fallen. Sie hatte angenommen, dass die Perle genauso tot wäre wie der Junge.


    »Warum bringst du mir diesen Diamantaner?«


    Der Drache schnaubte und streckte seinen schlangenartigen Hals weiter hinunter, näher zu Fanjolia.


    *Er hat mich erschaffen.*


    »Dich erschaffen?« Es wurde immer absurder und die Fangarin hatte Schwierigkeiten, dem Drachen folgen zu können.


    *Ja. Sein Mitgefühl hat mich zurück in einen Drachen verwandelt. Sein Stein hat nur für mich geweint.*


    Verdutzt betrachtete die Fangarin die Perle, die neben dem toten Jungen auf den Boden lag und im Sonnenlicht glitzerte.


    *Fangarin, das Herz von Elowia weint. Die Weltenschlange wird mit jeder vergossenen Träne schwächer und entgleitet in den ewigen Schlaf. Ihr Körper hält Drachenschlund auf, stirbt sie, wird die Endlichkeit über uns hereinbrechen.*


    »Aber was kann ich dagegen tun? Ich bin doch nur eine Fangarin! Noch dazu eine Ausgestoßene!«


    Der Drache bleckte seine Zähne. Güte spiegelte sich in seinen blauen Augen.


    *Du musst den Tod weiterer weinender Juwelen verhindern. Und keine Angst, du wirst nicht allein sein. Wir werden dir beistehen und die Totenflieger werden sich weigern, weinende Steine anzugreifen. Wir sind die Nachfahren der Weltenschlange und haben ihren Hilferuf vernommen. Wir sind bereit, für sie zu kämpfen und zu sterben.*


    Ein eigenartiges Surren ertönte und Fanjolia kannte dieses Geräusch nur zu gut.


    »Duck dich«, schrie sie und breitete ihre Flügel aus. Ein Pfeil verfing sich in ihren schwarzen Federn, ein anderer prallte am Dachvorsprung ab.


    Der große Drache knurrte und schnappte nach den tödlichen Geschossen, die ihn umschwirrten.


    »Nicht, hört auf!«, kreischte Fanjolia den Fangaren zu, die ihre Bogen erneut spannten. Sie ruderte mit ihren Armen in der Luft und gestikulierte ihnen, den Angriff abzubrechen, aber die nächste Pfeilflut verdunkelte schon den Himmel.


    Einer davon traf den Drachen am Rücken, zwei weitere bohrten sich in seine Flanken.


    Fanjolia sah mit purem Entsetzen, wie ein Pfeil an ihrem Körper vorbeischoss und ihren kleinen Freund an der Schnauze traf.


    »Nein«, heulte Fanjolia und schraubte ihren Körper in die Luft, wo sie schützend ihre Flügel über das Drachenkind legte.


    Zusammen mit dem verwundeten Tier ließ sie sich in die Tiefe fallen, fort von den tödlichen Geschossen. Doch sie waren zu schwer, sie schaffte es nicht mehr, die nötige Höhe zu gewinnen, sie taumelten unaufhaltsam dem Erdboden entgegen. Sie umklammerte das Geschöpf und schmiegte ihren Körper dicht an ihn. Ein harter Ruck nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie hing in den Klauen des ausgewachsenen Drachen, der sich mit einem lauten Grollen aufschwang und an den Schützen vorbeiflog, die sich ängstlich duckten. Er blutete aus zahlreichen Wunden und sein Leib schwankte. Er verlor rapide an Höhe, fing sich wieder und schlug kräftig mit seinen Schwingen, bis sie sich in sicherer Höhe, außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, befanden.


    Der Drache ging in einen Gleitflug über und Fanjolia konnte spüren, dass ihn seine Kräfte allmählich verließen.


    »Danke«, murmelte sie erschöpft und drückte das Junge fest an sich.


    *Fangarin, du musst ergründen, was es mit jenen Steinen auf sich hat. Dafür musst du dich jedoch wieder mit dem Spiegel versöhnen und herausfinden, was er vorhat. Wir müssen das Geheimnis der weinenden Juwelen entschlüsseln, bevor die Weltenschlange stirbt. Kannst du das tun, Fanjolia?*


    »Du kennst meinen Namen?«


    Das Geschöpf schnaubte und seine Krallen zuckten. *Natürlich, den Namen meiner Mörderin vergesse ich nicht.*


    »Dann ist das …«


    *Mein Kind, ja.*


    Der Drache sank bedrohlich. Mühsam fing er den Sturzflug ab.


    *Meine Kraft neigt sich dem Ende zu*, raunte er und drehte seinen Kopf. Die blauen Augen streiften das Kleine liebevoll.


    »Dann lass uns irgendwo landen.«


    Das Tier verzog seine Lefzen.


    *Ich sterbe, Fangarin.*


    »Aber wenn du dich ausruhst, dann besteht noch Hoffnung. Deine Verletzungen sind nicht so schlimm, oder?« Die Fangarin merkte, wie sie sich selbst Mut zusprach. Schließlich konnte sie mit eigenen Augen sehen, wie viel Blut das Tier bei jedem Flügelschlag verlor.


    *Ich hatte schon drei Leben. Ein Leben als Drachenmutter, ein weiteres als Totenflieger und nun wurde mir ein letztes Geschenk gemacht: Ich durfte meine Tochter noch einmal sehen. Jetzt ist es an der Zeit, zum Ursprung zurückzukehren.*


    Der Flug des Drachen wurde taumelig und mit einem tiefen Aufseufzen schloss er seine Lider. Fanjolia, in den Klauen des Tieres gefangen, schrie auf, als sie hinabstürzten.
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    Hanak befühlte die Risse auf seinem Juwel. Die staubige Luft, die nach Stroh und Kenjas roch, füllte seine Lungen, als er tief einatmete.


    Er hatte als Sucher viele Diamantaner in den Tod geschickt, wieso zögerte er bei genau diesem Kind, welches offensichtlich gefährlich war?


    Er tastete nach dem abgenutzten Knauf seines Schwertes, das ihm in den zahlreichen Schlachten ein treuer Begleiter gewesen war. Nun jedoch fühlte sich der Griff falsch an. Zu glatt, zu künstlich.


    Angewidert zog er der Waffe aus der Schutzhülle heraus und hob sie hoch. Durch die schwungvolle Bewegung war ein Windhauch entstanden, der die kleinen Staubpartikel in der Luft tanzen ließ.


    Freudig schwebten die Flöckchen um die Klinge herum, verdichteten sich zu einem glitzernden Nebel im fahlen Sonnenlicht und legten sich auf Hanaks Hand.


    Er pustete sie hinfort und sie begannen erneut, einen Tanz für ihn zu vollführen.


    Irgendetwas daran berührte ihn und Tränen flossen über seine Wangen. Er steckte das Schwert zurück, wischte sich energisch die nassen Spuren fort und durchschritt den schwebenden Staub.


    Als er die Stalltür schwungvoll öffnete, stand Callaina vor ihm.


    Sie war über ein ausgestanztes Astloch gebeugt und durch Hanaks Adern schoss jäh heiße Wut. Sie hatte ihn beobachtet. Sie war Zeugin seines schamhaften Verhaltens geworden.


    Er streckte seinen Arm aus und stieß ihr mit der flachen Hand vor die Brust, sodass ihr Körper gegen das Holz schlug.


    Sein Juwel funkelte tiefschwarz auf und ihr Stein reagierte mit einem abwehrenden Zischen.


    »Herr«, stammelte sie und bedeckte mit ihrer linken Hand ihr glitzerndes Juwel, aber es war schon zu spät, denn Hanaks Stein ging schon zum Angriff über.


    Schwarze Funken stoben hervor, bedeckten das Juwel der Kriegerin und rissen tiefe Furchen hinein. Splitter schwirrten durch die Luft.


    »Herr?«, kam es ungläubig über ihre Lippen, während sie die Wand entlang auf den Boden rutschte.


    Blass und mit aufgerissen Augen presste sie ihr Juwel an die Brust, als könnte sie damit das Leben festhalten, das aus ihm entwich.


    »Warum?«, flüsterte sie und ihr Kopf sank zur Seite, während der Stein zwischen ihren Fingern zerbröckelte.


    Hanak kniete sich zu der sterbenden Frau und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    »Ich bin der Herrscher Elowias, ich kann nicht zulassen, dass du erzählst, was du gesehen hast.«


    Ihre Lippen zitterten und ihr Körper zuckte unkontrolliert. »Aber … ich … bin eine Sucherin.«


    Behutsam umschloss Hanak die letzten Reste ihres Juwels. »Ja, daher werde ich dir die Ehre eines schnellen Todes gewähren.« Mit diesen Worten drückte er zu und das Juwel zerfiel zu Staub.


    Sie stöhnte kurz auf, dann erschlaffte ihr Leib.


    Hanak erhob sich wieder. Die Kraft ihres Steins strömte in den seinen, aber sie reichte nicht aus, die Wunden seines Juwels zu heilen. Lemonis Gift war wesentlich stärker, als er angenommen hatte.


    Ratlos sah er auf Callaina hinab. Er packte sie an den Armen und schleifte sie in den Stall hinein. Sorgfältig bedeckte er ihren Körper mit dem herumliegenden Stroh.


    »Auf Wiedersehen, Kriegerin.«


    Er stieg über den kleinen Heuberg hinweg. Wenn er sie, die ihn jahrelang begleitet hatte, ohne Weiteres töten konnte, dann sollte es ihm doch ein Leichtes sein, dieses vermaledeite Mädchen zu beseitigen. Oder etwa nicht?


    Mit einem unerträglichen Gefühl stapfte er zu der Herberge zurück. Die anderen Sucher erwarteten ihn schon.


    Sie standen mit fragenden Gesichtern vor ihm und er begriff, dass ihnen das Aufblitzen seiner rabenschwarzen Aura nicht entgangen sein konnte. Das Aufbegehren seines Herrschaftsjuwels war meilenweit zu spüren.


    »Wir reiten weiter«, raunte er und vermied es, die Sucher direkt anzuschauen.


    »Callaina?«, erklang eine zögerliche Stimme. Es folgten keine weiteren Worte, nur der Name der Sucherin.


    Hanak blickte kaltherzig in die Runde. »Kommt nicht mehr mit.«


    Mehr musste er nicht sagen, damit wussten sie Bescheid.


    Ein Raunen ging durch die Reihen und vereinzelt ertönte ein erschrockenes Gemurmel. Wenn sie gedacht hatten, er wäre milder geworden, dann hatten sie sich getäuscht. Er war immer noch der Herrscher, jedenfalls solange wie das verflixte Gör nicht in seiner Nähe war.


    Plötzlich zog sich sein Herz zusammen und er suchte hektisch die Reihen der Krieger ab. Wo war Lemoni? Man hatte es doch nicht etwa gewagt, sie in seiner Abwesenheit umzubringen?


    Er schluckte, denn er konnte sie nicht entdecken. Überall waren nur grobschlächtige Recken mit dunklen, blutrünstigen Juwelen. Nirgends war die sanfte und gutmütige Aura des Kindes zu spüren.


    Er drückte sein Kreuz durch und versuchte, seiner Stimme einen beiläufigen Tonfall zu verleihen. Keiner sollte bemerken, wie beunruhigt er in Wirklichkeit war.


    »Wo ist das Hexenkind?«


    Das ratlose Schulterzucken der Männer brachte ihn zur Weißglut, aber er durfte nicht schreien. Es hätte seine Anspannung verraten.


    »Also?«, hakte er leise nach und drehte seinen Kopf, um die Menge erneut zu durchforsten. Sie blieb verschwunden.


    Ein Sucher, der ihn in viele Schlachten begleitet hatte, deutete auf den Schuppen, in dem die tote Kriegerin lag.


    »Sie war bei der Sucherin, Sir.«


    Hanak drehte sich hastig um, besann sich dann wieder und schritt übertrieben gemächlich auf den Stall zu.


    Seine Beine wären am liebsten gerannt, aber er zwang sich zur Ruhe, denn er hatte schon genug seines Ansehens eingebüßt.


    Je näher er dem Tor kam, desto stärker wurde ihre Aura, doch hatte sich in das sanfte Grün ein dunkler Schatten eingenistet.


    Aber bei den sieben Schwertern! Sie lebte. Mehr zählte im Augenblick nicht.


    Atemlos stieß er die Tür auf und dort saß sie. Hanaks Blick fiel auf eine lose Latte, die jemand zur Seite geschoben hatte. Sie musste sich durch die Öffnungen gequetscht und heimlich hereingeschlichen haben.


    Wie lange war sie wohl schon hier gewesen? Hatte sie den Mord an der Sucherin mitverfolgt?


    Ihre kleinen Finger zupften die Halme vom Leichnam der Kriegerin.


    Als sich Hanak ihr näherte, bemerkte er, dass sie in einem Meer aus grünen Perlen saß, und sein Herz pochte schmerzhaft in seiner Brust.


    Sie hob ihr Köpfchen und Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Wieso hast du ihr wehgetan?« Ihre Augen, angefüllt mit der salzigen Flüssigkeit, sahen ihn verständnislos an.


    »Weil sie sonst dir wehgetan hätte.«


    Sie schüttelte ihren Kopf und ihre Hände krallten sich in Callainas Kleidung.


    »Du bringst Elowia zum Weinen«, flüsterte sie und ihre Stimme verlor ihren kindlichen Klang. Er konnte die Melancholie ihres Steins fühlen.


    Er stolperte einen Schritt zurück. Ihre plötzliche Ernsthaftigkeit erschreckte ihn. Sein Juwel glitzerte lüstern auf.


    Ihre Augen wanderten von der Toten zu seinem Stein hin. Er musste sich beherrschen, denn sein Juwel schmeckte die Gefahr, die von dem Kind ausging, und wollte es vernichten, bevor es ihm weiteres Leid antun konnte.


    Es säuselte garstig auf, als Hanak es mit Gewalt zurückrief. Lemoni schob ihre Unterlippe vor, richtete sich auf und tapste auf ihn zu, ihre Hand nach seinem Stein ausgestreckt.


    Hanak schluckte, blieb aber stehen, auch als sie sich auf ihre Zehnspitzen stellte und ihre Ärmchen emporstreckte. Sie kam nicht an seinen Diamanten heran. Erleichtert wandte er sich ab und ließ das Kind hinter sich stehen.


    Er hörte ihr Schluchzen.


    »Komm, Lemoni, wir reiten weiter.«


    Er wusste, wohin er musste. Zurück in die Burg, in der die einzige Frau wohnte, die seiner Schmach ein Ende bereiten konnte. Fayn. Nur sie würde fähig sein, wozu er nicht im Stande war.


    Zwei Hände schlangen sich um sein Bein und traurige Augen blickten zu ihm auf.


    »Sei nicht böse auf mich«, jammerte das Mädchen und drückte sich an ihn.


    Unwirsch schüttelte er das Kind ab, packte es bei den Schultern und führte es hinaus.


    Er ignorierte ihr Schluchzen und schob es einem Krieger zu, der das Kind verdattert in Empfang nahm.


    »Du wirst dich um sie kümmern, und sieh zu, dass sie mir nicht unter die Augen kommt. Verstanden?«


    Der Sucher nickte ergeben und seine Pranken schlossen sich um die schmale, kleine Gestalt, ein Anblick, den Hanak nicht ertrug. Hastig drehte er sich weg und fuhr einen umstehenden Krieger an: »Wo sind die Tiere, warum hat sie keiner gesattelt?«


    Der Mann stotterte eine Entschuldigung, stolperte davon und kam wenig später mit den Kenjas zurück.


    Hanak schwang sich auf sein Reittier und trat in dessen weiche Flanken. Es quietschte auf und machte einen Satz nach vorne. Er konnte sich gerade noch am Sattelknauf festhalten.


    Aus lauter Wut darüber versetzte er ihm einen heftigen Schlag mit der Peitsche. Das Kenja schüttelte sich, drehte seinen Kopf herum und glotzte ihn aus verwirrten Augen an.


    »Du störrisches Vieh, dir werde ich es zeigen!«, brummte er und verabreichte dem Kenja den nächsten Peitschenhieb.


    Die Sucher sahen irritiert zu ihm, wie er seine Wut an der armen Kreatur ausließ, bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


    Er räusperte sich, packte die Zügel und sagte monoton: »Lasst uns zur Burg aufbrechen!«


    Sie folgten ihm betreten schweigend und Hanak hatte nicht das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen.


    Er hing seinen düsteren Gedanken nach. Elowia war den weinenden Juwelen schutzlos ausgeliefert und immer mehr starke Juwelen fielen diesen zum Opfer.


    Er senkte sein Kinn, selbst sein mächtiges Juwel verlor zunehmend an Energie. Wenn ein kleines Kind eine solche Macht besaß, wie mochte es dann mit einer Armee dieser Brut aussehen? Sollten die weinenden Juwelen sich verbünden, wären die Diamantaner dem Tode geweiht.


    Wie sollte, nein, wie konnte er das verhindern?


    Er schielte zu dem Kenja, auf dem der Sucher und das Mädchen ritten. Sie hielt den Kopf gesenkt und ihre Hände spielten mit der buschigen Mähne des Tieres. Ihr Körper wirkte zerbrechlich neben dem massigen Mann. Andrean war auch eher von einer zierlichen Statur gewesen, genau wie die anderen Steinträger, die sie ermordeten hatten. Eigentlich müsste es ein Leichtes sein, diese Juwelenträger zu beseitigen. Wenn da nicht ihre Steine wären.


    Auf Lemonis Arm waren deutlich die Fingerabdrücke des Kämpfers zu sehen. Die blauen Flecke prangten ihm wie ein anklagendes Mahnmal der eigenen Schuld entgegen. Er biss sich auf seine Lippe. Er durfte kein Mitleid für das Kind empfinden und doch zerschnitt es ihm sein kaltes Sucherherz, sie nicht beschützt zu haben. Die Zügel glitten ihm aus der Hand und schlackerten am Maul des Kenjas. Führungslos trabte das Tier einen unsichtbaren Pfad entlang, der es zur Burg zurückführte.


    Hanak wollte dort nicht ankommen, aber sein Tier kannte den Weg.


    Schon ragte am Horizont die düstere Burg auf und das Kenja beschleunigte seinen Schritt, ließ ihn schneller auf sein Unglück zureiten, das dort hinter den dicken Mauern auf ihn lauerte.


    Fayns schlammbraune Aura quoll ihm unangenehm entgegen und der Gestank des Todes umnebelte seine Sinne.


    Sein Stein vernahm die stummen Schreie, die Lemonis Juwel ausstieß. Es flehte ihn an, es zu beschützen.


    Die herabfallenden Perlen schlugen dröhnend im Sand auf. Aber als er sich im Sattel umwandte, konnte er in den Gesichtern seiner Mitstreiter nichts Ungewöhnliches erkennen. Anscheinend hörten sie die Tränen des Kindes nicht, obwohl jede einzelne von ihnen in seinen Ohren einem Donnergrollen glich.


    Erstaunt registrierte er, wie eine große schwarze Perle von seinem Stein floss.


    Völlig überwältigt und zu Tode erschrocken, vergaß er für einen Moment, zu atmen. Angeekelt riss er die gläserne Träne von der Oberfläche seines Juwels und schleuderte sie mit einem lauten Brüllen davon.


    Die Sucher starrten ihn an, als hätte er komplett den Verstand verloren.


    Er rang nach Luft, seine Hände zitterten und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Sir«, traute sich ein Krieger nachzufragen. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, schrie Hanak zornig und wandte sein Kenja um. Er ritt zu dem Tier, auf dem Lemoni saß. Er streckte seine Hände aus und schüttelte sie. »Was hast du getan? Was hast du mir angetan?«


    Sie nestelte an der Mähne des Tieres und drehte ihren Kopf zur Seite.


    »Nicht … böse sein.«


    »Ich bin verdammt böse!«, donnerte er und hob seine Hand.


    Sie zuckte zusammen.


    Er verharrte mitten in der Bewegung, die Hand bebte in der Luft und er keuchte.


    Schlag zu. Schlag zu.


    Sein Juwel stimmte in den Chor ein, der sich in seinem Kopf erhob.


    Alle warteten darauf. Selbst er.


    Resigniert ließ er seinen Arm sinken, der schaurige Chor riss ab, nicht aber das verächtliche Knurren der Sucher. Sie meuterten immer offener gegen ihn. Er konnte es ihnen nicht verübeln, verriet er doch alles, woran Sucher glaubten.


    Er schüttelte seinen Kopf, gab seinem Tier die Sporen und ritt im schnellen Galopp auf die Festung zu.


    Als er endlich die Furcht einflößenden Mauern der Burg passierte hatte, fühlte er sich befreiter.


    Er stieg ab, überreichte dem erstbesten Stallburschen sein Tier und hastete verschwitzt die Steintreppen hinauf.


    Oben erwartete ihn Fayn und lächelte wissend.


    Sie breitete ihre Arme aus und er versank in ihrer Umschließung. Sie roch nach Blut. Eine Wohltat.


    »Ich kümmere mich darum«, wisperte sie und strich ihm durch sein Haar. Er hatte sich nach ihrer Berührung gesehnt und es war ihm gleichgültig, dass an ihren Fingern rote Flecken klebten.


    »Geh dich waschen, mein Krieger, und dann leiste mir Gesellschaft!«


    Er gehorchte bereitwillig und begab sich in seine Gemächer. Die Diener der Burg hatten schon vorsorglich einen Zuber mit warmem Wasser aufgestellt, aber Hanak lief achtlos an dem Bottich vorbei. Er sehnte sich nach dem eiskalten Wasser, das er aus Regenrinne gewann.


    Er kippte den Inhalt des Zubers aus und füllte ihn mit dem klaren, kühlen Wasser.


    Er legte seine Kleidung ab und eine Gänsehaut bildete sich auf seinem nackten Körper, als er hineinstieg.


    Gedankenverloren fuhr er mit seinen Fingerspitzen die Narben seines Körpers entlang, die er im Gefecht davongetragen hatte. Seine Finger wanderten von der Brust zu seinem Juwel, wo sie regungslos verharrten. Diese abscheuliche Träne, die seinen Stein entehrt hatte, er wurde das beklemmende Gefühl nicht los.


    Er schöpfte Wasser mit seinen Händen empor und benetzte damit seinen Stein. Er musste ihn reinwaschen, aber der Schmutz klebte daran. Immer wieder ließ er das Wasser über das Kleinod und seinen Oberkörper laufen, bis er völlig unterkühlt war. Bibbernd erhob er sich aus dem Waschzuber, trocknete sich notdürftig ab, wobei er seinen Stein besonders fest abwischte, streifte sich frische Kleidung über und ging hinaus auf die Terrasse, wo ihn die Fee empfing.


    Sie hatte einen Krug Wein auf den Tisch gestellt und lächelte ihn auffordernd an, neben ihr Platz zu nehmen. Mit einer anmutigen Bewegung goss sie zwei Gläser ein und reichte ihm eines davon.


    Hanak folgte ihrer Geste und setzte sich auf den Korbstuhl, der direkt neben Fayn stand. Still und in sich gekehrt hielt er das Weinglas in seiner Hand und vertiefte sich in die rote Flüssigkeit.


    »Lemoni, ich kann sie nicht töten«, flüsterte er schließlich in die Stille hinein.


    Die Fee drehte ihren Kopf und ließ sich auf dem Flechtkorb zurücksinken. Sie streckte ihren Arm aus und berührte zärtlich Hanaks Gesicht.


    »Sicher kannst du das.«


    Er drückte seine Wange in die weiche Mulde ihrer Handinnenseite.


    »Ich bin schwach geworden, Fayn. Es ist nicht mehr viel von dem Mann übrig, der ich einst gewesen bin.«


    Sie hörte auf, ihn zu streicheln und seufzte tief auf. Ihr blasses Gesicht mit den stumpfen Augen wandte sich dem verhangenen Vollmond zu.


    Im fahlen Licht wirkten ihre Züge noch härter.


    »Das ist die Macht der weinenden Juwelen. Du kannst den Fluch bezwingen, indem du das Mädchen tötest. Nach dem Tod ihres Steins werden sich dein Juwel und Geist erholen. Du wirst nicht mehr von Gefühlen geplagt, die einem Sucher unwürdig sind. Wenn aber ich sie töte, wird deine Verwundung vielleicht nie heilen.«


    »Hmm«, stieß Hanak zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor und nippte an seinem Weinglas.


    Beim ersten Schluck verzog er sein Gesicht. Selbst der edelste Tropfen schmeckte schal und abgestanden auf seiner Zunge.


    Fayn lehnte sich nun vollends zu ihm herüber und in der einen Hand hielt sie einen Dolch.


    »Tu es jetzt«, beschwor sie ihn und ließ die Waffe in seinen Schoß fallen.


    Wie gebannt starrte er auf das silberne Metall, welches im Mondlicht funkelte.


    »Geh in den Keller, töte sie und danach alle anderen Juwelenträger.«


    Seine Hände wollten ihm nicht gehorchen, die Waffe lag unberührt auf seinen Knien. Wenn er wenigstens einen kleinen Finger bewegen könnte, aber außer einem kurzen Zucken brachte er nichts zustande.


    Er war wirklich schwach geworden.


    Fayn lächelte mitfühlend, umfasste Hanaks Hand und legte seine Finger um den Schaft der Waffe.


    »Du wirst sehen, es wird dich befreien und dir Erleichterung verschaffen.«


    Ihm blieb keine andere Wahl, als ihren Worten Glauben zu schenken.


    Unschlüssig stand er auf, die Waffe kribbelte in seiner Hand. Sein Atem ging schnell und sein Brustkorb wurde von einer unsichtbaren Kraft zusammengequetscht. Was war das nur für eine Empfindung? Hanak schluckte: War es etwa Angst? Angst, Lemoni verlieren zu können?!


    Ein Dröhnen über seinem Kopf tilgte das aufsteigende Gefühl der Beklemmung, denn am Himmel waren Totenflieger aufgetaucht. Fayn sprang auf. Ihr schlammbraunes Juwel kreischte auf, ein roter Blitz traf einen der Totenflieger an der Brust und holte ihn aus der Luft. Das Tier taumelte, konnte im letzten Moment jedoch seine Flügel ausbreiten und landete auf der Terrasse.


    Hanaks Blick schweifte über die Bestien, die dort oben mit ihren gigantischen Leibern den Mond verdunkelten. Es waren zu viele. Selbst wenn es ihm gelingen würde, die Palastwache und die Sucher zu informieren, was er für ausgeschlossen hielt, da einige Tiere direkt vor dem Eingang gelandet waren, wären sie trotzdem noch hoffnungslos in Unterzahl.


    Hier wollte jemand offenkundig sichergehen, dass die Schlacht gewonnen wurde.


    Und als er das prächtige Gewand eines Dämons bemerkte, der auf einem Totenflieger thronte und ihn mit glühenden Augen fixierte, wusste er, wem er sich zuwenden musste.


    Dem Herrscher allein gebührte der Kampf mit dem Dämonenfürsten.


    Hanak lächelte versonnen und seine Hand glitt zu seinem Schwert, der Dämon nickte ihm anerkennend zu und streckte ihm seine Waffe entgegen. Das Mondlicht reflektierte sich auf ihrer glänzenden Oberfläche und ließ sie noch imposanter und gefährlicher erscheinen.


    Hanak machte einen unauffälligen Schritt nach hinten und flüsterte Fayn zu: »Bleib dicht hinter mir, ich werde dir den Weg freikämpfen. Wenn du in der Burg bist, lauf zu den Suchern! Verstanden?!«


    »Hast du verstanden?!«, fragte er ungeduldig nach, weil sie ihm nicht antwortete.


    Ohne die Totenflieger und ihre Herren aus den Augen zu verlieren, drehte er seinen Kopf leicht nach hinten. »Fayn?«


    Mitten in der Bewegung erstarrte er, vergaß sogar für einen kurzen Moment, die Dämonen im Auge zu behalten.


    Fayn stand nicht verängstigt hinter ihm, sondern grinste ihn an. Ihre Gestalt war von einem grünlichen Schimmer umgeben, aber es war ein stechender Farbton, giftig, grell und hässlich. Ihm haftete nicht die zarte, frische und lebendige Aura an, die Lemonis Leuchten erzeugte.


    »Du gehörst zu den weinenden Juwelen?«, brachte er fassungslos hervor, aber Ernüchterung machte sich rasch in ihm breit.


    »Nein«, lachte sie. Das Licht quoll aus ihren Händen, benetzte ihren Körper und floss als grüne Schlange über ihre Beine.


    Jeder Tropfen, der den Boden berührte, verwandelte sich in ein zischendes Reptil. Bald war die ganze Terrasse mit grünen Schlangen bevölkert, die ihre Köpfe in die Luft streckten und ihre Giftzähne präsentierten.


    Hanak keuchte und sprang zur Seite, als eins der Viecher sein Bein hochklettern wollte.


    »Fayn«, rief er erbost und hieb dem Tier den Kopf ab.


    Die Fee kniete sich auf den Boden und die Schlangen umflossen ihren Körper.


    »Es ist an der Zeit, Vergeltung zu üben, Herrscher«, säuselte sie und ihr braunes Juwel verwandelte sich. Grüne Flecke bildeten sich auf dessen Oberfläche und bedeckten es bald darauf vollständig, nur ein winziger Teil, in der Form eines Herzens, blieb rot.


    »Sieh an«, lachte der Dämonenfürst höhnisch. »Deine Frau scheint eine Vorliebe für kleine, possierliche Tierchen zu haben.«


    Er wirbelte sein Handgelenk und ein Feuerball erschien über seiner Handfläche.


    »Fayn«, stöhnte Hanak. »Dämonenfeuer verbrennt Juwelen innerlich, schütz dich mit einem Schild, schnell!«


    Aber die Fee kniete nur weiter auf dem Boden und streichelte die Schlangen, die sich an ihrer Haut rieben und ihre Köpfe in ihre Handflächen drückten.


    Der Herrscher überwand seinen Ekel, sprang über die Kriechtiere hinweg und ließ seinen schwarzen Stein aufflammen. Eine dunkle Hülle legte sich augenblicklich über ihn, die Fee, aber auch über die Schlangen, die bei ihr saßen.


    Ein paar der Kreaturen begannen, an seinem Hosenbein hochzukriechen. Er versuchte, es zu ignorieren, und lenkte all seine Aufmerksamkeit auf den Feuerball, der immer größer und bedrohlicher wurde.


    Er konnte bereits die Hitze auf seiner Haut spüren. Das Feuer schimmerte eigenartig bläulich und unnatürlich. Mit den heimelig zahmen Flammen im Kamin hatte dieses brennende Ungetüm nichts zu tun. Es war die pure Vernichtung.


    Hanak taxierte seinen Gegner genau, denn die Selbstsicherheit, die der Dämon ausstrahlte, zeugte von einer hohen Kriegskunstfertigkeit. Er war ein erfahrener Kämpfer, der wusste, was er tat und wie er es tun musste, um erfolgreich zu sein.


    Hanak fühlte die kalte Haut einer Schlange an seinem Rücken, wie sie langsam nach oben kroch und sich um seinen Hals legte. Er hörte ihr Zischen direkt neben seinem Ohr.


    Er griff mit seiner freien Hand nach dem Biest, packte es am Kopf und schleuderte es in den schwarzen Schild hinein.


    Die Hülle flammte auf, das Zischen erstarb, doch dort, wo das Tier den Schild berührt hatte, leuchtete nun ein giftgrünes Licht.


    Er fühlte einen eigenartigen Schmerz in seiner Brust, genau dort, wo sein Juwel auf seinem Körper lag. Er senkte sein Kinn und konnte erkennen, wie sein Stein von einem hellgrünen Schimmer umgeben war.


    Hektisch wischte er über die Kanten seines Diamanten, aber die Farbe blieb und versiegte nur geringfügig. Von dem grünen Licht ging eine abscheuliche, unbändige Bösartigkeit aus, die sich tief in sein Herz fraß. Plötzlich schien es ihm unwichtig, ob er den Kampf gewann oder durch ihn starb, wenn er dafür nur so viele Dämonen und Diamantaner mit in den Tod reißen konnte, wie es ihm möglich war. Es galt nun nicht mehr, eine Schlacht zu gewinnen, sondern den Sieg durch die totale Vernichtung allen Lebens zu erringen. Der Tod war die ultimative Waffe, denn wo es kein Leben mehr gab, konnte niemand mehr herrschen…


    »Sei nicht traurig«, drang eine kindliche Stimme in seinen Geist ein. »Ich hab dich lieb.«


    »Lemoni«, wisperte Hanak mit zittriger Stimme und all die absurden Gedanken verschwanden urplötzlich.


    Das grüne Leuchten bäumte sich ein letztes Mal auf, fauchte und verschwand schließlich von der Oberfläche seines Juwels.


    Die Schlangen zischten auf und zogen sich von Hanaks Beinen zurück.


    »Lemoni«, wiederholte er noch einmal den Namen des kleinen Mädchens. »Verzeih mir!«


    Er warf Fayn einen Blick über die Schulte hinweg zu, er wusste jetzt, wen er retten musste, wem sein kaltes Herz gehörte. Nicht ihr, der perfekten Ergänzung seiner Grausamkeit, sondern dem absoluten Gegenteil. Sein Leben gehörte Lemoni. Er musste sie mit seinem Leben und mit allem, was er hatte, vor der Brutalität Elowias bewahren.


    Er konzentrierte sich. Durch sein mächtiges Herrschaftsjuwel besaß er Fähigkeiten, die anderen Diamantanern verwehrt blieben. Sie kosteten ihn zwar viel Kraft und forderten nachträglich einen hohen Blutzoll, aber er war jetzt bereit, diese Bürde zu tragen.


    Er formte eine schwarze Kugel, die dem Feuerball des Dämons glich. Sein Kleinod begehrte dagegen auf, denn es wollte nicht an seine Reserven gehen, ohne zuvor in Blut gebadet zu haben. Aber er ignorierte sein erbostes Aufzischen und ließ immer mehr Energie in den schwarzen Ball fließen.


    Der Dämon hatte seine Feuerkugel beinahe fertig. Hanak biss die Zähne zusammen. Schweiß tropfte von seiner Stirn und juckte in seinen Augen. Er musste sich beeilen, die Zeit rann ihm davon. Er sah, wie der Dämonenfürst mit einem kurzen Ruck den Feuerball entfesselte und der heiße Sturm auf sie zuhielt.


    Das Feuer brandete gegen den Schutzschild, welcher unheilvoll knirschte. Er stemmte sich mit seiner ganzen Körperkraft gegen das Dämonenfeuer. Die Luft, die er einatmete, brannte in seinen Lungen und grelle Blitze zuckten vor seinen Augen.


    Der schwarze Schild würde der Feuersbrunst nicht mehr lange standhalten können, zu viel Kraft hatte er schon in seine Gegenattacke gesteckt.


    »Nein, noch nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als sein Schutzschild zu flackern begann. Vereinzelte Flammen züngelten durch die Risse hindurch und versengten seine Haut. Hanak wusste, welcher Gefahr er ausgesetzt war, denn die Flammen enthielten ein tödliches Steingift. Würde er diesem zu lange ausgesetzt sein, gab es keine Rettung mehr für ihn.


    Normalerweise konnte ein dunkleres Juwel einem Dämonenfeuer solange standhalten, bis dessen Flammen versiegten, aber er hatte nicht mehr genug Kraft. Seine Muskeln zitterten, sein Kopf pulsierte und das Luftholen fiel ihm schwer. Er rang mit sich und seinem Stein, welcher ihm keine weitere Energie für den schwarzen Lichtball zur Verfügung stellen wollte.


    »Oho. Du bist ein interessanter Gegner, Sucher«, rief der Dämon und Achtung schwang in seinem Tonfall mit. »Ich liebe es, wenn mir jemand ebenbürtig ist und mit der gleichen grausamen Entschlossenheit in den Krieg zieht, wie ich es tue.«


    Hanaks Augen tränten vor Anstrengung. Er warf dem feindlichen Fürsten einen finsteren Blick zu und versuchte, dessen Feuer weiterhin mit seinem Schutzschild in Schach zu halten.


    Er konnte zu seiner Erleichterung sehen, wie die Flammen langsam erloschen. Aus der Feuersbrunst, die ihn beinahe in die Knie gezwungen hätte, war ein kleines Flackern geworden.


    Nachdem der letzte Funken endlich verglüht war, riss Hanak den Schutzschild ein und schleuderte die Lichtkugel mit einem lauten Brüllen dem Dämon entgegen.


    Feldar wirkte überrascht, aber keineswegs überrumpelt. Er zog die Zügel des Totenfliegers herum und die Bestie machte eine scharfe Rechtskurve, der Ball explodierte in der Luft, aber die Funken trafen ihre Fittiche. Das Tier fauchte, bäumte sich auf und der Dämon brauchte eine Weile, um es wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


    Währenddessen hechtete Hanak herum, rannte an Fayn vorbei - sie würde sich zu verteidigen wissen – und stürmte auf die Totenflieger und ihre Herren zu, die ihm den Eingang in die Burg versperrten.


    Er streckte seine Hand aus und schwarze Funken sprangen hervor, die sich in die ledrige Haut der Tiere fraßen. Die Totenflieger schlugen mit ihren Schwingen und wichen im ersten Moment zurück, bevor die Tritte und Schläge der Dämonen sie wieder nach vorne trieben. Aber der kurze Augenblick der Desorganisation hatte Hanak genügt, um sich zwischen den Schuppenleibern hindurch zu drängen und in der Türe zu verschwinden. Er vernahm hinter sich ein verärgertes Fluchen und die schweren Schritten der Dämonenkrieger. Sie jagten ihn zu Fuß weiter. Hanak blieb keine Zeit, herauszufinden, ob auch der Fürst unter seinen Verfolgern war oder sich mit Fayn beschäftigte.


    Er hetzte durch die Festung, das kleine Mädchen brauchte ihn. Er hörte das feine, durchdringende Schluchzen ihres Juwels. Grüne Perlen wiesen ihm den Weg zu ihrem Gefängnis, wohin Fayn sie hatte bringen lassen.


    Er stolperte. Vor Erschöpfung schlug er auf dem steinernen Boden auf. Sein Juwel leuchtete matt und sein rabenschwarzer Glanz war verflogen. Er kniete sich hin, atmete ein, atmete aus. Es ist alles in Ordnung, Krieger, beruhigte er sich und ignorierte den schlechten Zustand seines Steins, der immer durchsichtiger wurde, seit er mit Lemoni unterwegs gewesen war. Die Aktion mit dem Energieball hatte ihm seine letzte Kraft geraubt, die noch übrig geblieben war. Mit weichen Knien raffte er sich wieder auf, aber ein unerwarteter Fußtritt beförderte ihn unsanft zurück auf den Boden.


    Über ihm thronte ein Dämon und dessen gezogene Waffe glitt wie ein gleißender Blitz auf ihn nieder. Geistesgegenwärtig rollte Hanak sich herum und das Schwert krachte neben seinen Kopf.


    Der Angreifer verzog verärgert sein Gesicht und setzte ihm nach. Wieder sauste die Klinge auf Hanak zu, doch diesmal war eine Mauer im Weg, er konnte sich nicht erneut durch eine Drehbewegung retten. Entsetzt starrte er auf den funkelnden, schmalen Lichtstreifen, der sich seiner Kehle näherte.


    Aber er war ein Krieger, er fürchtete den Tod nicht, sondern nur die Niederlage. Er rappelte sich auf, griff zu seinem Schwert und wehrte mit seinem freien Arm die Klinge ab, die sich tief in sein Fleisch schnitt. Er konnte die Erschütterung spüren, die durch seinen Körper lief, als das Schwert auf seinen Knochen traf. Das Knacken dröhnte in seinen Ohren. Sein Arm hing schlaff hinunter, aber er hatte überlebt.


    Der Dämon wich zurück, als Hanak sein Schwert zum Gegenschlag hob und ihm jetzt seinerseits nachsetzte. Er musste seine gesamte Körperkraft auf den Schwertkampf verwenden, denn sein Juwel konnte ihm nicht mehr helfen, er war völlig ausgelaugt und schrie nach Blut.


    Wenn er diesen Dämon töten könnte, dann würde der Hunger seines Kleinods wenigstens für einen kurzen Moment gestillt sein.


    Er schlug zu und ließ dem Gegner keine Gelegenheit, mit seinen Händen das tödliche Feuer zu formen.


    Blut spritzte ihm ins Gesicht und er musste den Impuls unterdrücken, es von seinen Lippen zu lecken. Alles an diesen Bastarden war giftig, ihr Blut, ihr Feuer und sogar ihr Wille. Die Dämonen waren entschlossen, es zu Ende zu bringen. Das war das giftigste Gut, das sie besaßen: Ihre Ausdauer und der unbedingte Wille, durchzuhalten. Vor Feuer und Blut konnte man sich schützen, aber nicht vor ihrem Kampfgeist.


    Hanak empfand Hochachtung. Es waren Krieger, die die Diamantaner lange in ihrem blinden Juwelenkult unterschätzt hatten. Jetzt jedoch, im Zeitalter der sterbenden und kranken Steine, zahlten sie die Quittung für ihre Arroganz und Selbstverherrlichung. Hatten sie wirklich geglaubt, die Herrscher von Elowia zu sein?


    War er der Herrscher von Elowia?


    Er stöhnte vor Schmerz, als sein gebrochener und stark blutender Arm erneut getroffen wurde, aber dafür konnte er seinem Gegner eine gefährliche Wunde am Hals zufügen. Der Dämon taumelte und presste seine Hände auf den Schnitt, der ihn viel Lebenskraft kostete.


    Hanak drehte sein Schwert in seiner Hand und stieß mit der Spitze zu. Der Dämon wurde von der Klinge durchbohrt und ging in die Knie.


    Ein wohliger Schauer durchflutete Hanaks Körper, als sein Juwel gierig all das Leid und Blut aufsog, das dem sterbenden Körper entströmte.


    Ein sanftes Schillern kehrte auf das Juwel des Herrschers zurück.


    Ah, er fühlte sich besser.


    Mit neuen Kräften eilte er leichtfüßiger durch die Gänge, die wie ein Labyrinth durch die Burg führten, aber er kannte sich hier aus. Ein Vorteil für ihn, ein Nachteil für die Dämonen. Doch er ruhte sich nicht darauf aus, sondern jagte weiterhin über die Flure.


    Die grünen Perlen leuchteten auf, als er in ihre Nähe kam, und führten ihn. Wie er es vermutetet hatte, war Lemoni in das tiefste Verlies gesteckt worden, das die Burg hergab. Sein Herz schmerzte ihn, im ersten Augenblick nahm er an, dass es an seinem schnellen Laufschritt lag, aber seine Kondition sprach dagegen. Es war nicht das erste Anzeichen einer beginnenden Erschöpfung, sondern der Gedanke daran, Lemoni im Stich gelassen zu haben. Sie musste furchtbare Angst haben. Kein Sonnenlicht, kein Windhauch, nicht einmal Stimmen oder Geräusche drangen in dieses isolierte Gefängnis vor. Sie war vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt. Dieser Zustand war für einen Krieger schon kaum zu ertragen, wie sollte das kleine Mädchen damit fertig werden?


    Hanak beschleunigte seinen Lauf deutlich.


    Er stürmte die vermoderten Treppen hinab, nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal und es kümmerte ihn auch nicht, dass sein verwundeter Arm bei jedem Sprung entsetzlich schmerzte.


    Sein Juwel erleuchtete die Umgebung spärlich, aber ausreichend.


    »Lemoni«, keuchte er und sehnte eine Reaktion herbei. Vielleicht hörte sie ihn kommen.


    »Lemoni.«


    Niemand antwortete ihm. Doch dann, als er gerade die Hoffnung aufgeben wollte, nahm er ein leises Schluchzen wahr.


    Hanaks Herz setzte für einen Wimpernschlag aus. Er lauschte.


    »Lemoni?«, fragte er atemlos und wieder erscholl das zaghafte Wimmern.


    »Lemoni. Ich bin da, hab keine Angst. Ich komm dich holen!«


    Sofort rannte er weiter, immer dem durchdringenden Jammern nach und schließlich endete sein Weg in einer Sackgasse.


    Fluchend wandte er sich um. Hier war keine Tür, aber er hörte deutlich ein Kind weinen.


    »Lemoni«, brüllte er. »Wo bist du?«


    Hilflos drehte er sich um die eigene Achse und versuchte, herauszufinden, woher das Schluchzen kam. Es befand sich eindeutig in unmittelbarer Nähe.


    Ihm wurde heiß. Plötzlich hegte er einen schrecklichen Verdacht und mit pochendem Herzen legte er sein Ohr an die Wand.


    Jetzt konnte er ihr Wimmern deutlich hören.


    Fayn, diese Hexe, hatte die Kleine einmauern lassen. Wohl eine Absicherung, falls er es nicht übers Herz gebracht hätte, sie zu töten.


    Fassungslos tastete er die steinerne Wand des Ganges ab. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er eine Verzweiflung, die ihn innerlich aufzufressen drohte. Die Dämonen konnten jeden Augenblick auftauchen und er kam nicht zu Lemoni, verflixte Fee, verdammte Mauer, verfluchte Hilflosigkeit.


    Er nahm Anlauf und rammte mit seiner Schulter dagegen. Die zuletzt eingefügten Ziegel knirschten leicht, aber verschoben sich nur minimal.


    »Lemoni, ich bin gleich bei dir!«


    Hanak ging diesmal weiter zurück, um noch mehr Schwung zu bekommen. Er holte tief Luft und wappnete sich für den Schmerz, der über ihn hereinbrechen würde, und rannte los.


    Sein angeschlagener Arm brannte höllisch, als er auf das Hindernis traf, und zu seinem großen Übel hörte er, wie seine Schulter splitterte. Der Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden, aber er torkelte zurück, um sich erneut gegen die Mauer zu werfen.


    »Lemoni«, schrie er seinen Schmerz heraus. Sein Arm war inzwischen gänzlich taub.


    Ein Backstein fiel nach etlichen Anläufen aus der Mauer heraus. Endlich konnte er einen Blick auf das Mädchen erhaschen.


    »Lemoni!«


    Er musste seinen Körper ganz dicht an die Steinmauer drücken, um hineingreifen zu können.


    Panik überkam ihn, als er in der Dunkelheit nichts ertasten konnte, aber dann schlossen sich kleine Finger um seinen Daumen. Erleichterung. Die Träne, die er nicht mehr zurückhalten konnte, ignorierte er verbissen.


    »Ich hol dich hier raus!«, flüsterte er heiser. Er hielt noch eine Weile ihre Hand, bis er seinen Arm vorsichtig zurückzog.


    Sie klammerte sich panisch weiter an ihn und ihr Schluchzen zerriss ihm sein altes Sucherherz.


    »Pst. Du musst mich jetzt loslassen, Kleine. Ich lasse dich nicht alleine, ja? Aber ich muss diese Mauer einreißen, verstehst du das?«


    »Ja«, kam es wimmernd von der anderen Seite, aber ihre Finger krallten sich fester in seine Haut.


    »Ich bin gleich bei dir. Ich geh nicht weg«, beruhigte er sie und zog seine Hand mit sanfter Gewalt zurück.


    Ihre Fingernägel hinterließen blutige Kratzer.


    »Lass mich nicht allein«, ertönte ihre kindliche Stimme aus der Düsternis.


    »Nie wieder, Lemoni, nie wieder lass ich dich alleine.«


    »Versprochen?«, schniefte sie und er fühlte, wie sich ihre Hände langsam von seinem Arm lösten.


    »Ja, versprochen.«


    Endlich ließ sie ihn los.


    Hastig zog er sich von der Mauer zurück und begutachtete die Öffnung, die entstanden war.


    Entschlossen packte er sein Schwert und fuhr mit der flachen Seite unter den nächsten Stein. Mit all seiner Kraft, und soweit ihm das mit seinen zerborsten Knochen im Leib noch möglich war, stemmte er sich auf seine Waffe und hebelte den Stein hoch. Der Mörtel bröckelte und langsam lockerte sich das Mauerwerk um das Loch herum.


    Mit bloßen Fingern scharrte, schob und drückte er an der Mauer herum, bis sich ein weiteres Stück lockerte und auf den Boden fiel.


    Er hörte sie schrill aufkreischen, als der Stein zu ihr hereinplumpste.


    »Hast du dir wehgetan?«, wollte er besorgt wissen.


    »Nein.«


    »Geh ein Stück zurück, bald ist das Loch groß genug, dass du durchkrabbeln kannst.«


    Er hörte ihr Haar rascheln, sie hatte wohl genickt, ohne daran zu denken, dass er das gar nicht sehen konnte.


    Er kam viel langsamer voran, als er gedacht hatte, aber sein gebrochener Arm hing nutzlos herum, sodass ihm nur eine Hand blieb.


    Der Schweiß strömte zusammen mit seinem Blut an seinem Körper hinab. Die Anstrengung hatte sein Juwel wieder matt werden lassen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit stürzte der dritte Stein aus der Mauer. Noch ein Ziegel, dann konnte Lemoni durchkriechen.


    Nur noch ein einziger Stein.


    Aber er hörte das Brüllen und das Getrampel der Dämonen bedrohlich näherkommen. Die Zeit wurde äußerst knapp.


    Er schabte an dem Mörtel des letzten Steins, seine Fingernägel brachen ab. Es dauerte lange, bis die Furche tief genug war, dass er die Schwertspitze darunter platzieren konnte und das Mauerwerk lösen konnte.


    Als er den dumpfen Knall des auf dem Boden auftreffenden Ziegels hörte, jubilierte sein Herz. Er hatte es geschafft!


    »Schnell, Lemoni, krabble durch das Loch.«


    »Ich komm nicht hoch«, jammerte das Kind und ihre Fingerspitzen erschienen Halt suchend in der Öffnung.


    »Ich helfe dir«, rief Hanak rasch und beugte sich vor, nahm das Kind bei der Hand und zog es hoch.


    Er war so damit beschäftigt, ihr herauszuhelfen, dass er die schweren Schritte hinter sich zu spät bemerkte.


    Ein glühend heißer Schmerz ließ ihn aufbrüllen und reflexartig riss er seine Hand zurück, die Lemoni gehalten hatte.


    Sein Körper stand in Flammen. Torkelnd drehte er sich um und sah in das Gesicht des Dämons, den er für den Anführer hielt.


    »Du«, keuchte er.


    »Feldar ist mein Name, Fürst der Dämonen.«


    Ja, das hatte sich Hanak schon gedacht.


    Das verheerende Feuer hüllte seinen ganzen Körper ein und Hanak ging benommen in die Hocke. Er krallte seine Finger ins Mauerwerk, um nicht komplett den Halt zu verlieren.


    Der Dämon näherte sich ihm langsam. Seine Augen taxierten ihn anerkennend.


    »Du bist stark, Krieger.«


    »Mein Name ist Hanak, Herrscher von Elowia.«


    »So?«, fragte der Dämon leicht belustigt, um gleich darauf festzustellen: »Aber nicht mehr lange.«


    Hanaks Diamant kreischte auf, pechschwarze Funken loderten auf und bekämpften das Dämonenfeuer, welches Hanak mit einem bläulichen Licht überzog.


    Der Herrscher verlor kurzeitig das Bewusstsein. Sein Körper erschlaffte und er kippte um. Der Aufprall seines Gesichts auf dem Untergrund brachte ihn zurück in die Realität.


    Er blinzelte, drehte sich auf den Rücken und beobachtete teilnahmslos das schwarze Funkeln auf seiner Brust.


    Sein Stein kämpfte. Er focht um sein eigenes Leben, nicht um das seines Trägers.


    Wie ein eigenständiges Wesen übernahm er die Kontrolle über Hanaks Körper, entzog ihm seine restliche, kümmerliche Lebensenergie und stellte sich dem Feuer entgegen.


    Der Dämon beugte sich über Hanak. »Interessant«, kommentierte er das Aufbegehren des Steins.


    Seine großen Schaufelhände packten Hanaks Körper und er stöhnte auf, als seine eigenen Knochensplitter tiefer in sein Fleisch getrieben wurden.


    Seine Augenlider flatterten. Finsternis umfing ihn und ein leises Flüstern ertönte. Lemoni. Lemoni.


    Er riss seine Augen wieder auf, er durfte nicht sterben. Nicht jetzt!


    Sein Kontrahent sah ihn überrascht an, als Hanak wieder zu sich kam und seine verbliebene Lebenskraft einsetzte, um sich aus der Umklammerung des Dämons zu befreien.


    Der Griff des Fürsten wurde härter und weitere, lädierte Knochen in Hanaks Körper brachen.


    »Woher nimmst du deine Kraft, Herrscher?«


    Hanak hätte ihm gerne geantwortet, dass Sucher keine Schwäche akzeptierten, dass sie bis zum bitteren Ende kämpften, aber er war zu schwach. Seine Lippen klebten spröde aufeinander und ließen sich nicht mehr öffnen. So blieb er stumm.


    Ein weiterer Dämon erschien im Kerker und sein Mund verzog sich spöttisch, als er den sterbenden Hanak entdeckte. Mit einem rauen Lachen drängte er sich an ihm vorbei und zu der Mauer hin.


    »Was haben wir denn da?«, fragte er gespielt überrascht und seine Pranke griff durch das Loch. Hanak wand sich, aber der Fürst packte fester zu.


    Er wollte sich umdrehen, aber jemand hielt sein Kinn fest. Er hörte das Kreischen eines Kindes.


    »Nein«, flehte er leise. Endlich hatten seine Lippen die Kraft gefunden, sich zu bewegen. »Nein.«


    Der Dämon klemmte Hanaks schlaffen Körper wie einen Sack unter den Arm. Er wollte zu Lemoni sehen, aber seine Nackenmuskulatur versagte ihm den Dienst. Er probierte vergeblich, seinen Kopf zu heben.


    »Lemoni«, wisperte er und schmeckte salziges Blut im Mund.


    Er streckte seine Hände nach ihr aus. Die Schwärze hatte über seinen Willen gesiegt und hüllte ihn ein.


    »Du hast versprochen, mich nicht allein zu lassen«, schrie eine zarte Stimme, aber Hanak konnte seine Augen nicht mehr öffnen.


    »Du hast es versprochen!« So viel Schmerz und Kummer lag in dieser Kinderstimme.


    Lemoni. Kleine Lemoni. Ich hab dich im Stich gelassen. Verzeih mir, das war das Letzte, was Hanak dachte, bevor er endgültig in die Dunkelheit entglitt.


    Ein grünes, grelles Licht, aber von einem sanften Unterton, erfüllte die Festung und ein kindlicher Schrei hallte über das Gemäuer hinweg.


    »DU HAST ES VERSPROCHEN!«


    Die Totenflieger vor der Burg fauchten, warfen ihre Herren ab und schnappten nach deren Körpern.


    Überall auf Elowia ertönte ein schrilles Pfeifen, die Kenjas blökten, die Vögel kreischten und die Totenflieger grollten. Selbst am Himmel türmten sich gigantische, grüne Wolken auf.


    Mit einem Donnerschlag begann es zu regnen, selbst innerhalb der Festung.


    Dazwischen schwirrten kleine Fledermäuse und riefen im Chor: »Elowia weint um seine Kinder … die Tränen sind vergossen worden. Die Vergeltung ist nah! Es weint die Welt! Weinst du für den Untergang?«
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    Fanjolia wurde von einem blaugrünen Leuchten geweckt. Sie lag ausgestreckt neben dem Leichnam der Drachenmutter. Das Junge hatte seine Schnauze unter den Flügel der Mutter gesteckt und stieß einen heulenden Ton aus.


    Fanjolia richtete sich benommen auf und blinzelte gegen das strahlende Licht an. Als sie endlich ihre Augen öffnen konnte, stand ein junger Mann vor ihr.


    Ein erstickter Schrei kam aus ihrer Kehle, denn sie erkannte ihn sofort wieder. Es war der tote Junge, den der verendete Drache in seinen Klauen getragen hatte.


    »Was willst du?«, flüsterte sie heiser und wich unwillkürlich zurück. Doch eine weiße Feder erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit und dann tauchte eine weitere Gestalt hinter dem Jungen auf.


    »Papa«, schluchzte die Fangarin. Ihre Angst war wie weggeblasen, sie wollte nur noch zu ihrem Vater, der wegen ihr zum Tode verurteilt worden war. Sie stürmte auf den blassen Umriss zu. Kurz bevor sie den alten Fangaren mit dem gütigen Gesicht erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie befürchtete, einer Illusion aufzusitzen, die, wenn sie sie berührte, im Nichts verschwinden würde.


    Doch die Sehnsucht, in seine Arme sinken zu können, überwog. Auch wenn ihre Hände ins Leere greifen sollten, sie musste diese Enttäuschung riskieren.


    Der Fangare breitete seine Arme und Flügel aus, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


    »Papa«, rief sie den Tränen nahe. Sie landete schwungvoll in seinen Armen.


    Mit tränenverschleierten Augen sah sie zu ihm auf und klammerte sich an ihn. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Nie, nie wieder.


    »Fanjolia, mein Kind«, ertönte seine tröstende Stimme und sie konnte fühlen, wie er über ihren Kopf streichelte.


    Seine Gestalt begann zu flackern und die Umrisse verschwammen.


    »Nein«, kreischte Fanjolia und krallte ihre Finger in sein Gefieder. »Geh nicht!«


    Er lächelte sie liebevoll an, dann löste er sich auf. Ihr Griff verlor sich im Nichts.


    Tränen rannen über ihre Wangen und sie sank auf die Knie.


    »Es tut mir leid«, murmelte eine junge Stimme neben ihr.


    Sie hob ihr Kinn. Der Junge mit dem blauen Stein war noch da.


    »War alles nur eine Illusion?«, schniefte Fanjolia und stand mit zitternden Beinen auf. »Du existierst auch nicht, oder? Ich bilde mir das alles nur ein! Die Fantasie einer Sterbenden.«


    Der junge Mann lächelte mitfühlend und reichte ihr seine Hand, damit sie sich überzeugen konnte, dass er echt war. Sie befühlte seine Haut, seine Finger und tastete seinen Arm ab.


    Ungläubig zog sie ihre Finger zurück. »Du bist tot, ich hab deinen Leichnam gesehen.«


    »Ja, ich bin tot, genau wie dein Vater, aber mein Juwel lebt noch. Es hat noch ausreichend Kraft, die Toten kurzzeitig auferstehen zu lassen.«


    »Er ist tot?« Das waren die einzigen Worte, die Fanjolia wahrgenommen hatte. Bis jetzt hatte sie sich immer mit der Hoffnung getröstet, ihren Vater irgendwann wiederzusehen. Dass Drachenschlunds Bestrafung nicht so verheerend ausgefallen wäre, wie man es sich in Himmelsreich erzählte.


    »Ja.«


    Angeekelt rieb sich Fanjolia über ihre Haut. »Wen habe ich dann umarmt?«


    »Deinen Vater. Mein Juwel hat ihm neue, aber leider begrenzte Lebensenergie geliehen. Ich hätte dir gern mehr Zeit mit ihm geschenkt, aber es kostet mich viel Kraft, hier zu stehen und mit dir zu sprechen.«


    Seine Stimme klang verzerrt und jetzt bemerkte auch Fanjolia die ersten Flecken des Nichts, die sich in seine Erscheinung fraßen. Sein ehemals blaues Juwel schimmerte gräulich.


    Plötzlich erlosch seine Gestalt vollkommen. Zurück blieb nur die Schwärze der Nacht. Dann ein hellblaues Aufblitzen und der Junge stand wieder vor ihr.


    Er keuchte und hielt seine Hand an seinen Stein gepresst.


    »Hör mir zu.« Seine Worte klangen weit entfernt und undeutlich. Sie musste sich Mühe geben, ihn zu verstehen.


    »Der Spiegel will die Herrschaft über Elowia erlangen. Seine eigene Machtgier blendet ihn und er erkennt nicht, dass er damit eine ganze Welt zerstört. Die …«


    Das blaue Juwel flackerte auf und immer mehr Teile des Jungen verschwanden. Die Gestalt bestand jetzt nur noch aus einem Torso.


    Sein Mund zitterte. Ein greller Blitz durchzuckte die Dunkelheit und langsam materialisierte sich sein Körper wieder.


    »Die weinenden Juwelen haben eine Bestimmung, die sie erfüllen müssen. Gelingt dies nicht, wird Drachenschlund alles verschlingen, bis das Gefüge wieder eins ist, aber von dieser Welt wird dann nicht mehr viel übrig bleiben.«


    »Woher weißt du das?«


    Traurigkeit überschattete sein Gesicht. »Ich stehe am Abgrund von Drachenschlund. Die Ströme der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft fließen hier zusammen und stürzen in die Tiefe hinab. Aber die Wasserfälle versiegen langsam, Elowias Strom der Zukunft ist nur noch ein plätscherndes Rinnsal. Auf der Wasseroberfläche spiegeln sich Visionen, die kein Lebender sehen kann, aber ich sehe sie und es sind wahrlich keine schönen Bilder.«


    Eine Erschütterung ging durch den Leib des Jungen und eine Träne lief über seine Wange.


    »Der Abgrund ruft nach mir, Fangarin. Ich kann ihm nicht mehr lange widerstehen, darum hör mir einfach nur zu. Unterbrich mich bitte nicht, ja?«


    Fanjolia nickte beklommen, denn plötzlich konnte sie das majestätische Rauschen der Wasserfälle hören und sämtliche Härchen stellten sich ihr auf. Der Junge stand wirklich vor den heiligen Strömen der Zeit, die sich an jenem Abgrund vereinten.


    »Das Juwel der Vergeltung wird bald eins sein, es hat so lange darauf gewartet und schreit nach Rache. Es will Vergeltung für die Jahre, die es zweigeteilt und gefangen in der Scherbenhölle sein Dasein fristen musste. Es will den Tod des Diamantaners, der es einst vernichtet hat. Die weinenden Juwelen … «


    Die Verbindung brach ab. Fanjolia konnte zwar noch den verblassenden Körper des Jungen sehen, aber kein hörbares Wort kam mehr über seine Lippen.


    »Was ist mit diesen Juwelen?«, schrie sie über das Getöse hinweg und legte ihre Hände an ihre Ohren, um ihm zu signalisieren, dass sie nichts mehr verstehen konnte.


    Der junge Mann öffnete erneut den Mund, es schien, als würde er etwas rufen, aber für Fanjolias Ohren blieb er stumm.


    Ein letzter Satzfetzen drang zu ihr vor, als der Junge aus Leibeskräften brüllte: »Das Juwel der Vergeltung und das Schattenjuwel … zwei Bruchstücke… weinenden Steinen…«


    Die Gestalt wurde immer blasser. Die Fangarin wollte ihn unsinnigerweise festhalten, aber ihre Finger glitten durch seinen Körper hindurch und sie musste hilflos mit ansehen, wie er bald darauf vollkommen verschwand.


    Sie wartete und wartete, aber diesmal kam er nicht zurück. Bedrückt blieb sie stehen, sie wollte noch nicht die Hoffnung aufgeben, doch als ihre Füße zu schmerzen begannen und langsam der nächste Tag anbrach, wandte sie sich ab. Er würde nicht mehr wiederkehren, er war wohl gestorben und in den Abgrund gestürzt. Sie seufzte betrübt und dachte an die Worte des Drachen, der ihr geraten hatte, sich in der Nähe des Spiegels aufzuhalten, um Informationen zu gewinnen. Da der junge Mann offenkundig verschwunden blieb, musste sie sich gezwungenermaßen dem Spiegel anbiedern, wenn sie mehr über die weinenden Juwelen erfahren wollte. Sie ging zu dem toten Tier und hob dessen Flügel hoch, unter dem das Drachenkind kauerte.


    »Du bist frei, flieg zu deinen Artgenossen. Wenn du groß genug geworden bist, um einem Fangaren gewachsen zu sein, komm zurück und räche den Tod deiner Mutter. Ich werde auf dich warten.«


    Der Kleine fiepte und legte seine Tatzen über seine Schnauze.


    Fanjolia ließ sich in die Hocke sinken und schmiegte ihre Wange an den Kopf des Wesens. »Du bist ein kleines, tapferes Kind.« Dann stand sie auf, breitete ihr Federkleid aus und erhob sich in den dunklen Nachthimmel hinein. Der Drache folgte ihr nicht, sondern blieb bei seiner toten Mutter sitzen und drückte seinen Leib an ihre Flanke. Er quäkte, als Fanjolia sich höher schraubte und ihn alleine zurückließ.


    Alles in ihr schrie, den kleinen Drachen einzusammeln und einfach fortzufliegen, aber sie hatte keine andere Wahl, als ihn zurück- und sich allein auf den Spiegel einzulassen.


    Die Anwesenheit eines Drachen machte den Spiegel blind und sie wollte sehen, was er sah.
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    Lilith betrachtete neugierig das seltsame Geschöpf, welches ihnen wie ein Hund folgte.


    Er glich ihr in Augenfarbe und Geruch. Seine goldenen Pupillen funkelten matt im Dämmerlicht und der rauchige Duft, der ihn umgab, kam ihr vertraut vor.


    Sie näherte sich dem Dämon, auf dessen Brust ein grünes Juwel prangte. Sein wildes Haar hing ihm ins Gesicht und verbarg eine tiefe Zornesfalte, die seine Stirn spaltete.


    »Was willst du?«, fuhr sie der Mann schroff an und zeigte dabei seine gefährlichen Reißzähne.


    Voller Bewunderung bestaunte sie die weißen Hauer und war versucht, ihre Finger auszustrecken und die Mordwaffen zu befühlen. Er faszinierte sie.


    »Nichts«, gab sie ihm freimütig zu verstehen.


    Hadeson drehte seinen Kopf und warf ihr einen langen Blick zu, bevor er murmelte: »Ich weiß nicht, warum das Juwel der Vergeltung uns diesen neuen Gefährten geschickt hat, aber halte dich von ihm fern, denn das Juwel führt selten Gutes im Schilde.«


    »Wieso haben wir ihn dann mitgenommen und nicht wie die Anderen zurückgelassen?«, fragte Lilith trotzig, die den Dämon immer noch bewunderte.


    »Weil er jetzt dem Juwel der Vergeltung gehört«, kam es knapp und hart zurück, ein Indiz dafür, dass Hadeson nicht gewillt war, mehr preiszugeben. Enttäuscht ließ sie von dem Dämon ab und nahm ihren Platz neben Hadeson ein.


    »Sollten wir ihn nicht trotzdem beseitigen? Vor wenigen Augenblicken gehörte er schließlich noch zu unseren Feinden«, flüsterte sie und schielte zu der massigen Gestalt, die im grünen Licht noch Furcht einflößender wirkte.


    Hadeson seufzte aus voller Brust auf: »Er muss mit, sonst verbleibt ein Teil des Juwels in der Scherbenhölle zurück und wir können sie nicht verlassen.«


    Und mehr zu sich gewandt als zu Lilith, fluchte er: »Verdammter Stein, was hast du bloß vor?«


    Seine geflüsterten Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Immer mehr kam sie sich wie ein Spielball des Schicksals vor. Gerade eben hatten sie noch gegen diesen Dämon und seine seltsamen Kameraden gekämpft und jetzt schritten sie einträchtig nebeneinander.


    Eine unerwartete Wehmut übermannte sie, als sie an den kurzen, aber äußerst heftigen Kampf zurückdachte. Der steinlose Krieger hatte sie melancholisch werden lassen und sie fand keinen Grund dafür. Sie hatte das Verlangen gehabt, ihm nah sein zu wollen, aber ihr Juwel hatte sie vor ihm gewarnt.


    »Hadeson?«


    »Hm?«


    »Warum haben wir die Krieger nicht getötet? Wir wären dazu fähig gewesen.«


    Der Gefragte blieb stehen, legte seine Hand auf ihren Haarschopf und eine väterliche Milde mischte sich unter seine Züge: »Sicher hätten wir das geschafft, aber ich konnte nicht zulassen, dass der einzige Mann stirbt, der das Juwel der Vergeltung aufhalten kann.«


    Lilith hob ihren Kopf. »Der Einzige«, wiederholte sie seine kryptischen Worte nachdenklich.


    »Ja, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe, wird das Juwel der Vergeltung zu einem Stein werden, der alles vernichten will.« Er zog seine Hand von Liliths Kopf und legte sie zurück auf seinen Schwertknauf. »Ich brauche den Steinlosen. Er hat das Juwel schon einmal besiegt, er wird wieder dazu imstande sein, daher habe ich uns nur etwas Zeit erkauft, damit ich erledigen kann, wozu ich aufgebrochen bin. Jetzt wo die Höllenfürstin tot ist, ist sein Leben kostbar geworden«


    »Aber er ist ein Mörder.«


    Hadeson machte einen großen Schritt nach vorne. »Ja, das ist er.«


    Lilith schüttelte ihren Kopf und ihr Juwel summte auf. Sie hörte sein höhnisches Wispern, welches von Schwäche und Feigheit erzählte, und betrachtete das Seitenprofil des Kriegers. Die Narben und Wunden widerlegten das Geflüster ihres Steins, dennoch blieb ein schaler Nachgeschmack in ihrem Mund zurück.


    »Du überlässt dein Schicksal, Leben und Juwel einem Mörder? Wirklich?«


    Hadesons Gesicht verwandelte sich. Ein Schatten huschte darüber und hinterließ eine hässliche Spur der Verbitterung. »Nicht einem Mörder, sondern meinem Mörder überlasse ich das Schicksal ganz Elowias.«


    »Er hat dich getötet?«


    Der Krieger nickte nur stumm.


    Das Flüstern in Liliths Kopf wurde lauter. Willst du einem Feigling, einem Schwächling hinterherlaufen? Ist er in seiner Nachsicht nicht erbärmlich, wie er um den eigenen Tod bettelt? Nimm das Juwel der Vergeltung an dich und wir können die Welt unterwerfen.


    Sie krallte ihre Hand um ihr Kleinod und brachte es zum Schweigen. »Ich brauche ihn, damit ich aus der Scherbenhölle entkomme«, raunte sie ihrem Stein beruhigend zu, der erbost unter ihrer Handfläche auffunkelte.


    Hadeson neigte sein Haupt. »Hast du was gesagt?«, fragte er argwöhnisch.


    Sie lächelte verhalten und suchte gerade krampfhaft nach einer Ausrede, als sich die Miene des Kriegers plötzlich erhellte.


    »Schau dort!«, rief er überrascht und hetzte fort. Sein Misstrauen war wie weggewischt. »Der geheime Ausgang, von dem Melodie erzählt hat. Er existiert wirklich, bei den sieben Schwertern!«


    Lilith rannte atemlos hinter Hadeson her, der durch das Höllentor eilte. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet, direkt auf das helle Licht am Ende des Tunnels.


    Seine Stimme überschlug sich vor Erregung: »Da vorne ist die reale Welt. Endlich!«


    Lilith konnte sehen, wie seine Augen feucht wurden, als sie aus dem Schatten hinaustraten und warmer Regen sie umfing.


    »Ich bin frei, frei!«, jauchzte er überwältigt und sprang durch den matschigen Sand. Er streckte die Arme aus, schloss die Augen und drehte sich im Kreis.


    Das Regenwasser prasselte auf sein blasses Gesicht und lief ihm in Strömen hinab.


    Lilith stand stumm neben ihm, sie konnte seine Freude nicht teilen. Die Landschaft kam ihr genauso öde und trostlos vor wie die Scherbenhölle. Sie hatte mehr erwartet, stattdessen erwies sich diese Seite der Welt noch grauer und farbloser, keine bunten Splitter, die funkelten und glitzerten.


    Und das sollte ihre eigene Welt gewesen sein, in der sie einstmals gelebt hatte?


    »Das ist Elowias Oberwelt?«, fragte sie ungläubig und sah sich enttäuscht um.


    Der Krieger blieb stehen, ließ seine Arme sinken und blinzelte sie missmutig an. »Gefällt es dir nicht?«


    »Nein.« Sie deutete auf die schlammige Landschaft. »Es ist hässlich hier.«


    Hadeson grinste. »Oh, ja. Elowia war noch nie eine Schönheit, aber darauf kommt es auch nicht an.«


    »Aha. Sondern? Worauf kommt es an, Krieger?«


    »Dass wir frei sind. Endlich kann ich zu ihr. Ihre Rufe werden schwächer.«


    Lilith drehte ihren Hals und musterte die Umgebung, die sich ihr darbot, geringschätzig. Sie war sich nicht so sicher, ob sie diesen Ort mochte oder nicht.


    Ihr Diamant leuchtete sanft auf und Hadesons Stein antwortete mit einem grünlichen Schimmern.


    Nachdenklich strich sie über die glatte Oberfläche ihres Kleinods und ging in die Knie. Sie befühlte mit ihrer freien Hand den nassen Sand, der sich sofort unter ihre Fingernägel klebte.


    Ein Schatten fiel über sie, als der Dämon neben sie trat. Regungslos verharrte er. Das grüne Funkeln auf seinem Oberkörper schien in dieser Welt intensiver zu leuchten.


    Wie er dort so stand, mit seinen gebrochenen Augen, durchzuckten sie ganz plötzlich Bilder. Sie hatte ihn ebenfalls schon gesehen. In einer lange zurückliegenden Schlacht … und sie hatte seine Tochter getötet.


    Der Sand glitt aus ihren Händen. Sie zitterte. Ihr wurde schlecht und sie musste sich mit den Fäusten auf der feuchten Erde abstützen, um nicht vornüberzukippen.


    »Hadeson«, raunte sie entkräftet und wenige Augenblicke später tauchte ein durchtrainierter Körper auf.


    Der Krieger ließ sich in die Hocke sinken und legte seine Hand auf ihren Rücken.


    »Was ist los?«, fragte er und hielt sie umklammert.


    »Ich hab sie getötet.«


    »Wen?«, erwiderte Hadeson ratlos.


    Lilith richtete vorsichtig ihren Oberkörper auf und zog Hadeson dicht an sich heran. Der Dämon sollte es nicht hören: »Seine Tochter.«


    Der Krieger hob überrascht beide Augenbrauen an und seine Hand huschte zu seinem Juwel.


    »Du kannst dich wieder erinnern, was passiert ist?«


    »Nein«, gab Lilith kleinlaut zu, denn ihre Erinnerungen bestanden nur aus einem diffusen Gefühl. »Das jedoch weiß ich.«


    Hadesons Finger verkrampften sich und er hob den Kopf. Sein Blick blieb an dem Dämon hängen, der ohne jegliche Regung neben ihnen stand.


    »Das Juwel der Vergeltung hat also seinen ersten Schachzug getan.«


    »Wie meinst du das?«, wisperte Lilith und schmeckte bittere Galle auf ihrer Zunge. Die Übelkeit nahm zu, vielleicht weil sie ahnte, wie die Antwort des Kriegers lauten würde.


    »Denk doch mal nach, Mischblut! In seinem Herzen findet das Juwel Nahrung für seine Macht. Es wird bald dafür sorgen, dass er sich daran erinnert, wer ihm die Tochter genommen hat und wen er dafür hassen muss.« Der Krieger tippte auf das grüne Juwel, welches unnatürlich hell erstrahlte. »Es holt sich all die Missgunst zurück, die ich ihm verwehrt habe. Das Juwel der Vergeltung lebt von der Rache, so wie sich ein Kriegerstein an Blut und ein Heilstein an Leid labt.«


    Lilith senkte ihre Stimme: »Dann töten wir den Dämon jetzt sofort, bevor das Juwel seinen Plan umsetzen kann.«


    Resignation spiegelte sich auf Hadesons Antlitz. »Du hast nichts begriffen, Lilith.« Er zog sie mit sich hoch und auf die Beine. Trotz seiner harten Worte waren seine Berührungen sanft.


    Überrascht sah Lilith auf. Sie merkte, wie sie errötete und ihr Juwel ein böses Zischen von sich gab.


    Hadeson verfolgte das Aufbegehren ihres Steins besorgt, ehe er befahl: »Komm, Mischblut. Sie ruft mich, ich muss mich beeilen, denn die Zeit wird knapp. Bald wird sie für immer verloren sein.«


    Sie.


    Er hatte kein einziges Mal ihren Namen erwähnt. Lilith runzelte ihre Stirn, aber sie hatte ihn auch nie danach gefragt.


    »Wer ist sie?«


    Ein verhaltenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, man konnte es kaum als ein solches bezeichnen, trotzdem barg es so viel Wärme in sich, dass es Lilith schmerzte. Ob irgendwo auf Elowia auch jemand mit der gleichen Hingabe an sie dachte?


    Sie wischte den absurden Gedanken beiseite.


    »Meine Tochter Fayn.«


    Entgeistert öffnete sie ihren Mund, klappte ihn aber dann wieder wortlos zu. Sie musterte den großen Mann, den sie bis jetzt für einen einsamen und unbarmherzigen Krieger gehalten hatte. Er hatte die Fürstin in der Scherbenhölle kaltblütig und rücksichtslos ermordet. Es war kein fairer Kampf gewesen, denn er hatte sie aus dem Hinterhalt angegriffen und erstochen. Sein Verhalten war das eines Kämpfers und sein Herz sollte mit väterlicher Liebe angefüllt sein? Was für eine aberwitzige Vorstellung.


    Er musste ihren entgleisten Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er fuhr sie mürrisch an: »Ich war nicht immer in der Scherbenhölle… «


    »Du hast wirklich eine Tochter?«, fragte Lilith sicherheitshalber noch einmal nach und erntete ein erzürntes Schnauben.


    Statt auf ihre Frage einzugehen, machte er eine auffordernde Kopfbewegung. »Komm schon! Oder ich gehe alleine weiter!«


    Rasch nickte sie, denn sie wollte nicht alleine zurückbleiben. Lieber folgte sie ihm bis ans Ende der Welt, als sich verlassen und verloren fühlen zu müssen.


    Die Leere in ihrem Herzen konnte nicht gefüllt werden, solange sie nicht das, was sie verloren hatte, wiederfand. Bis dahin tröstete sie sich mit Hadesons Anwesenheit. Der griesgrämige Krieger war das Einzige, was ihr geblieben war, und auf eine gewisse Art und Weise mochte sie ihn sogar.


    Er war nicht immer wie sein Juwel, welches stets kalt und abweisend glitzerte.


    Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen. Seit sie aus der Scherbenhölle entkommen waren, strahlte sein Stein eine unerträgliche Hitze aus und entzog der umgebenden Luft immer mehr von ihrer Feuchtigkeit.


    Es verbrannte die Regentropfen und Dampf stieg unaufhörlich auf.


    Liliths Kehle fühlte staubtrocken an und ihre Zunge lag schwer im Mund. Sie fragte sich, ob es Hadeson genauso erging. Er war dem Diamanten schutzlos ausgesetzt.


    »Dein Juwel, es glüht«, murmelte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hadeson blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Etwas lag in seinen Augen, was Lilith erschreckte, eine tiefe Melancholie, die alles zu verschlingen drohte.


    »Es will endlich Rache üben. Ich kann es kaum noch kontrollieren. Das ist die traurige Wahrheit, Lilith.«


    Er seufzte auf. »Es war nicht immer so. Einst war es ein weinendes Juwel, ohne Boshaftigkeit und Mordlust, doch die Diamantaner fürchteten sich vor ihm. Nie zuvor war ein solches Juwel auf die Welt gekommen. In seiner Gegenwart schwanden die Kräfte der anderen Diamantaner mit jeder Träne, die es vergoss. Man jagte mich und ich fand Schutz bei einem außergewöhnlichen Mädchen, welches später zu einer großen Königin heranwuchs. Aber die Schergen der Sucher spürten uns auf und töteten mich. Ein kleiner Splitter meines Juwels fiel mit mir hinab in die Scherbenhölle und wuchs dort zu einem neuen Stein heran, zu einem, der auf Rache sann. Doch eines Tages durchbrach eine Stimme meine immerwährende Dunkelheit. Ich hörte meine Tochter, aber es war zu spät, denn das Juwel der Vergeltung war bereits geboren. Noch immer höre ich ihre Stimme, aber das Lachen ist verstummt und hat einem Schmerzensschrei Platz gemacht. Ich hatte mich mit meinem Schicksal, für immer in der Scherbenhölle gefangen zu sein, abgefunden, solange ich wusste, dass es ihr gut ging. Aber jetzt leidet sie und ich muss sie retten. Mit meinem Tod habe ich sie im Stich gelassen, die Chance meiner Auferstehung werde ich nicht ungenutzt lassen. Lieber geht die Welt unter, als dass ich sie erneut allein zurücklasse.«


    Lilith beschattete ihre Augen mit ihrer Hand, um das grüne Juwel besser sehen zu können. Das war es also, was ihn antrieb.


    Sie bemerkte zu spät, wie er seine Hand nach ihrem Stein ausstreckte, und zuckte erschrocken zusammen, als seine Fingerspitzen ihn streiften.


    »Wir sind uns ähnlich, Mischblut.«


    Ein grüner Tropfen bildete sich auf seiner Fingerkuppe und perlte auf ihr Juwel herab.


    »Viel zu ähnlich, als dass unser Aufeinandertreffen Zufall gewesen sein kann«, flüsterte er und zog seine Finger zurück.


    Lilith fühlte sich zu erschöpft, um seinen Ausführungen folgen zu können.


    Ihre verlorenen Erinnerungen quälten sie und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Zudem gab ihr die Hitze, die Hadesons Diamant abstrahlte, den Rest. Sie taumelte, die Hände des Kriegers schnellten nach vorne und hielten sie fest.


    Die ihn umgebende Glut ergriff ihren Körper, spülte den Kummer fort und hinterließ ein schwarzes Loch in ihrer Seele. Und plötzlich verstand sie, was er gemeint hatte.


    Es war ihren Juwelen bestimmt, aufeinanderzutreffen. Eine Person aus ihrer beider Vergangenheit verband sie zu einer untrennbaren Einheit. Sie glichen sich in ihrer Bösartigkeit, sie spiegelten das Gegenstück eines Steins wider, welcher für eine lange Zeit das mächtigste in ganz Elowia gewesen war.


    »Das Herz von Elowia weint«, brach es aus ihr heraus, ohne dass sie um die Bedeutung jener Worte wusste.


    Hadesons Griff wurde grob und sein Adamsapfel trat deutlich hervor, als er schluckte und langsam einen Schritt zurücktrat. Die Wärme seines Juwels nahm an Intensität zu und überstrahlte die Mittagssonne, die zwischen den Wolken hervorbrach.


    »Das Herz von Elowia weint, kennst du diesen Stein?«, fragte er monoton.


    Sie schüttelte ihren Kopf, aber die Bilder, die sie gesehen hatte, als sich ihre Diamanten für einen kurzen Augenblick vereint hatten, erzählten eine düstere Geschichte.


    »Einst soll es neben dem Traumjuwel, dem Herzen von Elowia, auch noch ein anderes, mächtiges Juwel gegeben haben. Die Fangaren nannten es „Das Herz von Elowia weint“, da es den Kummer und die Tränen der Bewohner Elowias auffing. Es verschwand der Legende zufolge eines Tages spurlos und tauchte nie wieder auf.«


    Lilith tastete über ihre Brust und ihre Finger blieben an den scharfen Kanten ihres Kleinods hängen. »Haben unsere Steine etwas mit jenem Juwel zu tun?«


    Die Haut des Kriegers warf Brandblasen, aber er registrierte es nicht. Sein Geist war abgedriftet und in einer Zeit gefangen, die die Tragödie seines Lebens schilderte.


    Sie stupste ihn vorsichtig an, nicht sehr fest, sondern ganz leicht. Sie befürchtete, sein erstarrter Körper würde einfach zerfallen, wenn sie ihn zu hart anfasste.


    Er reagierte träge auf ihre Berührung, erst als ihr Juwel zu glitzern anfing, fand er in die Gegenwart zurück. »Es ist eine Legende, aber jede Legende besitzt einen Funken Wahrheit«, sagte er ohne jegliche Gefühlsregung. »Wenn es dieses Juwel jedoch gegeben hat, dann ist es mit unseren Steinen verbunden, denn welche Juwelen sonst könnten so viel Leid und Kummer über Elowia bringen?«


    Lilith erschauderte und die Kanten ihres Kleinods kribbelten unter ihren Fingerkuppen. Hadesons düstere Worte hatten sie erschreckt. Sie rieb sich über die Arme und versuchte krampfhaft, nicht darüber nachzudenken. Aber die heisere Stimme in ihrem Kopf sorgte dafür, dass sie es nicht beiseiteschieben konnte. Sie hatte Bilder gesehen, sie hatte das Herz von Elowia weint erblickt, eine schreckliche Vision. Ein Juwel voller Blutrünstigkeit und in einem Ton, der in keinem Farbspektrum existierte. Doch viel schlimmer war das letzte Fragment eines Bildes gewesen, das durch ihren Kopf gehuscht war: Sie hatte dieses Juwel auf der Brust getragen.


    »Was ist mit dir los, du wirkst so abwesend?«, durchbrach die dunkle Stimme des Kriegers ihr innerliches Schreckensszenario.


    Ertappt schaute sie zu ihm auf und versank für einen Moment in seinen Augen, die den ihren glichen. Nicht in Färbung oder Form, aber in ihrem Ausdruck.


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Wo finden wir deine Tochter?«, wechselte sie das Thema.


    Seine Pupillen zogen sich zusammen, er wusste, dass sie ihm etwas verschwieg, aber hinterfragte es nicht weiter, sondern antwortete stattdessen auf ihre Frage: »Sie ist in Malachit, in der Burg des Herrschers und sie hat furchtbare Angst. Ich kann ihre Hilfeschreie hören und niemand ist dort, um ihr beizustehen.«


    Den letzten Satz hatte er mit einer solchen verzweifelten Inbrunst ausgesprochen, dass Lilith zusammenfuhr.


    Sie konnte am Horizont die schwarze Burg erahnen, die sich flimmernd von der sandigen Landschaft abhob. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Etwas Schreckliches würde geschehen, wenn sie jenen Ort erreichten, aber sie fand nicht die Kraft, Hadeson aufzuhalten.


    Wortlos tapste sie hinter ihm her, als er sich mit einem letzten Blick auf ihr Juwel abwandte. »Geht es dir wieder gut?«, erkundigte er sich, während sie bemüht war, mit ihm Schritt zu halten.


    Beschämt rieb Lilith über ihre glühende Stirn. »Ja.«


    Ihre knappe Antwort entsprach nicht der Wahrheit, denn sein Juwel verbrannte sie regelrecht, aber sie wollte den Krieger nicht beunruhigen.


    Er musste inzwischen selbst bemerkt haben, dass ihre beiden Steine eine Verbindung eingegangen waren.


    Ihrer speiste das grüne Juwel und sie war machtlos, dagegen vorzugehen.


    Sie betrachtete Hadeson aus dem Augenwinkel. Ihm konnte dieser Umstand nicht entgangen sein. Plötzlich fühlte sie sich von ihm ausgenutzt und Zorn stieg in ihr hoch.


    Sie kannte dieses Gefühl, es schmeckte gut und sie hatte vor langer Zeit schon einmal davon gekostet. Niederträchtige Gedanken nisteten sich in ihr Gehirn ein. Was, wenn sie sein Juwel töten würde? Irgendetwas in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, dass sie dazu fähig wäre. Sie würde mit einem Schlag unglaublich mächtig werden und keiner würde es mehr wagen, sie für fremde Zwecke zu missbrauchen.


    Erstaunt registrierte sie, dass die hinterhältige Stimme nicht ihrem Verstand entsprang, sondern von dem grünen Juwel ausging. Deutlich hörte sie sein Säuseln, das ihr eigenes Kleinod anstachelte, es zu verschlingen. Es wollte seinen Träger beseitigen und in ihrem Juwel wiedergeboren werden.


    Erschrocken ließ sie sich einige Schritte zurückfallen und versuchte, das Wispern zu ignorieren, aber die Stimme wurde lauter und lauter. Sie dröhnte in ihrem Kopf: »Zusammen sind wir dem Herzen von Elowia ebenbürtig. Das Juwel der Vergeltung und das Schattenjuwel in einem Diamanten vereint, kein anderer könnte dir je wieder etwas anhaben. Du wärst die Herrscherin aller Dimensionen, alle müssten sie vor dir niederknien.«


    Die Stimme wurde schriller er: »Töte Hadeson, töte ihn. Töte ihn…töte, töte, töte … «


    Hadeson ging seelenruhig vor ihr. Sein Rücken wippte leicht im Takt seiner Schritte. Er war arglos, es wäre ein Leichtes, ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen und umzubringen. Sein Juwel würde ihn nicht beschützen, im Gegenteil, es würde sogar alles dafür tun, ihn loszuwerden. Genau wie es die Höllenfürstin prophezeit hatte. Kaum hatte er es in die Freiheit getragen, rebellierte es gegen seinen Träger.


    »Töte, töte, töte … «


    Liliths Hand wanderte zu ihrem Stein, der aufmunternd summte. Die Juwelen waren sich also einig. Nur sie selbst zögerte noch.


    Schattenjuwel.


    So hatte der grüne Stein den ihren genannt.


    Hatte sie nicht gegen die Dunkelheit in ihrem Herzen gekämpft? War das, was Schattenjuwel genannt wurde, erstrebenswert? Oder trug es nicht viel eher zu der Finsternis bei?


    Hadeson drehte sich unvermittelt um. Er sah traurig aus.


    »Komm, Mischblut«, forderte er sie leise auf. »Geh neben, nicht hinter mir.«


    Perplex gehorchte sie ihm. Er hatte sie und ihre bösen Absichten offenbar durchschaut, denn seine Hand ruhte jetzt auf dem Messer, das in dem ledernen Hüftgurt steckte. Er hielt eine Armlänge Abstand zu ihr und seine Augen wanderten immer wieder misstrauisch zu ihr hin. Er hielt sie und jede ihrer Bewegungen genauestens im Blick.


    Das Überraschungsmoment war somit vertan und Lilith war froh darüber. Die Gelegenheit war ungenutzt verstrichen, sie hatte den Krieger nicht angegriffen, so wie es ihr Juwel gefordert hatte.


    Das Dreiergespann lief schweigend weiter, doch auf ihrem Weg zur Burg, näherten sie sich einem Dorf, welches aus der Ferne seltsam verlassen wirkte.


    Rauchschwaden stiegen auf und verfärbten den grauen Himmel über den Häusern noch eine Spur dunkler. Als sie die ersten Gebäude der Siedlung erreichten, konnten sie das ganze Ausmaß der Zerstörung sehen.


    Lilith blickte sich mit offenem Munde um. Die Häuser lagen in Trümmern, überall brannte es und die Straßen waren blutgetränkt.


    Das Regenwasser vermischte sich mit dem vergossenen Blut und tränkte die Kleidung toter Krieger und Dämonen.


    »Was ist hier passiert?«, flüsterte sie fassungslos und drehte sich zu Hadeson, der sich neben einen Körper gekniet hatte und den Dreck aus dessen jugendlichem Gesicht wischte.


    »Es sind doch noch Kinder«, murmelte er betroffen und seine Miene verzerrte sich.


    Dorn senkte seinen Kopf und starrte auf den leblosen Körper eines Dämons, der direkt neben dem jungen Krieger lag. Seine goldenen Augen verweilten nur kurz auf dem Leichnam, dann wandte er sich wieder ab und richtete seinen Blick gegen den Horizont.


    Lilith fragte sich, ob er mit seinem Landsmann Mitleid empfand oder ob das Juwel der Vergeltung jegliche Gefühle in ihm ausgelöscht hatte. In seinem stoischen Gesichtsausdruck konnte Lilith jedenfalls nichts dergleichen erkennen.


    Aber dann fiel ihr das leichte Zucken seiner Hand auf, die geringfügig vibrierte. Die großen Klauen des Dämons zitterten!


    Beklommen gingen sie weiter durch die Straßen und Lilith musste die Luft anhalten, denn der Gestank war unerträglich. Es roch nach Blut, Feuer und Verwesung. Krähen flogen mit einem erbosten Krächzen auf, als sie die Eindringlinge erspäht hatten.


    »Der Krieg der Völker hat also begonnen«, raunte Hadeson, und während seine Stimme von Trauer gekennzeichnet war, funkelte sein Juwel beinahe vergnügt auf. Lilith bemerkte, wie ihr Stein auf das grünliche Leuchten des seinen reagierte und befriedigt aufsummte.


    Sie wollte das widerwärtige Verhalten ihres Steins im Keim ersticken. Schnell verbarg sie ihn unter ihrem Hemd und legte gleichzeitig ihre Hand darüber, aber sein Licht brach sich unaufhaltsam seinen Weg durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch. Wie zum Hohn erscholl das Wispern der zwei Juwelen und nahm den Klang eines unheimlichen Gekichers an. Das Feuer loderte heller auf und neuer Dampf stieg in die Luft.


    Die beiden Steine machten sich lustig, sie lachten über das Bemühen ihrer Träger, sie zur Raison bringen zu wollen, und amüsierten sich über die Toten des Krieges.


    Lilith schrie auf, Hadeson und Dorn fuhren erschrocken zusammen.


    »Seid still, ihr widerwärtigen Steine! Nichts an eurer Macht ist erstrebenswert.«


    Sie wollte den Diamanten von ihrer Brust reißen, wohl wissend, dass es ein sinnloses Unterfangen war, würde er doch seinen Platz sofort wieder einnehmen. Das Brennen auf ihrem Oberkörper wurde stärker, als er spöttisch aufblitzte und ihr einen heißen Schlag versetzte. Sie zerrte an ihm, doch er rührte sich keinen Millimeter von ihrer Brust fort.


    Wütend schluchzte sie auf und startete einen weiteren Versuch, das Juwel herauszureißen.


    Schwarze Fingernägel tauchten in ihrem Blickfeld auf und die scharfen Krallen bohrten sich in das zarte Fleisch ihrer Schulter. Sie wurde nach hinten gezogen und prallte gegen den massigen Körper des Dämons. Seine rauchige Stimme füllte ihre Ohren: »Mischblut, komm wieder zu dir! Deine Verzweiflung ist pure Nahrung für dein Juwel! Das will es doch erreichen, dass du die Beherrschung verlierst. Du musst deine Gefühle kontrollieren, wenn du es besiegen willst.«


    Mit aufgerissenen Augen lauschte sie ihrem dämonischen Begleiter und nicht nur ihr stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben, selbst Hadeson rieb sich verwundert die Stirn.


    »Das Juwel hat dich nicht unterworfen?«, fragte der Krieger und trat näher.


    Dorn lächelte freudlos. »Ich bin der Dämonenfürst, da muss schon etwas Gewaltigeres als ein mickriger Stein kommen, um mich gefügig zu machen.«


    Hadeson runzelte seine Stirn. »Wieso bist du uns dann gefolgt?«


    Nun wirkte das Lachen des Dämons ehrlich und er öffnete seine Krallen, die Lilith hielten: »Hätte es eine bessere Möglichkeit gegeben, als bei ihr zu sein?«


    Hadesons Miene wurde finster und seine Hand glitt zu seinem Schwert. Die feindliche Geste verwirrte Lilith.


    »Aha. Und warum willst du in ihrer Nähe sein? Hat sie nicht deine Tochter umgebracht?«


    Dorns Augen ruhten enttäuscht auf der Waffenhand des Kriegers und mit einem Kopfnicken bestätigte er Hadesons Aussage: »Ja, das hat sie. Trotzdem brauchst du dein Schwert nicht zu ziehen, denn ich will weder Rache noch Vergeltung für den Tod meiner Tochter. Die beiden Mädchen standen sich in einem Kampf gegenüber, den sie nicht wollten. Irgendjemand spielt mit uns, um seine Ziele zu erreichen. Das Mischblut ist es jedoch nicht.«


    Hadesons Hand glitt unverrichteter Dinge von Waffenknauf fort und Anerkennung schwang in seiner Stimme mit: »Weise Worte von einem Dämon, der nicht nur seine Tochter, sondern auch viele seiner Gefolgsleute durch Diamantaner verloren hat.«


    Er kam wieder ein paar Schritte auf den Fürsten zu und reichte ihm seine Hand zum Gruß: »Ich bin Hadeson, auch wenn du meinen Namen schon kennst, möchte ich mich offiziell bei dir vorstellen.«


    Der Dämon ergriff die Hand und schüttelte sie.


    »Es ist mir eine Ehre. Ich bin Dorn, Fürst der Dämonen.«


    Die Hände der beiden ungleichen Männer verweilten kurz ineinander, bevor sie losließen.


    Der Diamantaner seufzte auf. »Ich muss deine Annahme teilen, dass irgendwer mit uns spielt. Wir müssen nur den nächsten Schachzug erraten, bevor wir gezwungen werden, ihn zu tun.«


    Der Dämon knurrte zustimmend und Lilith blickte zu ihm auf. Eine Frage brannte auf ihrer Zunge, aber sie wagte es nicht, sie auszusprechen, aus Furcht, ihn damit verletzen zu können. Wie gerne hätte sie ihn gefragt, was damals vorgefallen war. Warum hatte sie seine Tochter umgebracht und von welchem Kampf sprach er? Allmählich wurde ihr das Vergessen zur Last.


    Sie hörte, wie der Dämon hinter ihr schnaubte. »Was tun wir mit den ganzen Toten? Lassen wir sie einfach liegen?«


    Hadeson schüttelte betrübt seinen Kopf: »Wir haben keine Zeit, sie zu begraben. Ein Teil meines Juwels ist bereits erwacht, und wenn wir nicht nur meine Tochter, sondern auch Elowia retten wollen, müssen wir uns beeilen.«


    »Deine Tochter, was hat sie mit deinem Stein zu schaffen?«, entfuhr es dem Dämon und Hadeson blickte gequält auf: »Durch einen unglücklichen Zufall ist Fayn in den Besitz eines Splitters gekommen.«


    »Fayn«, stieß der Dämon atemlos hervor, »ist deine Tochter?«


    Hadeson zeigte sich über Dorns Reaktion verwundert: »Ja«, antwortete er zögerlich und Misstrauen beseelte ihn. »Du kennst sie?«


    Der Dämonenfürst nickte heftig mit seinen Kopf und selbst für Lilith klang der Name vertraut. Sie kannte den Namen, sie kannte die Frau, sie kannte die Fee. Sie stockte. Genau, Fayn war eine Fee, aber mehr wollten ihre Erinnerungen nicht preisgeben.


    Dorns Tonlage wurde trotz seiner Rauheit milde: »Sie war mein Patenkind und später eine getreue Freundin. Sie ist so anders als ihre Mutter. Feindseligkeit und Machtstreben sind ihr gänzlich fremd. Ihr Herz ist von einer besonderen Zerbrechlichkeit und Güte.«


    Hadesons Mundwinkel verzogen sich für einen kurzen Moment nach oben, während der Dämon die Fee beschrieb, doch dann sackten sie herab.


    »Die Verletzlichkeit solcher Herzen ist ein guter Nistplatz für den Splitter meines Juwels. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät«, flüsterte er bang.


    Lilith drehte sich zu dem Dämon um, der seine Schultern straffte. »Fayn ist eine unglaublich starke Frau, wenn jemand dem Juwel widerstehen kann, dann sie.«


    Die Augen des Kriegers glänzten. »Es ist schön zu hören, was aus ihr geworden ist. In der Scherbenhölle drangen nur Bruchstücke ihres Lebens zu mir durch.«


    Dorn lachte. »Oh, du wirst überrascht sein, wie hübsch und ausdauernd sie geworden ist. Sie trägt ein rotes Heiljuwel, das voller Wärme und Anmut ist.«


    Dann beugte er sich vor. »Aber Hadeson, wie kommt es, dass du eine Feentochter hast?« Er griff dem Krieger dabei ins Haar und entblößte so dessen Ohren. »Du siehst aus wie ein Diamantaner, oder sind dir deine spitzen Ohren abgefallen?«


    Hadeson bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Stirnrunzeln und die Augen des Fürsten weiteten sich: »Du bist der Liebhaber von Alrruna, der Feenkönigin, gewesen?«


    Dorn konnte sich einen abschätzenden Blick nicht verkneifen und Hadeson knurrte pikiert auf: »Ja, was stört dich daran? Bin ich für deinen Geschmack nicht gut aussehend genug?«


    Lilith konnte erkennen, wie sich eine zarte Röte auf die Wangen des Dämons schlich, der sofort zurückruderte: »Nein, nein, das ist es nicht!«


    »Sondern?«, fragte der Krieger gedehnt und lehnte sich mit einem skeptischen Ausdruck nach vorne.


    »Du bist ein Diamantaner. Jeder auf Elowia weiß, dass die Feenkönigin dieses Volk hasst.«


    Eine tiefgründige Melancholie huschte als dunkler Schatten über Hadesons Mimik. »Damals, als ich sie kennen lernte, war sie noch keine Königin und bei Weitem nicht so hart, wie sie es jetzt sein mag.«


    Dann drehte er sich um und klopfte auf seine Lederrüstung. »Aber das ist ein anderes Thema. Ich bevorzuge es, in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit zu leben. Jetzt braucht mich Fayn und ich will meine Zeit nicht mit Geschichten verschwenden, die schon längst geschrieben sind.«


    Dorn nickte verständnisvoll, während Lilith gerne mehr erfahren hätte und dementsprechend enttäuscht dreinblickte.


    Sie wanderten an den stinkenden Überresten und brennenden Häusern vorbei. Lilith versuchte, die Luft anzuhalten, um möglichst wenig des ekelerregenden Geruchs einatmen zu müssen. Der Anblick der toten Krieger und unschuldigen Bewohner des Dorfs tat ihr in der Seele weh. Trotzdem überkam sie eine unerträgliche Zerrissenheit, denn während ihr Herz trauerte, war ihr Juwel voller Heiterkeit. Es sog das Leid, das wie ein zäher Nebel über dem Schauplatz waberte, gierig auf.


    Sie machte einen großen Ausfallschritt über eine Blutlache hinweg und für eine kurze Weile spiegelte sich ihr Antlitz in der roten Pfütze. Ein unbarmherziges Gesicht blickte ihr entgegen, neben ihr ein Krieger mit blondem Haar und grauen Augen. Die Klingen ihrer Schwerter waren blutverschmiert, neben ihnen türmten sich die Leichen und in einem Käfig kauerten verängstigte Diamantaner, die sich in die hinterste Ecke gedrängt hatten.


    Erschrocken blinzelte Lilith, doch als sie die Augen öffnete, war die Illusion verschwunden.


    Sie atmete langsam aus und beruhigte ihr klopfendes Herz. Sie hörte Dorn hinter sich schnauben und zwang ihren Geist in die Gegenwart zurück. Sie war nicht diese kalte Frau gewesen. Niemals.


    Hadeson führte die kleine Gruppe an. Ohne sich umzudrehen oder sich zu vergewissern, ob sie ihm folgen konnten, eilte er voran.


    Lilith keuchte, und obwohl ein beständiger Regenschauer niederging, war ihr heiß. Sie watete durch den Schlamm, der mit jedem Tropfen anstieg und ihnen inzwischen bis zu den Waden reichte. Das Vorankommen gestaltete sich durch den Matsch recht zäh, aber Lilith wusste, der Krieger würde ihnen keine Rast gönnen.


    So näherten sie sich stetig ihrem Ziel, bis sie nur noch wenige Meter entfernt von den riesigen Toren der Burg standen.


    Hadeson drehte sich zu dem Dämon um und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Kannst du dein Juwel verbergen?«


    »Ja«, kam es prompt zurück und der Angesprochene ließ die Lederrüstung nach oben und über den Stein rutschen. »Aber mich zu verdecken, wird schwierig werden. Oder meinst du, dass ich als dein großer, na ja, sehr großer und besser aussehender Bruder durchgehe?«


    Hadeson verzog seine Mundwinkel zu einem schwachen Schmunzeln, ehe er abwinkte. »Überlass das mir. Ich habe schon eine Idee, wie wir die Wachen überzeugen können, uns zusammen mit einem Dämon hereinzulassen, ohne dass wir sie dafür jemanden töten müssen.«


    Dorn wirkte enttäuscht. »Ich hätte nichts dagegen gehabt. Ein, zwei Diamantaner weniger auf Elowia…«


    »Sind zwei zu viel, die dem Juwel der Vergeltung zugutekommen«, unterbrach ihn Hadeson ungehalten.


    Der Fürst knurrte einen leisen Fluch vor sich hin, nickte dann aber seinem Gefährten zu und machte eine einladende Geste: »Überzeugt! Versuchen wir deine Taktik zuerst.«


    Gemeinsam schritten sie auf das Tor zu. Zwei Wachen standen am Rande des Eingangs und musterten die Reisenden beiläufig, während sie schwatzten. Sie gestikulierten wild und einige Wortfetzen flatterten, vom Wind getragen, an Liliths Ohren: Totenflieger…angegriffen…Königin lebt…der Herrscher verschwunden…vielleicht tot…


    Sie unterbrachen ihr Getuschel, als Hadeson zusammen mit Dorn näherkam. Erst jetzt bemerkten sie die hochgewachsene Gestalt mit den Reißzähnen und dem struppigen Haar. Völlig überrumpelt zuckten sie zusammen.


    »Ein Dämon«, schrien sie bestürzt auf, als sie erkannten, wen sie dort vor sich hatten, und zückten ihre Schwerter, die sie mit zittrigen Händen umklammert hielten.


    »Dämonen, Dämonen, Dämonen«, brüllten sie und drehten Hilfe suchend ihre Köpfe, aber die erwartete Verstärkung blieb aus. Die Bewohner der Festung verzogen sich mit einem angstvollen Raunen in ihre Häuser zurück.


    Den armen Kerlen lief der Schweiß in Strömen von der Stirn und tropfte zusammen mit dem Regenwasser auf den Boden.


    Hadeson hob beruhigend seine rechte Hand, während er mit seiner Linken Dorn in den Hintergrund schob.


    »Wir sind nicht gekommen, um euch anzugreifen. Im Gegenteil, das ist der Fürst der Dämonen und wir wollen einen Friedenspakt mit dem Herrscher aushandeln.«


    Dorn hob überrascht seine Augenbrauen und Lilith klappte verblüfft den Mund zu.


    Ein raffinierter Schachzug, dachte sie, um unversehrt in die Burg zu gelangen.


    Sein Plan schien aufzugehen, denn die Männer senkten sichtlich erleichtert ihre Waffen. Man merkte ihnen an, dass sie bereit waren, alles zu glauben, was man ihnen erzählte, solange sie nicht kämpfen mussten.


    »Der Herrscher ist fort seit …«, begann der ältere Mann und stockte kurz, als Dorn wieder neben Hadeson trat. »…die Dämonen uns angegriffen haben.«


    »Aber die Königin ist unverletzt geblieben, wir können euch zu ihr bringen, wenn ihr wollt«, ereiferte sich der jüngere Wächter.


    Doch sein Kamerad schüttelte betrübt seinen Kopf. »Das ist doch sinnlos. Die Feenkönigin hat ihren Verstand verloren.« Und mit einem abfälligen Grunzen fügte er hinzu: »Aber das war ja bei diesem verfluchten Feenweib zu erwarten. Sie ist ein Mischblut, müsst ihr wissen. Eine Hexe mit einem Diamanten, kein Wunder, dass sie durchgedreht ist.«


    Hadeson senkte seine Stimme und nur Lilith, die ihn inzwischen etwas besser kannte, vermochte den unterdrückten Zorn herauszuhören: »Bringt mich zu diesem Hexenweib. Wir werden sehen, ob es nicht etwas gibt, was sie wieder zu Vernunft bringen kann.«


    Die Männer schüttelten ungläubig ihre Köpfe: »Das ist nicht zu erwarten … obwohl….« Sie zeigten beinahe synchron auf den Dämon: »Vielleicht kann der Fürst der Dämonen sie überzeugen.«


    Sie winkten Hadeson auffordernd zu: »Kommt, wir geleiten euch zu ihr.«


    Sie gingen durch das Tor, vorbei an kleinen Hütten und zu der Burg hin. Sie erklommen die Treppen, die teilweise von großen Mauersteinen zertrümmert worden waren. Hadeson übersprang einen großen Gesteinsriss, welcher die Treppe spaltete: »Ihr lasst uns einfach hinein? Was, wenn dies eine Falle der Dämonen ist? Und wir nur der Köder? Sorgt ihr euch nicht um das Wohl der Königin?«


    Die Wächter grinsten und der Ältere sprach aus, was sie dachten: »Es wäre ganz und gar nicht bedauerlich, sollte die Fee sterben. Wir können nur gewinnen, seid ihr die, die ihr vorgebt zu sein, könnt ihr den Krieg beenden. Seid ihr es nicht, beendet ihr wenigsten das Leben der ungeliebten Königin.« Hadeson blieb abrupt stehen und hob seinen Kopf. »Was hat sie denn getan, dass ihr sie so sehr hasst? Ist es, weil sie eine Fee ist?«


    Die Männer drehten sich ungläubig zu ihm um. »Ihr könnt nicht von hier sein, wenn ihr nicht um die Grausamkeit der Königin wisst. Sie badet im Blut ihres eigenen Volkes. Sie saugt nicht nur ihre Steine aus, nein, sie schlitzt auch die Körper auf und suhlt sich in ihren Eingeweiden.«


    Lilith wurde bei den Ausführungen der Wachleute schlecht und sie klammerte sich an den Arm des Dämons, der ebenfalls wie erstarrt war.


    Sie wagte es kaum, zu Hadeson zu schauen, der deutlich an Gesichtsfarbe und Haltung verloren hatte.


    »Nein«, brachte er wenig überzeugend hervor. »Fayn ist kein Monster.«


    Die Männer warfen sich lange Blicke zu, dann fragte der Eine: »Ihr kennt die Königin?«


    »Ja.«


    Die Mienen der Wächter wurden finster. »Und auf welcher Seite steht ihr?«


    »Auf keiner«, antwortete Hadeson und löste sich aus seiner verkrampften Haltung. »Und jetzt bringt mich zu ihr.«


    Die Männer seufzten auf und gingen weiter. Lilith folgte ihnen zusammen mit Dorn. Sie trotteten durch zerstörte Gänge und vorbei an riesigen, fleischigen Gerippen verendeter Totenflieger. Maden und anderes Getier nagten an deren Überresten.


    Der ältere der beiden Männer beantwortete die unausgesprochene Frage, die in der Luft lag: »Die Dämonen kamen auf Totenfliegern, aber ihre Tiere haben sich gegen sie gewandt und sich in den Tod gestürzt. Wir haben nicht genug Männer, sie fortzuschaffen.«


    Lilith sah sich neugierig um. Die riesigen Hallen wirkten leer und verwaist. »Wo sind all die Bewohner und Krieger hin?«


    Ein ungläubiges Kopfschütteln folgte und die Wächter fragten skeptisch: »Woher kommt ihr?«


    Der Jüngere machte eine ausladende Geste: »Wenn sie nicht auf dem Schlachtfeld gefallen sind, kämpfen sie gerade mit den Dämonen oder spüren die Besitzer weinender Juwelen auf, die uns schwächen. Aber wie kann es sein, dass ihr kaum etwas über die Geschehnisse wisst, wenn der Dämon, der euch begleitet, der Fürst sein soll?«


    Hadeson brummte auf und stieß den jungen Mann unwillig vorwärts: »Wir waren lange fort.«


    Der Wächter blieb unbeirrt stehen: »Welcher Ort soll das sein? Ganz Elowia steht in Flammen, unmöglich, davon nichts mitbekommen zu haben.«


    Hadeson zeigte seine Zähne und seine Stimme nahm einen frostigen Unterton an: »Wir kommen aus der Scherbenhölle.«


    Die Männer schluckten und plötzlich erkannten sie, dass der Krieger ein seltsames Juwel trug. Hatte der Dämon zuvor ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht, blieben sie jetzt wie hypnotisiert an Hadesons grüner Aura hängen. Fassungslos wichen sie zurück.


    »Er hat das gleiche Leuchten wie sie«, wisperten sie und ihre Augen weiteten sich. »Das gleiche unheilvolle Glitzern.«


    Mit einem verkniffenen Ächzen taumelten sie zurück, während ihre Hände zu den Waffen glitten. Hadeson schüttelte seinen Kopf und sagte ungerührt: »Das würde ich an eurer Stelle nicht tun. Ich will euch nicht töten, aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Euer Leben ist mir herzlich egal. Wenn ihr also an eurem hängt, verschwindet von hier.«


    So schnell konnte Lilith ihnen gar nicht hinterherschauen, da waren die Wächter schon davongeeilt.


    Der Dämon brummte mürrisch: »Sie werden sicherlich Verstärkung holen, du hättest sie lieber umbringen sollen.«


    Hadeson zuckte mit seinen Schultern: »Wen sollen sie denn holen? Hier ist kein einziger Krieger, der es mit uns aufnehmen kann.«


    Dorn verzog seine Mundwinkel spöttisch nach oben: »Ich bin froh, dass du uns gesagt hast. Ich habe schon befürchtet, dass du mir keinen Spaß gönnen willst, falls die Bastarde wiederkommen.«


    Hadeson ersparte sich eine Antwort, denn er winkte ihnen nur wortlos zu, ihm zu folgen.


    Sie schritten durch ein gespenstisches Szenario und Lilith vermisste das farbenfrohe Funkeln der Scherbenhölle. Überall lagen Skelette und Trümmer herum.


    Doch je tiefer sie in das Innere der Burg vordrangen, desto heller leuchteten Liliths und Hadesons Juwelen. Die beiden Steine führten sie durch das Labyrinth und die kleine Gruppe blieb vor einer mannshohen Flügeltür stehen.


    Dahinter hörte Lilith ein schrilles Lachen, und als sie ihr Ohr gegen das Holz presste, war deutlich eine weibliche Stimme zu vernehmen. Doch unter das Lachen mischte sich ein herzzerreißendes, kindliches Schluchzen.


    Hadeson bugsierte sie aus dem Weg und stieß die Tür auf. Die Flügel flogen knarzend zur Seite und gaben den Anblick auf ein schauriges Schauspiel preis.


    Eine hübsche Frau in einem Seidenkleid stand in der Mitte eines großen Kuppelsaals. Ihr schwarzviolettes Haar fiel ihr in dichten Locken über die Schultern und bedeckte ihren Rücken. Azurblaue Augen schauten unter dichten Wimpern hervor.


    Sie hätte einen bezaubernden Anblick dargeboten, wenn nicht ein paar entscheidende Details ihre Erscheinung getrübt hätten: Das Kleid war blutgetränkt und ihre Augen glänzten eiskalt und gefühllos. Zu ihren Füßen kauerte ein kleines Mädchen, welches bitterlich weinte.


    »Fayn«, rief Hadeson aus und seine Stimme schwankte zwischen völligem Entsetzen und fürsorglicher Liebe. Der Krieger zwängte sich an einem großen Brocken vorbei und eilte auf die Fee zu. »Endlich habe ich dich wiedergefunden.«


    Die junge Frau runzelte ihre Stirn und tiefe Furchen nahmen ihr die Makellosigkeit.


    »Wer bist du? Und was willst du hier, Krieger?«


    Er breitete seine Arme aus: »Erkennst du mich nicht mehr? Ich bin dein Vater.«


    Für einen Sekundenbruchteil entspannten sich ihre Gesichtszüge und glichen denen eines jungen Mädchens. Selbst der frostige Glanz ihrer Augen verschwand für einen Moment vollkommen.


    »Vater?«, raunte sie ungläubig und horchte auf. Ihr Juwel funkelte und Hadesons Stein antwortete mit dem vertrauten grünen Aufflackern.


    »Du bist es wirklich«, sagte die Fee und ihre Miene verwandelte sich in das unbarmherzige Antlitz zurück.


    »Warum bist du gekommen«, und der Klang ihrer Stimme wurde bitter, »nach all den vielen Jahren?«


    Lilith schluckte. Diese Fee war Hadesons Tochter? Vorsichtig lugte sie hinter dessen Rücken hervor und versuchte, die Aura der Frau zu erfassen. Sie war Furcht erregend und angefüllt mit Leid, Verachtung und Rachegelüsten.


    Die Fee lachte hysterisch auf, als sie Lilith bemerkte, und streckte auffordernd ihre Hand aus. »Sieh an, das dämonische Mischblut.«


    Hadeson trat einen Schritt zur Seite, sodass Lilith wieder hinter seinem breiten Kreuz verschwand.


    »Fayn, ich habe deine Hilfeschreie vernommen und bin gekommen, dir beizustehen. Ein Splitter meines Juwels vergiftet deine Seele.«


    Die Fee beugte sich betont langsam zu dem Kind hinab, legte ihre schlanken Finger um dessen Hals und hob es hoch. Die kleinen Füßchen strampelten in der Luft.


    »Ach Vater, vielleicht möchte ich ja gar nicht gerettet werden? Womöglich gefällt mir meine neue Macht besser als dieser unnütze Heilstein?«


    »Tue das nicht…«, wisperte er betroffen und ihm versagte mitten im Satz die Stimme.


    Die grünen Tränen des Kindes zersprangen klirrend auf den Steinboden und erfüllten den Raum mit einem schaurigen Klang.


    Die Finger der Fee drückten fester zu und das Kind schnappte nach Luft. »Was soll ich nicht tun, Vater? Mich amüsieren?«


    Sie kicherte und beutelte das Mädchen hin und her: »Rette sie, wenn du kannst! Vielleicht bedeutet sie dir ja mehr als ich dir. Oder lässt du sie auch im Stich?«


    »Ich habe dich nie im Stich gelassen«, antwortete Hadeson ihr betrübt. »Ich wurde von Suchern ermordet, als ich dich und deine Mutter beschützen wollte. Dabei ist ein Splitter meines Juwels auf dich gefallen und hat dich mit seinen bösen Gedanken infiziert.«


    Fayn warf achtlos das Kind auf den Boden. »Du bist ein Lügner, Vater. Meine Mutter hat mir erzählt, du hättest mich verlassen, weil ich dir zu schwächlich war.« Sie stellte ihren Fuß auf den Rücken der Kleinen, die sich davonrobben wollte. »Aber jetzt bin ich stark, siehst du, was aus mir geworden ist? Ich bin eine Königin, genau wie meine Mutter, aber ich besitze eine tödliche Waffe, die mich über alle Geschöpfe erheben wird.«


    Hadesons Hände ballten sich zusammen und die Traurigkeit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Du warst der Grund für mich, die Qualen der Scherbenhölle zu ertragen, meine kleine Fayn. Füge mir kein Leid zu, indem du mein Juwel triumphieren lässt.«


    Sie verlagerte ihr Gewicht auf den Fuß, der das arme Kind an der Flucht hinderte. Das Mädchen quietschte auf und ihr Schrei hallte vom Gemäuer wider. Ihre Finger krallten sich in die Steinfugen und sie versuchte so, sich vorwärtszuziehen, dabei stöhnte sie vor Schmerzen auf.


    »Oh, Leid ist mein Nektar. Niemand hat mir Beachtung geschenkt, als ich noch eine Fee mit einem belanglosen Heilstein war. Aber jetzt erzittern sie bei meinem Namen. Keiner wird mich je wieder vergessen können: Du nicht, meine Mutter nicht und schon gar nicht der schwarze Prinz.«


    Ihr Juwel glitzerte auf und ein grüner Nebel legte sich über alle Anwesenden. »Mein Name wird unvergesslich sein.«


    Lilith hustete und plötzlich keuchte sie auf. Fayn. Der Schwarze Prinz. Die Prophezeiung.


    Mit einem Male erinnerte sie sich wieder an alles. Sie war zusammen mit dem schwarzen Prinzen und der Fee aufgebrochen, um ihrem Schicksal zu entgehen. Aber durch ihr Handeln hatten sie die Prophezeiung hervorgerufen und ihr Schattenjuwel war erwacht. Im Tumult und dem Chaos des Untergangs hatte sie dem schwarzen Prinzen, ihrer großen Liebe, das Leben gerettet und war dafür in die Scherbenhölle gefallen.


    Sie riss ihre Augen auf und suchte Halt an dem Türrahmen. Der Krieger in der Scherbenhölle war Barrn gewesen.


    Sie hatte ihn verletzt und hilflos an jenem garstigen Ort zurückgelassen.


    Die Übelkeit, die sie jetzt überkam, stellte alle Gefühle, die sie je gespürt hatte, weit in den Schatten und ihr Juwel glitzerte auf. Das Funkeln ihres Steins und das Leuchten von Fayns Juwel vereinten sich. Eine weißgrüne Kugel formte sich, schoss empor und entfaltete sich zu einem giftgrünen Stern, der unter dem Kuppeldach schwebte.


    Die Fee hob ihren Kopf und betrachtete das Gebilde. »Es lässt sich nicht mehr aufhalten. Die Veränderung Elowias ist in vollem Gange.«


    Lilith schnürte es die Kehle zu und sie presste beide Hände auf den Mund. Sie war außerstande zu glauben, was aus der sanftmütigen Fee geworden war. Und doch sah sie in ihr eigenes Spiegelbild. Sie ahnte, würde ihr Schattenjuwel erneut erwachen, wäre sie keinen Deut besser als diese herzlose Frau, die sich einst der Heilkunst verschrieben hatte.


    Hadeson ging langsam auf seine Tochter zu und sank vor ihr auf die Knie. Er reichte dem schluchzenden Mädchen seine Hand und die Steintränen versiegten.


    »Tochter, ich liebe dich. Das bist nicht du, sondern nur ein Teil meines Juwels. Ich bitte dich, hör auf. Du kannst es verhindern.«


    Fayn streckte ihren Arm aus und ihre Handfläche legte sich zärtlich über Hadesons Wange.


    »Du hast nicht zugehört, Vater. Ich möchte es gar nicht aufhalten. Mir gefällt es.«


    Dann glitt ihre Hand von seinem Gesicht und sie nickte ihm auffordernd zu. »Erhebe dich und stell dich mir im Kampf.«


    »Nein«, erwiderte er bestimmt und präsentierte ihr seine Kehle. »Du willst Rache, weil du dich alleingelassen gefühlt hast. Du sollst sie bekommen: Töte mich, und der Spuk wird womöglich ein Ende haben.«


    Ein teuflisches Grinsen umspielte die Mundwinkel der Fee und ihre Pupillen zogen sich boshaft zusammen.


    »Erhöhen wir den Einsatz«, und mit diesen Worten angelte sie sich das Kind unter ihren Füßen und riss es hoch. In ihrer Hand blitzte plötzlich ein Messer auf. »Das Leben des Kindes in deiner Hand.«


    Das Mädchen kreischte auf, als die scharfe Klinge seinen Hals streifte und Fayn genüsslich kicherte. »Es ist ein besonderes Kind, Vater. Es kann die Drachen beschwören und sie zum Leben erwecken. Es ist die Hoffnung Elowias und wird in meinen Händen sterben, wenn du nicht eingreifst.«


    »Eine Drachenkriegerin«, flüsterte Hadeson und Hochachtung blitzte in seinen Augen auf.


    »Ja, du kennst die Legenden, oder? Eine Drachenkriegerin wird kommen und das Herz von Elowia wird erwachen. Die Schattenkönigin wird sterben und Friede wird zurück auf die Welt kommen.«


    Hadeson erhob sich, aber seine Mimik wirkte verbissen. »Noch gibt es keine Schattenkönigin. Und solange sie nicht existiert, sind deine Visionen nichts weiter als Fantasien.«


    Fayn legte ihr Kinn auf die Schulter des Kindes. »Oh, du glaubst nicht, dass dieses Gör besonders ist, obwohl die grünen Tränen es dir doch verraten. Willst du wirklich riskieren, sie sterben zu lassen?«


    Eine Drachenkriegerin, wiederholte Lilith in Gedanken und fügte hinzu, die gegen die Schattenkönigin kämpft.


    Bei dieser Vorstellung heulte ihr Juwel auf und sie zuckte zusammen.


    Hadesons Muskeln vibrierten verdächtig und Lilith war überrascht, mit welcher Geschmeidigkeit der Krieger aufsprang und der Fee das Kind entreißen wollte, aber seine Tochter war eine Spur flinker und schleuderte die Kleine weg.


    Dafür stieß sie das Messer nach vorne. Hadeson konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, scharfer Stahl riss sein Hemd und die darunterliegende Haut auf. Nur ein beherzter Sprung nach hinten rettete ihn vor der nächsten Attacke der Fee, aber er stolperte dabei und verlor das Gleichgewicht.


    Er landete rücklings auf dem Boden, Fayn war über ihm, doch er trat mit seinem Fuß zu und traf ihr Knie.


    Sie stieß einen zischenden Schmerzenslaut aus, während sie nach hinten taumelte. Hadeson kam wieder auf die Füße, aber die Fee verwandelte sich in einen Schatten, der von einer Ecke in die andere huschte und komplett mit der Schummrigkeit des Raums verschmolz. Sie benutzte ihr Juwel, um ihre Kräfte und Fähigkeiten zu verstärken.


    Der Dolch streifte Hadeson erneut und fügte ihm eine weitere Wunde zu.


    Der Krieger setzte sich mit harten Schlägen zur Wehr, die jedoch auf keine lebenswichtigen Organe abzielten, wie Lilith bemerkte. Er wollte sie kampfunfähig machen, aber nicht ernsthaft verletzen und das, obwohl sie ihm nach seinem Leben trachtete. Sie kannte, anders als er, kein Erbarmen.


    Sie machte eine Drehung und die Klinge stieß schwungvoll nach vorne, bohrte sich in seinen Unterleib und kam blutverschmiert wieder zum Vorschein.


    Lilith wimmerte auf, als Hadesons Blut auf ihre Haut spritzte und sein Juwel aufkreischte. Die schlammbraune Kruste von Fayns Stein platzte auf und ein dunkelgrünes Juwel brach sich durch das dumpfe Rot hindurch.


    »Siehst du, Papa. Die Verwandlung ist schon längst vollzogen.« Sie kicherte. »Das Einzige, was noch fehlt, ist dein Teil des Steins, dann kann das Juwel der Vergeltung endlich auferstehen!«


    Ihre blauen Augen, die seltsam ausdruckslos in ihren Höhlen lagen, hefteten sich an Liliths Juwel. »Das Schattenjuwel ist auch schon hier, alles kommt so, wie ich es gesehen habe.«


    Sie beugte sich zu dem wimmernden Mädchen hinunter. »Wenn ich mit meinem Vater fertig bin, dann bist du dran, du verdammtes Gör!«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und gab ein grausames Lachen von sich, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. Sie ging mit langsamen Schritten auf ihren Vater zu. In ihrem festen Griff baumelte das Kind, das weinte und seine Ärmchen gegen ihren Körper drückte.


    »Es ist an der Zeit, der Welt endgültig Lebewohl zu sagen. Aber keine Angst, ich werde dein Juwel in Ehren halten.«


    Der Krieger hielt sich seine Bauchwunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, doch bevor Fayn ihr Werk vollenden konnte, sprang Dorn nach vorne.


    »Ich habe dich großgezogen, Kind. Aber du bist nicht mehr die Fayn, die ich kenne. Was Hadeson nicht fertigbringt, werde ich für ihn tun.«


    »Dämonen gefallen mir, sie besitzen nicht diese Rührseligkeit«, sagte die Fee und die Messerspitze richtete sich gegen seine Brust. »Aber du wirst mir nichts tun.«


    »Darauf würde ich nicht wetten, Fayn.«


    Die Waffe berührte Dorns Kleidung und Fayn lächelte: »Ich wette nicht, ich weiß es. Das Juwel der Vergeltung hat dafür gesorgt, als es dich verwandelt hat.«


    Und wie, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, umhüllte Dorn ein grünes Licht und zwang ihn in die Knie. Er wand sich und brüllte zornig auf, doch sein Körper wurde von dem Licht niedergerungen.


    »Armer Dämon«, flötete sie und umrundete seinen kämpfenden Körper, bis sie wieder vor Hadeson stand.


    »Jetzt zu dir, Vater. Du hast da was, das ich gerne hätte.«


    »Ich hab dich um Hilfe rufen hören…«


    Sie leckte sich über ihre rosigen Lippen. »Ach Vater, glaubst du wirklich, dass ich nach Rettung gerufen habe? Nein, all das war nur eine Finte, um dich hierherzulocken. Ich konnte die Scherbenhölle selber nicht betreten, also musste ich dafür sorgen, dass du zu mir kommst.«


    »Du lügst.«


    Das Messer, das sie in ihrer Hand balancierte, glitzerte unheilvoll. »Wenn es dir das Sterben erleichtert, dann glaube ruhig weiter daran, halte an deinem Irrglauben fest.«


    Hadesons gekrümmter Leib regte sich und er streckte ihr seine offene Hand entgegen: »Ich liebe dich, Fayn.«


    Der Arm der Fee zuckte und beinahe wäre ihr die Waffe aus der Hand geglitten, aber sie packte den Schaft des Messers fester und brachte ihren bebenden Körper wieder unter ihre Kontrolle.


    »Niemand liebt mich. Alle haben sie mich vergessen. Sie haben mich verletzt nach der großen Erschütterung zurückgelassen.«


    Hadesons Atem ging schneller und so kamen seine nächsten Worte abgehackt: »Das … will das Juwel der ... Vergeltung … dir einreden.«


    Seine Tochter hob tadelnd den Zeigefinger. »Ts ts. Jetzt bist du es, der lügt.«


    »Fayn, du …«


    »Schweig!« Ein gequälter Laut mit einem zornigen Unterton drang aus ihrer Kehle. »Niemand liebt mich. Alle verraten sie mich, der schwarze Prinz, meine Mutter, mein Patenonkel Dorn, mein Ehemann Hanak … einfach alle.«


    Lilith kauerte sich gegen die Wand, die sich in ihrem Rücken kalt und rau anfühlte. Die lieblichen Züge der Fee waren zu einer teuflischen Fratze verkommen.


    »Aber damit ist jetzt Schluss, Vater«, raunte Fayn und drehte die Klinge in ihrer Hand, sodass die Spitze direkt auf Hadesons Herz zielte.


    »Ich bin für dich da, meine Kleine.«


    Fayn konterte schroff: »Spar dir deine Nettigkeiten und verteidige dich endlich! Steh auf und zeige mir, dass du nicht nur eine Witzfigur bist.«


    Der Krieger schüttelte den Kopf und sein Körper sackte zusammen, verharrte aber in einer sitzenden Position.


    Die Fee reckte ihr Kinn vor und ihre Fingerspitzen näherten sich Hadesons Brusttasche. Kurz bevor sie den Stein erreichte, hielt ihre Hand regungslos in der Luft inne.


    »Vergiss nicht, was du bist, Vater. Du bist ein Krieger.«


    »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«


    »Schade. Es wäre mir eine Ehre gewesen und zudem eine gute Übung, bevor ich meiner Mutter einen allerletzten Besuch abstatte und mich, wie soll ich es sagen, für ihre Zuwendung bedanke.«


    Fayns Oberkörper rückte dichter an seinen Kopf heran und ihre Fingernägel kratzten an der Hemdtasche entlang. Ein Wispern erhob sich und erfüllte die Luft mit einem unangenehmen Gemurmel. Lilith fasste sich erschrocken an ihre Brust. Sie vernahm deutlich den lockenden Ruf des grünen Juwels und ihr Stein antwortete mit einem lang gezogenen Grollen.


    Das Schattenjuwel regte, streckte sich und gähnte. Es war endgültig aus dem Schlummer erwacht, den Lilith ihm aufgezwungen hatte. Das Juwel der Vergeltung zischte zur Begrüßung auf und Lilith fühlte eine eisige Kälte, die sie plötzlich umfing. Wenn sie Fayn nicht dazu bringen konnte, von ihrem Vater abzulassen, würden sie alle im Strudel der Finsternis untergehen. Ein Tropfen Blut mehr, der vergossen wurde, und die Juwelen würden stark genug werden, um sich zu befreien und die Knechtschaft zu beenden. Sie lauerten wie gezähmte Raubtiere auf ihre Gelegenheit, einen Moment der Schwäche ihrer Träger.


    Das Juwel der Vergeltung hatte schon gewonnen, das Schattenjuwel wartete noch.


    »Fayn, du darfst ihn nicht töten. Deine Rache gilt nicht ihm, sondern deiner Mutter oder mir, aber nicht ihm. Wenn du ihn umbringst, stirbt Elowia. Ich kenne dich, du bist im Herzen eine Heilerin keine Mörderin.«


    Fayns Kopf schnellte ruckartig herum und sie taxierte Lilith mit einem gefühllosen Lächeln: »Sagt die Mörderin zur Mörderin.«


    Dann machte sie einen großen Satz und war bei Lilith.


    Der Angriff kam so überraschend, dass der Aufprall die Luft aus Liliths Lungen presste. Sie schrie auf, als ein grässlicher Schmerz ihren Körper durchflutete und die Klinge der Fee ihre Schulter durchbohrte und sie an die Wand nagelte.


    »Du kennst mich nicht, du weißt nicht, wer ich bin, und doch wagst du es, mich als Heilerin oder Mörderin anzusprechen«, wisperte Fayn und ihr heißer Atem brannte auf Liliths Haut. »Vielleicht möchtest du herausfinden, wer ich wirklich bin?!«


    Die Hitze ihres Steins war unerträglich, Lilith wand sich, aber der Dolch steckte immer noch in ihrem Fleisch und fixierte sie an der Wand.


    Lilith suchte in ihren Augen vergeblich nach der gutmütigen Fee, die sie einstmals gewesen war, stattdessen loderte unbändiger Hass in ihren blauen Pupillen.


    Fayn packte mit beiden Händen das Messer und ließ die Klinge mit einer halben Drehung herumfahren. Der gleißende Schmerz in Liliths Schulter verwandelte sich in eine unerträgliche Qual und löschte für einen Wimpernschlag ihr Bewusstsein aus.


    Kraftlos hing sie an die Mauer gelehnt, nur das Messer, sowie Fayns Griff verhinderten, dass sie zusammensackte.


    Ein hässliches Säuseln erhob sich. Liliths Juwel blitzte grell auf. Ihre körperliche Schwäche hatte ihm genügt, um die letzten mentalen Fesseln zu zerschneiden, die es bislang gezähmt hatten.


    »Nein«, hauchte Lilith der völligen Bewusstlosigkeit nah.


    »Oh, ja«, kicherte die Fee und schmiegte ihren Oberkörper an die Brust des Mischbluts, auf der das Juwel lag.


    »Mhm, es fühlt sich gut an.« Genüsslich schloss die Fee die Augen und erschauderte.


    »Fayn«, erhob sich Hadesons Stimme leise, aber in einem so durchdringenden Tonfall, dass seine Worte die Stille durchschnitten. »Sie hat recht, das bist nicht du. Erkennst du denn nicht, dass dich das Juwel der Vergeltung lenkt?«


    Die Fee machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, sondern neigte leicht ihren Kopf und warf ihrem Vater einen verächtlichen Blick über die Schulter hinweg zu. »Wie lieb von dir, an das Gute in mir zu glauben. Und wie dumm!«


    Lilith musste in ihr höhnisches Gesicht sehen, als sie den Dolch mit einer fließenden Bewegung aus ihrer Schulter zog, herumwirbelte und das Messer nach ihrem Vater warf.


    Lilith schrie, ihr Juwel zischte erfreut auf und das Gemäuer der Burg erzitterte, als Hadeson tödlich am Hals getroffen umkippte. Sein Körper sank vollends zusammen. Dafür erhob sich ein grünes Leuchten, das Vibrieren, das darauf folgte, riss Fayn und Lilith von den Füßen. Ein grüner Wirbelsturm fegte durch das Zimmer, tauchte alles in einen undurchdringlichen Nebel und hüllte schließlich Fayn ein, die sich auf dem Boden wälzte und brüllte.


    Hadesons Juwel und ihr Stein verschmolzen vor Liliths Augen zu einem giftgrünen, gefährlich glänzenden Diamanten.


    Der Stern, der immer noch an der Kuppel schwebte, explodierte jetzt, ein grünweißer Funkenregen prasselte über die Anwesenden nieder und setzte die Trümmer in Brand. Bald darauf war der ganze Raum mit einem grünlichen Rauch angefüllt, der die Luft zum Atmen nahm und in den Augen biss.
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    Fanjolia musste sich nicht ankündigen, denn der Spiegel schien sie schon erwartet zu haben. Ehe sie sich dagegen wehren konnte, schnellten blasse Hände hinter dem Torbogen hervor und drehten ihr die Arme auf den Rücken.


    »Wie schön, die Verräterin kommt mich besuchen«, säuselte der Spiegel süffisant. »Aber wie immer kommst du zu spät, Fangarin.«


    Sie stemmte ihre Füße in den Boden, breitete ihre Schwingen aus, aber die Wachen verstärkten ihren Griff und rissen ihr beinahe die Arme aus.


    »Du bist der Verräter!«, tobte sie und versuchte, dem Druck der Männer nicht nachzugeben, die sie auf den Boden zwingen wollten.


    »Lasst mich los«, brüllte sie und ihre schwarzen Flügel schlugen wild in der Luft. »Der Spiegel ist verrückt geworden, er will Elowia vernichten!«


    Ein Tritt ließ sie kurzzeitig verstummen und sie wimmerte verbissen auf. Sie hob ihr Kinn und konnte Perl erkennen, der drohend seine Faust erhoben hatte. Er würde nicht zögern, sie zu schlagen, wenn er es für nötig hielt.


    »Schneidet ihr die Flügel ab«, befahl der Spiegel und gluckste freudig.


    »Nein«, kreischte Fanjolia und merkte, wie ihr vor Angst schlecht wurde. Sie hörte Perls entsetztes Keuchen, die Umklammerung ihres Körpers wurde für einen Moment schwächer.


    »Spiegel?«, ertönte eine männliche Stimme zögernd.


    »Tut, was ich sage! Sie ist eine Person, die ihren Verstand verloren hat. Sie muss bestraft werden, bevor sie Unheil anrichten kann.«


    Seile schlangen sich um Fanjolias Oberarme, zogen sich fest und schnitten tief in ihre Haut hinein. Wahnsinnig vor Angst mobilisierte sie all ihre Kräfte, stieß einen Wächter fort, versetzte Perl einen Fausthieb auf die empfindliche Kinnpartie und sprang auf.


    Mit Panik und Adrenalin im Blut versuchte sie, die Fesseln zu lösen, die ihr Gefieder und einen Teil ihrer Arme an den Leib schnürten. Ihre Finger glitten immer wieder an dem rauen Stoff ab, da sie unaufhörlich zitterten.


    Endlich gelang es ihr, sich zu befreien, und die Fesseln abzustreifen.


    »Ergreift sie!«, heulte der Spiegel und seine glatte Oberfläche blitzte auf.


    Ein Schlag in die Kniekehlen brachte Fanjolia aus dem Gleichgewicht, sie stolperte nach vorne und schlug mit dem Gesicht gegen die Stufen, die zum Spiegel führten.


    Sie spürte den Schmerz nicht, nur das Blut, welches ihr aus der Nase lief. Panisch rappelte sie sich auf, wurde aber erneut gepackt und jemand schleifte sie über den Boden.


    Sie strampelte, griff nach hinten und versuchte, den Wächter zu packen, aber ihre Hände fassten ins Leere. Perls Antlitz erschien vor ihr und seine Faust sauste direkt in ihr Gesicht. Ihre Gegenwehr erstarb.


    Benommen blinzelte sie. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, Knie drückten sie nieder, irgendwer saß auf ihr, und als sie stöhnend ihren Kopf drehte, konnte sie Perl erkennen.


    Es tat weh, genau in seine Augen blicken zu müssen. Wie oft hatte er um ihre Hand angehalten und sie ihn spöttisch abgelehnt? Und gerade der Verschmähte sollte jetzt ihrem Dasein als Fangarin ein Ende bereiten?


    Verflucht. Nein!


    Sie stemmte ihre Ellenbogen auf den Grund, ihre Oberarmmuskeln zitterten und sie atmete zischend ein, als sie ihren Körper samt dem Fangaren auf ihrem Rücken hochwuchtete.


    »Du nimmst mir meine Würde nicht«, murmelte sie verbissen. »Nicht du, kleiner Wicht.«


    Sie hörte sein raues Lachen, welches sich tief in ihr Herz fraß und einen glühenden Zorn verursachte. Sie war ihm beinahe dankbar, denn die Wut verlieh ihr neue Kraft. Sie bäumte sich auf, drehte ihren Oberkörper zur Seite und Perl verlor den Halt. Er kippte von ihr herunter, und ehe er reagieren konnte, rutschte sie zur Seite, zog die Beine an und ließ ihre Füße anschließend nach vorne schnellen.


    Sie traf genau auf Perls Körpermitte. Er wurde durch die Luft gewirbelt und krachte gegen eine Säule.


    Sie hatte keine Zeit, um nachzusehen, was aus ihrem Gegner geworden war. Gehetzt sprang sie auf die Beine und nahm den nächsten Gegner ins Visier, der sich vor ihr aufbaute.


    Es war ein ehemaliger Freund ihres verstorbenen Vaters. Der alte Fangare taxierte ihre Bewegungen genau und seine Gelassenheit machte sie unruhig.


    »Fanjolia«, kam es nachsichtig über seine Lippen. »Es wird ganz schnell gehen, versprochen.«


    »Für dich nicht«, erwiderte sie ihm gehässig. Sie hechtete nach vorne, riss ihr Knie hoch und wollte es ihm zwischen die Beine rammen, aber der erfahrene Wächter blockte ihren Tritt mit dem Unterarm ab und stieß ihr gleichzeitig mit der anderen Hand vor die Brust.


    Sie verlor den Halt, aber sie fiel nicht auf den harten Steinboden, sondern landete in Perls Armen, der sich inzwischen von ihrer Attacke erholt und aufgerappelt hatte.


    Was sich im ersten Moment als Segen erwies, wurde im nächsten zur tödlichen Bedrohung, denn sie spürte ein Messer an ihrem Hals. Perls Lippen waren direkt neben ihrem Ohr, während sein rechter Arm ihre Kehle zusammenpresste.


    »Du kleines Miststück, ich habe dich immer verachtet. Du dachest immer, du wärst etwas Besseres, dabei warst du nichts weiter als eine Lügnerin und Verräterin.«


    »Der Spiegel ist der Verräter, aber das kapiert dein begrenzter Verstand nicht«, gurgelte Fanjolia, deren Luftröhre beinahe komplett zugedrückt wurde. Es flimmerte schwarz vor ihren Augen.


    Er ließ sie los, aber nur um ihr mit einem brutalen Tritt in den Rücken erneut den Halt zu rauben. Sie sackte zusammen und warmes Blut lief über ihre geschundenen Kniescheiben.


    Die beiden Wachleute griffen nach ihren Armen und hielten sie unerbittlich fest.


    Darauf trat ein dritter Fangare aus dem Schatten einer Säule hervor. Ihn hatte Fanjolia bis jetzt gar nicht wahrgenommen.


    In seiner Hand hielt er ein großes Schlachtermesser und ihr Herz hörte bei diesem grausigen Anblick kurz zu schlagen auf, ehe es mit lautem Pochen seine Aufgabe wieder übernahm.


    »Nein«, brüllte sie auf und warf sich hin und her, aber Perl und der alte Fangare hielten ihrem Aufbegehren stand.


    Gnadenlos umklammerten sie ihre Arme. Sie kniete auf dem Boden und starrte fassungslos auf das Messer wie das Kaninchen auf die Schlange.


    Es kam näher und näher.


    Sie zerrte heftiger. Ihre Haut schmerzte unter dem Druck der Hände, die sie festhielten.


    Das Metall blitzte auf und der Fangare, der das Messer hielt, umrundete sie gemächlich. Ihre Augen verfolgten ihn und jede seiner Gesten, doch dann verschwand er hinter ihrem Rücken, panisch versuchte sie, ihren Kopf zu drehen, aber er stand in einem Winkel, den sie nicht überblicken konnte. »Nein«, kreischte sie verzweifelt und riss so heftig, dass sie sich beinahe die Schultern ausgekugelt hätte, da die Fangaren sie immer noch mit aller Gewalt festhielten.


    »Nein«, brüllte sie lauter und Perls Finger rutschten von ihrem Handgelenk. Er wollte sofort wieder fester zupacken, aber sie hatte die Chance genutzt und ihm ihren Arm entzogen.


    Sie richtete sich rasch auf und schlug mit ihrer freigewordenen Hand dem alten Fangaren ins Gesicht.


    Blut rann ihre Faust hinunter und der Mann taumelte zurück. Sie drehte sich im Sprung um und konnte gerade noch rechtzeitig ihren Arm nach oben schnellen lassen. Die Klinge des Schlachtermessers schnitt durch ihre Haut und bohrte sich bis zu ihrem Knochen vor.


    Sie schrie gellend auf und ein glühendes Stechen pulsierte hinter ihrer Stirn. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne.


    Wütend und mit einem leisen Ächzen zog sie ihren Arm zurück und presste ihre Hand auf die blutende Wunde.


    Die Klinge setzte ihr nach und der geschliffene Stahl hinterließ einen tiefen Kratzer auf ihrer Brust.


    Diesmal blieb sie stumm. Kein Schmerzenslaut entfuhr ihren Lippen, stattdessen funkelte sie ihren Gegner hasserfüllt an.


    Jener grinste.


    Sie verstand nicht, was ihn so amüsierte, bis sie von hinten gepackt wurde und sie jemand grob zu Boden riss. Er folgte ihr wie ein dunkler Schatten und thronte plötzlich über ihr. Das Gewicht seines Körpers drückte sie nieder und sie konnte mit aufgerissenen Augen sehen, wie die Klinge auf sie zu gesaust kam.


    Dunkelheit umhüllte sie gnädig und ersparte ihr weitere Pein.


    Fanjolia röchelte. Sie kam langsam wieder zu sich. Sie lag alleine in den heiligen und jetzt besudelten Hallen des Spiegels. Ihr geschundener Leib befand sich inmitten einer Blutlache, sie konnte das klebrige Blut auf ihrer Haut spüren und riechen. Sie hob ihre Augen und schaute zur Decke hinauf, die mit einem wunderschönen Gemälde verziert war. Der Künstler hatte sich damit viel Mühe gegeben. Die Darstellung wirkte lebendig und sprang dem Betrachter regelrecht entgegen. Der blühende Kirschbaum, der im Wind einen Teil seiner rosa Blütenpracht verlor, und darunter die Himmelschwäne, die ihr Gefieder putzten.


    Was für ein friedliches, reines Bild. Fanjolia streckte ihre Hand danach aus. Ihre Finger bebten unbeholfen, die dunkle Haut war blutbefleckt und dennoch konnte sie zwischen ihren Fingerspitzen den Wind und die Blätter des Baumes fühlen.


    Ihre Umgebung verschwamm wieder vor ihren Augen und plötzlich stand da ein lächelnder, junger Mann neben ihr. Sie erkannte ihn wieder. Es war der Junge, dem sie schon am Abgrund begegnet war. Aber er war doch tot, wieso erschien er auf einmal wieder hier?


    Milde zeichneten seine kindlichen Züge, als er seine Hand ausstreckte und ihr aufhalf.


    Der Raum war eigenartig still und gleichzeitig unerträglich laut.


    Ein tiefschwarzer Nachthimmel mit abertausenden Sternen spannte sich wie ein Zelt über ihre Köpfe. Sie befanden sich in einem kleinen Boot mit einem gigantischen, glitzernden Segel.


    Sie schluckte, als sie einen vorsichtigen Blick über den Rand des Bootes riskierte. Die mickrige Nussschale trieb auf einer schmalen Wasserspur dahin, links und rechts strömten gewaltige Wasserfälle ins Nichts hinein.


    »Wo bin ich?«, wisperte Fanjolia und zog sich rasch vom Rand des Bootes zurück.


    »Das ist Drachenschlunds Abgrund.«


    »Drachenschlunds Abgrund«, wiederholte sie seine Worte und ihr stockte der Atem, als sie begriff, was das bedeutete. »Ich bin tot?«


    »Ja.«


    Der Junge lächelte sie aufmunternd an, als er bemerkte, wie sie heftig schlucken und die Tränen zurückhalten musste. »Hab keine Angst, Fangarin, dein Leben ist dennoch nicht zu Ende.«


    Sie presste ihre Hände auf ihre Stirn und kauerte sich ängstlich auf den Boden. Sie konnte nicht verhindern, dass ein leises Schluchzen über ihre Lippen drang.


    Ihr Begleiter ging in die Hocke, legte fürsorglich seinen Arm um sie und zeigte auf den dünnen Rinnsal, der sich zwischen den zwei Abgründen entlangschlängelte und sie hindurchtrug. Es war nur ein schmaler Grat, eine Windböe nur und das Boot würde in eine der beiden Klüfte stürzen.


    »Wir schwimmen auf dem Fluss der Gegenwart, links siehst du die Vergangenheit und rechts die Zukunft Elowias.«


    Er wollte sich wieder erheben, aber Fanjolia krallte ihre Finger in seinen Arm. »Geh nicht.«


    Andrean lächelte sanft. »Ich bleibe bei dir, ich will dir nur etwas zeigen. Warte …«


    Mit diesen Worten stand er auf und lehnte sich über die Reling.


    »Nein«, schrie Fanjolia voller Angst auf und umklammerte sein Bein, so sehr fürchtete sie, er könnte abstürzen und sie alleine in dieser abartigen, stillen, tosenden Welt zurücklassen.


    Sein Oberkörper kam endlich wieder zum Vorschein und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    In seinen Händen, die er zu einer hohlen Faust geformt hatte, schwappte klares, funkelndes Wasser. »Das ist die Vergangenheit«, murmelte er andächtig. »Sieh hin und verstehe das Geheimnis der Juwelen.« Fanjolia schluckte die aufkeimende Furcht nieder und beugte sich über das Wasser, welches unruhig in Andreans Händen hin- und herschwappte.


    Es kräuselte sich, kleine Wellen und Ringe brachen die Oberfläche.


    Sie sah die Geburt einer Welt, die zwei Geschöpfe ausspie, die Weltenschlange und den Spiegel. Beide waren von unterschiedlicher Natur und ergänzten sich daher gegenseitig. Der Spiegel war voller Gier, Macht und Ausdauer, die Weltenschlange hingegen besaß eine allumfassende Wärme und Weisheit. Zusammen formten sie ein Juwel, welches Fanjolia als das Traumjuwel mit dem Namen „Das Herz von Elowia“ wiedererkannte. Die Hälfte dieses Juwels war angefüllt mit den Eigenschaften der Weltenschlange und glühte rot, während die Seite des Spiegels von einem bläulichen Licht umgeben war und vor Potenz strotzte.


    Doch Schlange und Spiegel erschufen bald darauf einen zweiten Stein, denn während das Traumjuwel den Bewohnern Hoffnung und Motivation schenkte, wuchs im Schatten der unerfüllten Wünsche die Unzufriedenheit. Die höchsten Geschöpfe Elowias bannten die negativen Gefühle in Glas und das Albtraumjuwel war somit geboren.


    Dann brach die Wasserreflexion ab und die Bilder verschwammen.


    Für Fanjolia ergab plötzlich alles einen Sinn. Sie war soeben Zeugin einer Entstehung geworden, die ganz Elowia rätseln ließ. Ihr wurde tief verborgenes Wissen offenbart, von dessen Enthüllung sie niemals zu träumen gewagt hatte.


    »So sind also die Diamantaner und ihre Steinklassen entstanden. Nachdem „Das Herz von Elowia“ vor vielen Sonnenjahren unglücklicherweise auf der Erde zerschellt war, gelangten die Eigenschaften der Weltenschlange und des Spiegels in Form von roten Heil- und blauen Kriegersteinen auf die Welt.«


    Andrean nickte bedächtig und bemühte sich, seine Hände ruhig zu halten, aber das Wasser hatte seinen eigenen Willen. Es kletterte förmlich über seine Finger hinweg, tropfte auf die Planken und floss zurück in den Strom der Vergangenheit.


    Enttäuscht betrachtete sie die feuchten Handflächen des Jungen.


    Dann runzelte sie die Stirn. »Ich bin eine Wächterin, aber von dem Albtraumjuwel habe ich nie zuvor etwas gehört. Wo ist der Stein, den die Geschöpfe „Das Herz von Elowia weint“ nennen?«


    Sie hätte gerne noch mehr gesehen, aber der junge Krieger schüttete den letzten Rest des Wassers fort.


    »Das Albtraumjuwel existiert nicht mehr. Lang vor deiner Zeit oder der deines Vaters brachten die damals herrschenden Fangaren dieses Juwel zurück zum Abgrund und baten die Weltenschlange und den Spiegel, es zu zerstören, denn es war angefüllt mit Bosheit und drohte zu zerbersten. Aber die heiligen Geschöpfe weigerten sich. Die Fangaren baten eindringlich, sie waren in großer Sorge, dass das Juwel die Welt vergiften würde, sollte das Gefäß zerspringen.«


    »Und was ist geschehen?«, wollte Fanjolia aufgeregt wissen und erntete ein nachsichtiges Lächeln.


    »Die Weltenschlange stimmte schließlich der Vernichtung des Steins zu, aber der Spiegel weigerte sich weiterhin beharrlich. Die Geschöpfe gingen im Streit auseinander. Die Weltenschlange zertrat das Juwel und benetzte die Scherben mit ihrem heiligen Blut, sodass sie purifiziert wurden. Doch bevor sie den Staub verschlingen konnte, entfachte der Spiegel einen tosenden Sturm. Die Splitter wehten davon, aber zwei Scherben, die unter dem Körper der Weltenschlange gelegen und nicht von ihrem Blut benetzt worden waren, gelangten in den Besitz des Spiegels. Sie behielten deshalb ihre dunkle Seele.«


    Der Junge betrachtete den klaren Tropfen, der von seinem Zeigefinger kullerte. »Das ist es, was mir die Ströme offenbart haben.«


    Fanjolia wagte es nicht zu sprechen, als er seine Ausführung beendet hatte. Seine Kenntnis uralten Fangarenwissens beeindruckte und erschreckte sie zugleich. Die Legende des Albtraumjuwels war selbst bei den Ältesten ihres Volkes schon in Vergessenheit geraten. Und jetzt tauchte es in einer kleinen Wasserpfütze auf und offenbarte sich ausgerechnet einem Diamantaner.


    Einem Diamantaner! Einem unreinen Geschöpf!


    Aber dann dachte sie mit Abscheu an den Augenblick zurück, als man sie ermordet hatte. Die Fangaren hatten allesamt ihre Unschuld verloren und waren somit auch nicht würdiger, ein solches Wissen zu empfangen.


    Der Junge schnippte den Tropfen weg, der wie von Geisterhand über die hölzernen Planken rollte und zurück ins Wasser hüpfte.


    Fasziniert hatte sie den lebendigen Tropfen beobachtet. Sie hoffte, dass Andrean genug im Wasser gesehen hatte, um ihr die offenen Fragen beantworten zu können: »Die Splitter, die davongeweht sind, und die zwei Scherben, was hat es damit auf sich?«


    Ein Zucken ging durch Andreans Glieder und er fasste sich unwillkürlich an die Brust, wo einst sein Juwel gelegen haben musste. »Aus den Splittern entstanden die weinenden Juwelen. Wo immer Unrecht geschieht, fangen sie an zu weinen und setzen damit die Kraft des heiligen Blutes frei. Leid und Schmerz werden getilgt, aber mit jeder Träne schwindet auch die Lebenskraft der Weltenschlange. Sie blutet für die Genesung der Welt, aber die Tränen versiegen nicht. Überall ist Hass entflammt, Familien, nein ganze Völker bekriegen sich, die Weltenschlange verliert ihren Lebenssaft.«


    »Warum gerade jetzt?«


    Andreans Finger tasteten die imaginären Umrisse seines verschwundenen Juwels ab. »Vereinzelt kamen schon zuvor weinende Juwelen auf die Welt, aber erst die große Erschütterung der Prophezeiung hat den heiligen Staub aufgewirbelt, der lange verborgen in der Erde lag.«


    Sie nickte beklommen. »Und die zwei vom Blut unbefleckten Scherben? Was ist aus denen geworden?« Sie ahnte Schlimmes.


    »Der Spiegel hat sie einfach auf die Welt fallen lassen, als ihm die Gelegenheit günstig erschien und die ersten Kriege sich ankündigten. Genug Nahrungsangebot für seine zwei Steinsplitter. Aus ihnen wurden das Schattenjuwel und dasjenige der Vergeltung«, sagte Andrean ohne weitere Erklärung. »Aber das ist die Vergangenheit. Lass uns einen Blick auf die Zukunft Elowias werfen.«


    Sie nickte mit klopfendem Herzen. Ihr graute es davor.


    Ohne nachzudenken und aus einem Reflex heraus, hielt sie ihn wieder fest, während er sich auf der anderen Seite des Bootes hinablehnte und mit seinen Händen vom Wasser der Zukunft schöpfte.


    Vorsichtig, als trüge er eine äußerst zerbrechliche Fracht, sank er auf die Knie.


    Beide zögerten sie. Doch dann gab sich die Fangarin einen Ruck und krümmte sich entschlossen über die gesammelten Tropfen. Sie versank in den Bildern, die sich auf der unruhigen Oberfläche spiegelten.


    Sie hatte gehofft, nicht enttäuscht zu werden, aber was sie dort sah, erschütterte ihre Seele. Elowia lag in Trümmern, tote Körper säumten die Ruinen Rauchschwaden und rote Blutbäche überzogen das Land.


    Inmitten dieser abstoßenden Szenerie tauchte eine Kriegerin auf. Ihre Gestalt war in einen dunklen Mantel gehüllt. Sie wurde von schwarz gekleideten Kriegern flankiert, deren Schwerter blutverschmiert waren. Die Kapuze der Frau bedeckte ihr Gesicht, aber auf ihrer Brust strahlte ein weißer Stein, der so hell war, dass er die ganze Umgebung in ein kaltes, gleißendes Licht tauchte.


    Fanjolia konnte im Schatten der Kapuze ein goldenes Flackern ausmachen und der Mund der Person verzog sich zu einem Lächeln, als sie sich zu den Männern umdrehte und leise sagte: »Keine Überlebenden, sehr gute Arbeit.«


    Diese Stimme, diese Augen.


    »Das Mischblut Lilith«, entfuhr es Fanjolia und sie stieß angewidert Andreans Hände beiseite. Das Wasser spritzte hinaus und verteilte sich als Pfütze auf den Schiffsplanken. Die Bilder verblassten in der verdunstenden Flüssigkeit.


    »Was war das?«, keuchte Fanjolia und starrte auf den Wasserfleck, der immer kleiner wurde und sich zurück über den Rand des Schiffs schlängelte.


    »Die Auferstehung der Schattenkönigin«, antwortete ihr Andrean betrübt und zog sich an der Reling hoch.


    »Wir haben die Geburt der Schattenkönigin und das Ende Elowias gesehen.«


    Die Fangarin, die als Wächterin Elowias den Anblick ihrer sterbenden Welt kaum ertragen konnte, fuhr auf.


    »Das darf nicht geschehen!«


    Er sah sie an. Sein Blick war stechend und durchdringend.


    »Nein, das darf es nicht.« Er streckte seine Hand aus und sein Zeigefinger richtete sich auf den reißenden Wasserfall, der im Nichts verschwand.


    »Wir müssen in den Strom der Zukunft springen, aber niemand kann uns garantieren, dass wir zum rechten Zeitpunkt auftauchen.«


    »Zukunft? Warum nicht in die Vergangenheit?«


    Andrean seufzte auf. »Die Zeit fließt nur in eine Richtung, wir können nicht gegen den Strom schwimmen.« Fanjolia riskierte einen flüchtigen Blick über den Rand des Schiffes und starrte in das bodenlose Nichts hinein, in das das Wasser strömte. »Was können wir in der Zukunft schon bewirken, Junge?«


    »Andrean«, korrigierte er sie sanft, bevor er fortfuhr: »Die Überlebenden werden Verbündete brauchen, nicht umsonst wurde uns eine zweite Chance gewährt. Mit unserem Wissen können wir vielleicht etwas ausrichten.« Der Krieger deutete hinab. »Aber es kann sein, dass wir in eine Zukunft gespült werden, in der es Elowia überhaupt nicht mehr gibt. Dann wären wir für immer in einer trostlosen Zeit gefangen.«


    Sie spürte ein leichtes Ziehen in ihrer Magengegend. Es klang nicht gerade verlockend, in einen Strom zu springen, dessen Ende man nicht sehen konnte, noch dazu mit einem ungewissen Ausgang.


    Sie beäugte den Wasserfall, der tosend, spritzend und schäumend in einer stillen Finsternis weit unter ihnen verschwand. Es war, als würde er sich im schwarzen Abgrund auflösen, als hätte er nie existiert. Und in dieses Nichts sollte sie springen?


    »Ich weiß nicht«, merkte sie kleinlaut an. »Ob das eine gute Idee ist.«


    Eine Hand erschien in ihrem Blickfeld. Sie hob ihren Kopf und sah in ein zuversichtliches Augenpaar. Woher nahm er nur die Kraft, daran zu glauben, sie könnten Elowia retten?


    »Komm, Fangarin«, flüsterte der Junge und in seinen leisen Worten lag so viel Eindringlichkeit, dass Fanjolia gar nicht anders konnte, als seine Hand zu ergreifen und aufzustehen.


    Er führte sie den kurzen Weg über das Boot. Sie schwiegen und nur die Holzdielen knarzten unter ihren Schritten. Er hielt sie auf, indem er sie ganz behutsam zurückzog. Jetzt standen sie nebeneinander, Hand in Hand am Bug des Schiffes.


    Die seltsame Stille wurde in Fanjolias Ohren absurderweise lauter. Die Sterne funkelten grell an dem tiefschwarzen Nachthimmel und ein düsterer Mond zeichnete sich als finstere Sichel vor den hellen Lichtpunkten ab.


    Wind rüttelte an dem Boot und ließ es schwanken.


    Er drehte ihr sein Gesicht zu. »Bist du bereit?«


    »Nein«, schrie Fanjolia und ihre Finger krampften sich um seinen Handrücken.


    »Gut«, schmunzelte er. »Ich auch nicht.«


    Sie traten über die Reling und sprangen.


    Fanjolia schrie laut auf und versuchte reflexartig, mit ihren nicht vorhandenen Flügeln zu schlagen. Aber da waren keine weichen Federn mehr, die dem Fall etwas entgegenzusetzen hatten. Ihr Körper taumelte hinab. Neben ihr stürzte Andrean in die Tiefe, doch er hielt ihre Hand weiterhin umschlungen.


    Schwärze. Dunkelheit. Wasser. Alles verschwamm vor ihren Augen.


    Ihr Körper tauchte in eiskaltes und glühend heißes Wasser ein. Dann war da nichts mehr. Völlige Leere.
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    Die Feenkönigin stieg über eine Blutlache und einen Haufen schwarzer Federn hinweg. Das war also das Ende der Fangarin Fanjolia. Sie schmunzelte zufrieden. Schön, eine Konkurrentin weniger.


    Die heiligen Hallen des Spiegels waren entweiht, aber was kümmerte sie das? Immerhin hatte der Spiegel selbst diesen Frevel begangen.


    »Spiegel«, sprach sie das gläserne Gebilde an und dessen Oberfläche kräuselte sich.


    »Feenkönigin Alrruna«, antwortete er mit seiner klirrenden Stimme. »Wie reizend, dich begrüßen zu dürfen.«


    Sie deutete einen Knicks an, eine vor Ironie strotzende Geste. Sie missachtete vorsätzlich alle Regeln, die diese Hallen aufboten, aber sie besaß das Selbstbewusstsein, dass der Spiegel sie brauchte.


    »Ich komme doch immer gerne, wenn du mich rufst.«


    Die Oberfläche des Spiegels funkelte auf und ein Summen erfüllte die Luft. »Feenkönigin, du bist wie immer respektlos.« Der Ton nahm einen schrillen Klang an. »Aber aus diesem Grund habe ich dich damals unter all den Waisenkindern ausgewählt. Du warst mir mit deinen hasserfüllten Kinderaugen die Liebste.«


    Alrruna hob verächtlich eine Augenbraue, sie war nicht gekommen, um über Vergangenes zu plauschen, aber ihr Gegenüber fuhr ungerührt fort:


    »Erinnerst du dich daran, wie du mir als kleines Mädchen gedient hast?«


    Ihr Körper versteifte sich, ihre Lippen wurden schmal und das gehässige Lächeln gefror.


    »Sicher. Wie könnte ich das vergessen?«


    Der Spiegel flimmerte wieder kurz. »Ich war doch nicht etwa zu streng mit dir?«


    Alrruna schluckte. Ihre Fingerspitzen glitten an den Narben auf ihren Handgelenken entlang. Der Spiegel, der ihre Geste beobachtet hatte, sprach mit Bedauern in der Stimme: »Du warst eine gelehrige Schülerin, Alrruna, aber nicht immer artig. Es war unumgänglich, dich zu züchtigen, um dir eine gewisse Härte beizubringen.«


    Der Kloß in ihrer Kehle schwoll bedenklich an, ihre Selbstbeherrschung bröckelte. Trotzdem zwang sie sich zu einer Darbietung gespielter Dankbarkeit.


    »Ich danke dir, Spiegel, ohne deine erzieherischen Maßnahmen wäre ich sicher nie zur Feenkönigin aufgestiegen. Du hast mich gelehrt, dass Grausamkeit eine wichtige Tugend ist. Aber ich möchte jetzt den Lohn meiner Taten haben. Du hast mir unendlich viel Macht versprochen, wenn ich dir diene und Hadesons Kind austrage. Ich habe all das erfüllt, was du verlangt hast.«


    Seine Stimme verlor an Kälte und nahm einen väterlichen Unterton an.


    »Ja, das hast du. Aber du musst dich gedulden...«


    »Ich habe lange genug gewartet«, unterbrach sie ihn und presste ihre Hände auf seine glatte Oberfläche.


    »Ich will meine Bezahlung! Ich habe meine Ehre für dich geopfert, mit Hadeson geschlafen und das Bastardkind geboren! Ich will nicht länger vertröstet werden, ich will meinen Lohn!«


    Der Spiegel zischte auf und seine klare Oberfläche verdunkelte sich. »Du wagst es, Forderungen zu stellen? Meinst du, ich weiß nicht, woher die Fangarin Fanjolia das Gift hatte, mit dem sie mich vergiften wollte? Nur eine Person kannte das Elixier und meinen wunden Punkt…«


    Zähne schnappten aus dem Spiegel hervor und gruben sich in Alrrunas Handflächen. Die Fee schrie gellend auf. Die gezackten Kanten verhakten sich in ihrer Haut und machten ein Entkommen unmöglich.


    »Willst du ein braves Mädchen sein?«, knurrte der Spiegel.


    Sie nickte mit Tränen in den Augen und die Zähne glitten aus ihrem Fleisch heraus. Rasch entfernte Alrruna sich von dem gläsernen Wesen und wischte das Blut mit dem Saum ihres Kleides fort.


    »Gut, mein Kind. Deine Belohnung wird kommen, sobald das „Herz von Elowia weint“ auferstanden ist. Die zwei Scherben, die ich vor dem heiligen Blut der Weltenschlage bewahrt habe, sind inzwischen gediehen und gewachsen. Das reichliche Nahrungsangebot hat aus den kärglichen Überresten zwei vollendete Steine werden lassen. Sie sind so wunderschön … mächtig.«


    Sie unterdrückte ein Aufseufzen. Das Gerede langweilte sie, er langweilte sie. Aber solange sie nicht herausgefunden hatte, wie sie ihn endgültig beseitigen konnte, musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen.


    Der Spiegel unterbrach unvermittelt seine Ansprache und summte ärgerlich auf. »Alrruna?!«


    Unschuldig blinzelte sie ihn an. »Ja?«


    »Ich kenne diesen Ausdruck. Du sinnst nach Rache, nicht wahr? Du nimmst es mir übel, dass ich Hadeson habe sterben lassen.«


    Hitze wallte plötzlich in Alrrunas Wangen. Wie konnte er bloß eine solche Dreistigkeit behaupten. »Niemals«, keuchte sie. »Er war ein Diamantaner, ich trauere keinen Steinträgern nach.«


    »Natürlich nicht. Sie haben schließlich deine Familie getötet, dich zum Waisenkind gemacht und deinem jämmerlichen Schicksal überlassen. Aber Hadeson war anders, nicht wahr? Sein weinendes Juwel hat dich berührt und du hast ihn geliebt.«


    »Nein, er war nur ein Auftrag«, sie verbesserte sich. »Dein Auftrag.«


    »Ach Kindchen«, tadelte er. »Vergiss nicht, dass ich alles sehe, was auf Elowia passiert.«


    Alrruna leckte mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen, die ihren verführerischen Glanz verloren hatten.


    »Du hast befohlen, mich selbst zu verletzten und mir das Vertrauen des Kriegers auf dem Schlachtfeld zu erschleichen. Mehr habe ich nicht getan.«


    »So? Ich habe etwas Anderes gesehen. Ich sah eine Fee, die um ihren Mann trauerte, als er im Kampf fiel.« Sie hob ihren Kopf und strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. Ihre Ohrringe aus grünen Jadesteinen klimperten leise.


    »Dann irrst du dich in dem, was du gesehen haben magst.«


    Ein höhnisches Lachen erfüllte die Hallen und der Spiegel funkelte auf. »Dann lass mir deine Erinnerung auf die Sprünge helfen.«


    Und ehe die Feenkönigin es verhindern konnte, wurde sie von dem Spiegel eingesogen und in eine Bilderflut vergangener Tage geworfen.


    Sie konnte den Geruch der Verwesung riechen, als sie sich umdrehte und den Schauplatz widererkannte, an welchem sie Hadeson zum ersten Mal begegnet war. Der Spiegel hatte ihr Treffen damals geschickt eingefädelt.


    Die Visionen nahmen Kontur an, aber etwas stimmte nicht. Sie war zu groß, ihre Arme stark und leicht beharrt. Sie war offenbar in Hadesons Rolle, sie sah die Vergangenheit aus den Augen des Kriegers. Sie zuckte zusammen.


    Der Krieger. Hadeson. Ihre Liebe…


    Er steckte sein Schwert ein und betrachtete die junge Frau, die vor ihm kniete. Ihr dunkles Haar bedeckte ihr Gesicht, fiel ihr über die Schultern und endete knapp über ihrem Rückgrat. Sie bewegte sich nicht, steif saß sie da, die Hände auf die blutige Erde gestützt, und nur das leichte Zucken ihrer schmalen Schultern verriet ihm, dass sie weinte.


    Unschlüssig ging er auf und ab. Schlamm und rotes Blut spritzte ihm entgegen, als er einen unvorsichtigen Schritt machte und in einer Pfütze landete. Fluchend sprang er aus der braunen Lache heraus und schüttelte erst sein rechtes, dann sein linkes Bein, aber der Dreck blieb an seinen Lederstiefeln kleben wie das Blut an seinen Händen.


    Der Wind änderte seine Richtung und trug ihm den zarten Frühlingsduft wie auch den fauligen Gestank der Verwesung zu. Angewidert rümpfte er die Nase und spielte mit klammen Fingern an seinem dunkelblauen Diamanten.


    Er ließ den Stein los und seine Finger glitten wieder zu seinem Schwert hin, aber anstatt es zu ziehen, verharrte seine Hand unentschlossen auf dem Knauf.


    Er konnte sie nicht töten.


    Verbittert über seine Schwäche, die er gegenüber diesem Feenmädchen zeigte, trat er einen Schritt zurück und starrte auf ihren durchgebogenen Rücken. Schließlich seufzte er tief auf und ließ endgültig von seinem Vorhaben ab, die letzte Überlebende des Massakers ebenfalls umzubringen.


    »Steh auf, Mädchen«, herrschte er die junge Frau an, die immer noch zu seinen Füßen kauerte. Sie rührte sich nicht, nur ihre Finger gruben sich tiefer in den Sand hinein und ein leises Wimmern strich über ihre Lippen.


    Hadesons Juwel flimmerte auf. Das Mädchen berührte ihn auf eine unsägliche Weise. Sie vernichtete seine Kaltblütigkeit und hinterließ nur ein schales Gefühl der Scham. Hass stieg in ihm hoch.


    »Steh auf«, brüllte er diesmal eine Spur ungeduldiger. Vielleicht, wenn sie sich ihm widersetzte, würde er dann fähig sein, sie niederzustrecken. Aber weder sie noch seine Finger gehorchten ihm.


    Der Krieger ließ den Kopf sinken. Er hatte seine Chance vertan.


    Eine seltsame Gelassenheit überkam ihn, als ihm allmählich bewusst wurde, dass ihn dieses sonderbare Mädchen gezähmt hatte.


    Er ließ sich im Schneidersitz zu ihr auf den Erdboden gleiten und missachtete den ganzen Schlamm und Dreck, der sich in seine Kleidung fraß. Er lehnte sich langsam vor und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Azurblaue Augen, angsterfüllt, aber nicht gebrochen, blickten ihn an.


    Wieder summte sein Kriegerstein auf und Hadeson versank in dem Anblick ihrer dunklen Iris. Er sah eine wunderschöne Frau vor sich, das Haupt mit einer goldenen Krone geschmückt. Ihr Antlitz wirkte kaltblütig, während sie auf einem Thron saß, der aus Knochen zu bestehen schien.


    Er schreckte hoch und blinzelte, aber ihm blieb nur ein verschwommenes Bild der Vision, die er gerade gehabt hatte.


    »Wie heißt du, Fee?«


    Sie schniefte und ihre Lippen zitterten, als sie ihren Namen nannte, der in seinen Ohren viel zu hart für so ein zartes Geschöpf klang.


    »Alrruna.«


    Er bemühte sich, ein möglichst freundliches Gesicht zu machen, was ihm als Krieger nicht ganz gelingen wollte. Trotzdem schien das Mädchen vor ihm langsam ihre starre Haltung zu lösen.


    Er schaute sich um. Noch waren keine Sucher in der Nähe, die sie hätten entdecken können.


    Man hatte ihn hierhergeschickt, um alle Bewohner dieses Dorfes auszulöschen, denn dies sollte der Geburtstort eines einzigartigen Juwels sein, das Elowia vernichten würde.


    Er besah sich das Mädchen genauer und verwarf den Gedanken, den er gerade gehabt hatte. Weder trug sie ein Juwel, noch war sie eine Diamantanerin. Sie konnte unmöglich die Besitzerin des weinenden Steins sein. Sie war nur ein Sklavenmädchen, so wie es unzähligen blutjungen Feen erging, deren Eltern getötet oder gefangen genommen worden waren. In diesem Alter konnte man sie noch brechen, gefügig machen und ihren gefährlichen Feenstolz vernichten.


    »Möchtest du mich begleiten?«


    Er schämte sich, diesen Satz überhaupt ausgesprochen zu haben. Er war ein Diamantaner und sie eine junge Feenfrau. Doch zu seiner Überraschung hob sie ihren Kopf und schaute ihn lange an.


    Hadeson schluckte unbehaglich, denn wieder überkam ihn das Gefühl, dass dieses Mädchen sein Untergang sein würde. Die Sucher duldeten keine Schwäche und schon gar kein Mitleid. Das Feenmädchen bei sich aufzunehmen, anstatt es zu beseitigen, glich einem Hochverrat.


    »Ja«, erwiderte sie ihm leise und beendete damit sein innerliches Zaudern.


    Die Entscheidung war gefallen.


    »Ich bin ein Krieger, ich habe Blut an meinen Händen, auch das Blut von Feen, die sich mir oder den Suchern in den Weg gestellt haben. Willst du wirklich den personifizierten Tod begleiten?«, vergewisserte er sich und sein Blick schweifte über die Leichen hinweg, die er allein zu verantworten hatte.


    »Das Privileg der Unsterblichkeit ist nur den Geschöpfen vorbehalten. Irgendwann muss jeder sterben«, antwortete sie ihm zaghaft und erhob sich aus dem Staub.


    Ihm wurde bei ihrer Antwort kalt und er fasste sich an seinen Kragen. Ihre Blicke schienen ihn durchbohren zu wollen und zu sagen: »Und du wirst der Nächste sein.«


    Als sie aufrecht vor ihm stand, konnte er erst das Blut erkennen, das durch ihr blaues Seidenkleid sickerte und einen hässlichen Fleck auf ihrer Brust hinterließ. Sie war verwundet worden!


    Wenn er Glück hatte, würde sie verbluten.


    Er vergewisserte sich, dass keine weiteren Sucher mehr in der Nähe waren, bevor er dem Mädchen unter die Arme griff und sie zu seinem Kenja brachte.


    Er hievte sie auf den Rücken des Wüstentiers und drückte ihr die Zügel in die Hand. Mit bebenden Fingern ergriff sie das abgenutzte Leder und richtete sich auf. Ihre Hautfarbe wirkte blass und ihre Lippen waren schon leicht bläulich. Sie würde nicht mehr lange am Leben bleiben.


    Stumm nahm Hadeson hinter ihr auf dem Kenja Platz und legte seine Arme um die zierliche Gestalt. Er spürte ihren unrhythmischen Herzschlag. So schnell und schwer klopfte ihr Herz, dass er es auch noch durch die vielen Stofflagen seiner Rüstung fühlen konnte.


    »Wie heißt du?«, wisperte sie in die dunkle Nacht hinein und er empfand einen dumpfen Schmerz in seiner Brust. »Hadeson.«


    Sie nickte und lehnte ihren Kopf gegen ihn, sodass ihn ihr Haar im Gesicht kitzelte.


    Er trieb sein Tier zur Eile an.


    Die Landschaft stob an ihm vorbei und der kleine Körper hing schlaff in seinen Armen. Er wusste nicht, ob sie noch lebte, aber er war zu feige, um anzuhalten und nachzusehen. Er ritt weiter, immer weiter und hoffte, keinen Suchern zu begegnen.


    Die Nacht wich dem Tag und Hadeson war noch immer unterwegs. Ziellos. Er hatte seiner Heimat schon vor langer Zeit innerlich den Rücken gekehrt und die Fee war nur noch der Anlass gewesen, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen.


    Seine Familie, nein sein ganzes Umfeld, hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn und sein dunkelblaues Juwel verachtete. Am Anfang waren seine Eltern erfreut gewesen, denn er war mit einem blauen Stein auf die Welt gekommen, welcher im Licht moosgrün changierte. Jeder hatte angenommen, dass sein Juwel gedeihen und wachsen würde, aber egal wie viele Lebewesen er niedermetzelte, sein Juwel wollte einfach nicht stärker werden.


    Aus Frust hatte er sich dann den Suchern angeschlossen, in Blut und Leid gebadet, aber sein Stein blieb auf der Stufe stehen, die er schon seit seiner Geburt innegehabt hatte.


    Die Juwelen seiner Kameraden hingegen wuchsen prächtig, verfärbten sich dunkel und verhalfen ihren Trägern zu grenzenloser Macht.


    Man fing an, ihn zu belächeln, später wurde aus dem Mitleid unverhohlener Spott und Hohn. Immer häufiger schloss man ihn aus, schubste ihn herum und beleidigte ihn öffentlich.


    Die Traurigkeit in seiner Seele wurde zu einem tiefen See, angefüllt mit Wut, Zorn und Hass.


    Jetzt blieb ihm eine letzte Hoffnung, das weinende Juwel zu finden und zu vernichten. Dann würden sie wieder zu ihm aufblicken müssen.


    Das klägliche Stöhnen des Feenmädchens riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


    Er zupfte den Mantel zurecht, der vom Kopf der jungen Frau gerutscht war.


    Er hielt Ausschau nach einem Gasthaus, das schäbig genug war, dass niemand irgendwelche Fragen stellte, wenn ein Krieger und ein verwundetes Feenmädchen aufkreuzten.


    Bald darauf wurde er fündig. Eine heruntergekommene Spelunke am Rande eines Dorfes erregte seine Aufmerksamkeit.


    Der Bretterverschlag machte den Anschein, als würden die Geheimnisse seiner Gäste hinter den Wänden verborgen bleiben.


    Mit einem leisen Ächzen schwang er sich von dem Kenja und klemmte sich dabei ziemlich unbeholfen das Mädchen unter den Arm. Ihre Augenlider flatterten – also war sie tatsächlich noch am Leben.


    Er betrat die warme Stube und legte das Mädchen auf einer Holzbank ab, die dem Kamin am nächsten stand.


    Der Wirt verzog missbilligend seine Augenbrauen, als er näherkam und schwungvoll einen Bierkrug auf dem Tisch abstellte.


    »Was’n das für’n Mädel? Eine Fee etwa?«


    Hadeson legte seine Hand über das spitze Ohr, das unter ihren dichten, dunklen Haaren hervorlugte.


    »Nein.«


    Misstrauisch beugte sich der Wirt näher zu dem Geschöpf herunter, aber Hadeson schubste ihn grob weg.


    »Das ist meine Verlobte. Ihr geht es nicht gut, die Reise bekommt ihr nicht sonderlich.«


    »Merkt man«, brummte der Hausherr ungehalten und entfernte sich mit einem erneuten Murren, das seinen Argwohn bekundete.


    Hadeson strich liebevoll ihr Haar glatt.


    »Kennst du einen Heiler?«


    Der Wirt schmatzte und spuckte ein Stück Fett aus. »Keinen, der sich mit Feen auskennt.«


    Hadeson warf dem Mann einen finsteren Blick zu und dieser nickte mit seinem breiten Schädel: »Ich sag’s niemandem. Wenn die Bezahlung stimmt.«


    Der Sucher kramte aus seiner Tasche ein paar Münzen hervor, alles was er besaß, und donnerte sie auf den Tisch. Das Metall glänzte genauso verheißungsvoll im schummrigen Licht der Taverne wie die Augen des Mannes.


    »Ist das genug, um zu vergessen?«


    Es hätte nicht mehr viel gefehlt und dem Mann wäre der Speichel aus den Mundwinkeln geflossen, doch er hielt sich reserviert zurück, tastete mit gefasster Miene nach dem Geld, grabschte es und ließ es in seinen Taschen verschwinden.


    »Womöglich wird es das«, säuselte er und verließ den Tisch mit einem zufriedenen Grunzen.


    »Reicht es auch noch für ein Zimmer?«, rief Hadeson ihm hinterher und deutete auf das Mädchen. »Sie braucht Ruhe.«


    Der Hausherr schüttelte den Kopf und zeigte mit seinem Daumen auf die Tür. »Nur für die Scheune.«


    Hadeson wollte wütend auffahren, besann sich dann aber eines Besseren. Einen Tumult, der die Sucher auf den Plan rief, konnte er jetzt nicht gebrauchen.


    So legte er seine Hände unter den Rücken der Fee, hob sie hoch und trug sie wieder nach draußen. Mit zügigen Schritten ging er zu der Baracke, die der Wirt als Scheune bezeichnet hatte.


    Ein Blick verriet, dass sie windschief und löchrig war. Sie würden eine kalte, ungemütliche Nacht vor sich haben.


    Er betrachtete lange die ohnmächtige Frau, bevor er das Tor aufstieß, das mit einem lauten Poltern nachgab und aus den Angeln flog.


    »Verdammter Mistkerl«, fluchte er und stieg über die zerstörten Türflügel hinweg hinein ins Stroh.


    Sein Juwel funkelte auf und stieß ein leises Geräusch aus. Hadeson stockte. Nie zuvor hatte sein Stein einen Laut von sich gegeben, doch seit er in der Nähe des Mädchens war, fing er an zu wispern.


    Er spürte es ganz deutlich, sein Juwel wollte der Fee dienen. Es schien nur darauf gewartet zu haben, diese Aufgabe übertragen zu bekommen. Und plötzlich wusste Hadeson, dass sein Juwel stärker werden konnte, wenn er das Mädchen beschützte.


    Ruckartig blieb er stehen. Seine Füße hatten ihn im Kreis geführt und so befand er sich wieder vor dem Ausgang anstatt im wärmeren Inneren.


    Seufzend machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte wieder zurück. Die Fee machte ihn ganz konfus.


    Behutsam bettete er sie auf einem Strohballen, den er zuvor inspiziert und als passend erachtet hatte.


    Hier, so hoffte er, würde sie genug Ruhe und Schlaf finden, um wieder zu gesunden – falls dies überhaupt möglich sein würde.


    Als er sicher war, dass sie bequem und warm lag, ging er zu dem verdreckten Fenster an der Rückseite und linste hinaus. Es war ihm, als hätte er etwas gehört, doch als er lauschte, blieb alles unauffällig still.


    Behutsam zog er sich von der Scheibe in die Dunkelheit zurück. Er ließ sich abseits der Fee nieder und kramte in seiner Ledertasche nach dem Wasserbeutel. Er schüttete ein wenig Flüssigkeit in seine hohle Handfläche und spritzte es sich ins Gesicht.


    Er kam nicht zur Ruhe, seine Sinne waren angespannt und reagierten auf jede noch so kleine Veränderung, die außerhalb der Scheune geschah, da konnte er auch gleich wach bleiben. Das kühle Wasser erfrischte ihn. Er hörte die leisen Atemzüge der jungen Frau und dachte nach. Woher war sie gekommen? Die Sucher hatten alle Anwesenden umgebracht und ausgerechnet ein Feenmädchen verschont? Eine krude und absurde Vorstellung.


    Hadeson rieb sich die Hand am Stroh trocken. Die Fee musste sich vermutlich versteckt haben. Aber wieso war sie dann vor ihm aufgetaucht? Irgendetwas passte nicht, doch er hatte nicht die Energie, darüber nachzudenken, die Umgebung erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.


    Er ahnte, dass er dem Wirt nicht trauen konnte, denn dessen Blick war zu gierig gewesen.


    Und er sollte mit seiner Vermutung recht behalten, denn kaum hatte er es sich auf dem Boden gemütlich gemacht, schreckten ihn verdächtige Geräusche hoch. Das metallische Klappern von Sporen.


    Sucher!


    Für gewöhnlich beunruhigte ihn die Anwesenheit von Suchern nicht, gehörte er doch selbst zu ihnen. Auch wenn sie ihn aufgrund seines minderwertigen Juwels verspotteten, duldeten sie ihn. Aber die Lage hatte sich verändert, er versteckte ein Feenmädchen und war bereit, für sie zu sterben.


    Ein blonder Haarschopf tauchte vor dem Fenster auf und Hadeson wurde schlecht. Ausgerechnet Hanak stand vor der Scheune. Gegen den Sucher mit dem grauen Juwel würde er nicht die geringste Chance haben. Alrruna war verloren.


    Bei dem Gedanken, sie womöglich verlieren zu können, fiepte sein Stein auf. Benommen wankte er zur herausgebrochenen Tür, setzte ein kriegerisches Gesicht auf und trat ins Freie.


    Der Sucher mit den grauen Augen drehte sich erschrocken um. Der junge Bursche war kaum dem Jugendalter entwachsen und trug schon ein graues Juwel, welches vor Energie selbst in der Dunkelheit der Nacht glänzte.


    »Du?«, entfuhr es dem Sucher ungläubig. »Du bist der Mann, der das Feenmädchen versteckt hält, anstatt es auszuliefern?«


    Hadeson konnte in der Miene des Kriegers die Abscheu lesen, die er für den Juwelenkrüppel übrig hatte.


    »Ja, ich.«


    »Aber warum?«, wollte Hanak wissen und zog langsam sein Schwert aus der Scheide, als ihm bewusst wurde, dass Hadeson ihm die Frau nicht freiwillig ausliefern würde.


    Hadeson zuckte mit seinen Schultern und griff ebenfalls zu seiner Waffe. »Mein Stein wollte es und ich werde ihm gehorchen. Das ist die simple Antwort auf deine Frage.«


    »Du bist verrückt, Krieger Hadeson. Wir haben dir Kameradschaft gewährt, und jetzt willst du dich gegen uns stellen? Wegen einer Fee?«


    Die Schwertspitze des Suchers richtete sich gegen Hadesons Brust. »Du wirst diesen Kampf verlieren, wenn du nicht aufgibst.«


    »Es ist doch nur eine Fee, Hanak«, murmelte er und hielt den Schwertgriff seiner Waffe umklammert.


    Der Bursche mit dem grauen Juwel seufzte auf. »Die Feen sind unsere Feinde, ihre Verführungskünste sind Gift für die Seele eines Mannes. Sie muss sterben.«


    Hadesons Augen streiften das dunkelgraue Juwel des anderen Suchers. Er war jünger und doch so viel stärker.


    »Ich werde sie nicht sterben lassen, Sucher. Irgendwann wird es dir genauso ergehen und du wirst dein Leben für eine Person opfern, die plötzlich in dein Leben getreten ist und sich nicht mehr entfernen lässt, egal wie sehr du es dir wünschst. Auch Qualen werden für dich dann kein Hindernis bedeuten, sie beschützen zu wollen.«


    Hanaks Lippen schnellten nach unten und sein ganzes Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Fratze: »Niemals! Ich werde den Suchern immer treu ergeben sein. Der Kodex der Krieger ist mir heilig. Ganz anders als dir!«


    Er baute sich breitbeinig und kampfbereit vor Hadeson auf und sein dunkles Juwel brummte dabei gierig.


    »Du wirst dein Leben völlig sinnlos geopfert haben, Krieger.«


    Hadeson schüttelte betrübt seinen Kopf und hob die Waffe, sodass die Spitze nach oben zeigte.


    Ein unbestimmtes Wispern erhob sich, als sich die beiden Krieger, zum Kampf bereit, gegenüberstanden. Es war ein trauriger Klang, beinahe ein flehentliches Wimmern. Hadesons Diamant blinkte. Blaue Lichttropfen bildeten sich auf seiner Oberfläche und perlten hinab.


    Erstaunt griff er nach seinem Kleinod und selbst sein Gegner riss verwundert die Augen auf, als die dunkelblauen Tropfen auf den Boden fielen und dort liegen blieben.


    »Du besitzt das weinende Juwel, wonach ganz Elowia sucht?«, keuchte Hanak entgeistert und Hadeson konnte nur verwirrt den Kopf schütteln. Das war doch nicht etwa sein Stein, den er dort auf der Brust trug.


    Oder?


    Hadesons Adamsapfel hüpfte in seiner Kehle hin und her und er machte einen unbeholfenen Schritt nach hinten, aber Hanak, der seine Überraschung schnell überwunden hatte, setzte ihm nach.


    Die scharfe Klinge trieb ihn zurück in die Scheune, wo er fast über einen Strohballen gestolpert und Hanaks Waffe zum Opfer gefallen wäre, wenn nicht zwei Hände ihn sanft abgefangen und gestützt hätten.


    Hinter ihm stand das Feenmädchen und lächelte ihn ermutigend an. Ihr dunkles Haar umspielte ihr blasses Gesicht und hob die blaue Farbe ihrer Augen hervor.


    Mit neuer Kraft richtete er sich auf und wehrte den Hieb seines Kontrahenten ab, der erzürnt aufbrüllte: »Du bist der Verräter, der sein eigenes Volk mit den Tränen vergiften wird!«


    »Nein«, Hadeson schüttelte seinen Kopf und platzierte sein Schwert zwischen sich und dem Krieger. »Ich habe nicht dieses Juwel, von dem der Seher von Iben berichtet hat!«


    Hanak drückte Hadesons Schwert nieder und knurrte: »Lügner.« Dann aktivierte er seinen Kriegerstein und Hadeson musste hilflos mit ansehen, wie das Juwel die Kräfte seines Trägers verstärkte.


    Seine Arme konnten dem Gegendruck des Suchers nicht mehr standhalten und seine Waffe fiel ihm aus der Hand. Dafür funkelte die Schwertspitze des Kriegers auf und bohrte sich schließlich in Hadesons Oberschenkel. Er schrie auf.


    Der Ohnmacht nahe, griffen seine Hände nach dem Hals des jungen Suchers und drückten zu. Er hörte den Krieger röcheln, bevor ihn ein weiterer Stich traf.


    Hadeson schmeckte Blut in seinem Mund und sah die verzerrte Grimasse des Gegners, der die Macht seines Kriegersteins nutzte, um ihn langsam, aber sicher niederzuringen.


    Doch plötzlich heulte ein Sturm auf und fegte in die kleine Hütte hinein, rüttelte an den Strohballen und brachte sie zu Fall. Hanak musste zur Seite springen, um nicht unter dem herabfallenden Stroh begraben zu werden.


    Hadeson spürte, wie eine weiche Hand nach ihm griff und ihn fortzog. Benommen wankte er der Fee nach. Hinter ihnen tobte der Sturm und die Balken der windschiefen Hütte brachen. Die Holzbretter knallten auf den Boden und versperrten dem Sucher den Weg nach draußen.


    »Beeil dich, lange kann ich den Sucher nicht aufhalten. Sein Juwel wird bald alle Barrieren vernichtet haben«, drängte ihn Alrruna und riss ihn mit.


    Es dauerte eine Weile, bis Hadeson begriff, dass sie die Ursache des Unwetters war. Staunend warf er einen Blick über die Schulter und betrachtete das ganze Ausmaß des Orkans, der von der erbärmlichen Behausung nicht mehr viel übrig gelassen hatte. Zwischen den Trümmern schimmerte eine hellgraue Blase, in der Hanak kauerte und das Getöse abwartete.


    Der Ausdruck des Suchers sprach Bände, falls er ihrer habhaft werden würde, war Gnade keine Option für ihn.


    Hadeson presste seine freie Hand auf die Wunde und eilte mit der Fee zusammen über die Einöde. Er war erstaunt, wie gut es ihr plötzlich ging. Vielleicht hätte er Verdacht geschöpft, wenn er nicht in ihre blauen Augen geschaut hätte und darin versunken wäre.


    Abgesehen von dem kurzen Anflug des Misstrauens, quälten ihn aber weithin bedeutendere Geschehnisse: Sein Juwel, sein verfluchtes Juwel, hatte Tränen geweint! Er war somit vom unscheinbaren Steinkrüppel zum Staatsfeind aufgestiegen. Ein Karrieresprung, auf den er liebend gerne verzichtet hätte.


    Sein Schädel brummte. Irgendwie bereute er die Entscheidung, an diesem Tag überhaupt aufgestanden zu sein.


    »Wir müssen untertauchen«, rief ihm Alrruna im Laufen zu und hetzte weiter.


    Hadeson nickte und folgte ihr humpelnd. »Ich kenne eine Felsenstadt, die den Suchern nicht wohlgesonnen ist. Dort können wir uns für einige Zeit verbergen.«


    »Gut, dann dorthin.«


    Er blieb stehen und die Fee wurde zurückgerissen. Er runzelte seine Stirn. »Wieso gehst du nicht in dein Reich zurück? Du bist frei. Ich werde dich nicht verfolgen. Geh und halte dich nicht mit mir auf!«


    Sie lächelte dünn. »Die Zeit, in mein Reich zurückzukehren, ist noch nicht gekommen. Erst muss ich dich lehren, der Beschützer der Feenkönigin zu sein.«


    »Aber ich kenne die Feenkönigin nicht, wie soll ich dann ihr Krieger und Beschützer sein?«


    Das Lächeln des Mädchens wurde nachsichtig und sie zog Hadeson zu sich heran. »Noch kennst du sie nicht. Aber bald wird sie aus dem Schatten der Verdammnis treten und Elowia erretten. Und du wirst an ihrer Seite sein.«


    Seine Kiefer mahlten. Er war ein Sucher, er war ein Diamantaner und kein Diener der Feen. Niemals.


    Aber als sich ihre Hand in die seine legte, durchflutete ihn ein Gefühl des Vertrauens und sein Stein flimmerte auf.


    Endlich konnte er die Kraft seines Juwels verspüren, welches ihn so lange mit Nichtbeachtung gestraft hatte. Wenn dies der Preis war, den es zu zahlen galt, dann würde er sein eigenes Volk verraten. Er wollte endlich einen Diamanten besitzen, der stärker werden konnte. Durch ihn würde er an Kraft zulegen und dann Vergeltung an all jenen üben, die ihn verspottet hatten.


    »Wie wird sie heißen, diese Feenkönigin, der ich dienen werde?«


    Sie lächelte süß. »Alrruna.«


    Erstaunt betrachtete er ihr Puppengesicht, hinter dem sich eine mächtige Frau verbarg, und schüttelte aus einem Reflex heraus ungläubig den Kopf.


    Sie seufzte tief auf, öffnete ihre Lippen zu einem lautlosen Ruf und eine sanfte Melodie antwortete ihr. Kurz darauf erschien ein Wandeltier in Form eines weißen Einhorns am Horizont. Es galoppierte über den Sand und seine Mähne schillerte in einem feinen Silberton.


    »Die Wandeltiere gehorchen nur der Feenkönigin«, wisperte Hadeson ehrfürchtig und senkte sein Haupt vor der jungen Frau.


    Sie nickte. »Komm, meine Feenmagie ist noch nicht stark genug, die nächsten Sonnenjahre müssen wir uns verborgen halten, aber bald wird die Herrschaft der Feen anbrechen und du wirst mit mir an der Spitze eines großen Reichs stehen, mein Krieger.«


    Die Spiegeloberfläche flimmerte und die Szenerie änderte sich. Vor Alrrunas Augen tauchten die letzten Tage ihres Zusammenseins auf.


    Die Felsenfestung war gefallen, die Bewohner von den Suchern mit den dunklen Kriegersteinen erbarmungslos zusammengetrieben.


    Alrruna rannte neben Hadeson, der auf seinen Armen ein kleines Mädchen trug.


    Liebevoll hielt er das Kind und beschützte es mit seiner ganzen Körperkraft, während sie eine Welle von Windböen erschuf, die die Diamantaner mit niederen Juwelen zur Seite fegte. Gegen die Macht dunkler Juwelen reichte ihre Zauberkraft jedoch nicht aus.


    Sie stürmten weiter. Das kleine Kind weinte und schrie. Es hatte Angst.


    Beruhigend legte sich die Pranke des Kriegers auf sein Köpfchen. Sofort verstumme das Mädchen und steckte seinen Daumen in den Mund. Nuckelnd und schmatzend schmiegte es sich an die Brust des Vaters.


    »Alrruna«, schnaufte er und riss sein Schwert hoch, als ein Sucher im Gang auftauchte und ihnen den Weg versperrte. »Du musst fliehen. Nimm das Kind. Der, den sie wollen, bin ich.«


    »Nein«, schniefte sie verzweifelt. »Ich lasse dich nicht alleine.«


    »Geh«, brüllte er sie gereizt an und das Kind fing augenblicklich zu weinen an. Hadesons Hände umschlangen die Taille des Mädchens und er drückte sie in Alrrunas Arme. »Wenn du bei mir bleibst, sterben wir alle.«


    Die Fee starrte das Kind an, das ihm so ähnlich sah. Wenn er sterben sollte, wäre das Kind ein ewiges Mahnmal ihrer Schwäche.


    Entschlossen trat sie an seine Seite. »Ich werde nicht gehen, ich bleibe bei dir.«


    »Du dumme Kuh«, schalt er sie und wehrte zeitgleich den ersten Angriff des Suchers ab, der ein dunkelblaues Juwel besaß und somit ein ebenbürtiger Gegner war. »Denk an unser Kind!«


    Sie besann sich der kleinen Fayn, die in ihrem Armen längst nicht so ruhig und brav lag, wie sie es eben noch bei Hadeson getan hatte. Ihr blassroter Heilstein glühte hektisch auf. Sie konnte das Kind ohne ihn nicht lieben. Es trug einen Stein! Sie brauchte Hadeson, sie liebte ihn, sie sehnte sich nach den blauen Perlen, die sein Diamant weinte.


    Tränen stiegen in ihre Augen. »Ich will nicht gehen.«


    Metall klirrte auf. Die Schwerter der Krieger kreuzten sich in der Luft, lösten sich und prallten erneut aufeinander.


    Er sah nicht freundlich aus, als er sie an der Schulter packte und grob aus der Gefahrenzone beförderte. Sie stieß mit dem Rücken gegen die raue Steinwand und starrte zu dem Mann hin, der sie einfach beiseitegeschoben hatte.


    »Aber ich will bleiben«, flüsterte sie kaum hörbar.


    Die Waffen knirschten. Hadeson schwitzte, sein Juwel funkelte unter seiner blauen Oberfläche grünlich auf. Der gegnerische Sucher schlug mit einer solchen Wucht auf Hadesons Schwert ein, dass es diesem aus der Hand glitt.


    Mit einem fiesen Grinsen schlängelte sich der Angreifer an Hadeson vorbei und baute sich vor Alrruna auf.


    »Du sollst zusehen, wie deine Feenhure und das Bastardkind vor dir sterben.«


    Die Waffe blinkte auf und traf Alrruna am Arm, den sie zum Schutz hochgezogen hatte. Blut spritzte in ihr Gesicht, wie auch in das des Mädchens, welches jämmerlich aufbrüllte.


    Hadesons Stein verfärbte sich giftgrün. Er wirbelte herum, schnappte sich sein Schwert und war schneller beim Sucher, als dieser es begreifen, ja fassen, konnte.


    Immer wieder stach er auf den Mann ein.


    »Du wirst meine Frau nicht noch einmal verletzen! Du wirst dafür büßen, ihr wehgetan zu haben!«


    Der Mann lag schon längst röchelnd auf dem Boden, aber Hadeson hörte nicht auf, seine Waffe in den Körper des Sterbenden zu versenken.


    »Stirb!« Jegliche blaue Farbe verschwand von seinem Juwel. »Ja, ich bin stärker als du. Mächtiger und kräftiger. Ich bin das Letzte, was du in deinem erbärmlichen Leben sehen wirst …hähähä.«


    Alrruna drehte nervös ihren Kopf. Hadeson war immer noch mit dem Mann beschäftigt, der längst nicht mehr lebte. Sie spürte plötzlich die Präsenz eines Steins, der nicht so einfach zu besiegen war. Es war die Aura des gefürchteten Suchers Hanak.


    Sie zupfte an Hadesons blutgetränktem Ärmelsaum und prallte zurück, als sie freie Sicht auf seinen Stein hatte, der nur noch aus einem grünen Licht bestand. Sie versuchte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen: »Hanak ist hier und sein Juwel ist, seit dem letzten Mal, wo wir uns begegnet sind, wesentlich stärker geworden. Komm jetzt, lass den Mann liegen, er ist tot.«


    Hadesons Geist fand quälend langsam in die Gegenwart zurück. »Tot?«, echote er ungläubig und hob seine blutigen Hände in sein Blickfeld.


    Die Fee, die herzlich wenig für Diamantaner übrig hatte, auch wenn ihnen ein paar Rebellen Unterschlupf gewährt hatten, schubste Hadeson den Gang entlang, fort von dem grauen Glitzern, das sie unnachgiebig verfolgte.


    »Los«, drängte sie ihn. »Er hat es verdient.«


    »Aber ich erinnere mich nicht mehr daran, ihn getötet zu haben«, stotterte Hadeson wie abwesend.


    Sie schielte auf das unheimliche Glühen auf Hadesons Brust. »Dein Stein hat dir die Kraft dazu gegeben, und jetzt lauf endlich! Oder willst du auf Hanak treffen?«


    Er schüttelte sein Haupt, streckte seine Hand aus und Alrruna schloss kurz die Augen, um auf seine Berührung zu warten. Aber sie blieb aus, enttäuscht öffnete sie ihre Lider und musste mit ansehen, wie er stattdessen die Wangen des Kindes streichelte. Das rötliche Glimmen des Juwels erfüllte den unterirdischen Gang.


    Ein Brennen breitete sich in ihrem Körper aus und eifersüchtig blickte sie auf das kleine Feenkind.


    »Du hast recht«, hörte sie ihn sagen. »Wir müssen Fayn unbedingt in Sicherheit bringen.«


    Er musste ihren düsteren Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er fügte rasch hinzu: »Und dich, meine Liebe.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und all der Kummer in ihrem Herzen schmolz dahin. Sie sog seinen Geruch ein, der ihr so vertraut war. Seine starken Arme zogen sie dichter heran und sie versank in seiner Umarmung. Nur das Kind in ihrer Mitte störte. Es verhinderte eine innigere Berührung.


    Er löste sich zuerst von ihr. Sie hätte gerne noch länger seine beruhigende Wärme genossen, aber sie mussten weiter. Sie eilten nach draußen, wo grelles Sonnenlicht sie blendete und für einen kurzen Augenblick die Sucherschar verbarg, die sich vor dem Ausgang postiert hatte.


    Als Erstes tauchten die Umrisse, dann das ganze Ausmaß der Bedrohung auf, kaum dass sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten.


    Hadeson stöhnte auf und Alrruna klammerte sich an ihn. Ohne nachzudenken, rannten sie los, aber die Männer sprangen auf ihre Reittiere und nahmen die Verfolgung auf. Gejagt und immer die Präsenz der dunklen Juwelen im Nacken, hasteten sie, was ihre Beinmuskeln hergaben.


    Zwischen den schwarzgrauen Kriegersteinen funkelte auch eine ungewöhnliche Aura auf, die seltsam konturlos wirkte. Es schien, als würde einer der Sucher keinen Diamanten besitzen. Alrruna wischte den absurden Gedanken sogleich beiseite und versuchte, mit Hadeson Schritt zu halten. Der Sand brannte unter ihren Füßen und in ihren Augen.


    Die Schatten ihrer Verfolger holten sie ein und bald darauf waren sie umzingelt. Zitternd setzte Hadeson das Kind auf den Boden und griff zu seiner Waffe.


    »Sie sind in der Überzahl«, flüsterte Alrruna noch außer Atem.


    »Ich habe keine andere Wahl«, raunte er zurück.


    Die Fee ließ ihren Blick über die beeindruckende Anzahl dunkler Kriegersteine schweifen und blieb an einem Mann hängen, der anders war. Nirgends funkelte ein Juwel, kein Anzeichen eines Steins. Er war tatsächlich steinlos und genau dieser merkwürdige Umstand ließ ihn gefährlicher wirken als all die dunklen Juwelen zusammen.


    Genau dieser Mann trat jetzt vor und zog sein Schwert.


    Alrruna wollte schreien, aber aus ihrer Kehle drang kein Laut. Mit aufgerissenem Mund fand sie sich plötzlich in den heiligen Hallen des Spiegels wieder. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Und?«, fragte das gläserne Wesen hinterhältig. »Willst du immer noch behaupten, ihn kein bisschen geliebt zu haben?«


    Trotzig wischte sie sich die Tränenspuren von ihren Wangen und warf den Kopf so heftig zurück, dass ein Ohrring herabfiel und auf den Steinfliesen zerschellte.


    »Was interessiert mich die Vergangenheit?«


    »Oh«, kicherte der Spiegel. »Täusche ich mich, oder war der Juwelenlose, der deinen Mann niederstreckte, nicht auch derjenige, zu dem du später deine Tochter als Sklavin gesandt hast, um deine machthungrigen Pläne zu verwirklichen?« Aus dem Glasgebilde drang ein zischender Laut. »Du musst mir mein schlechtes Erinnerungsvermögen verzeihen, manchmal ist mein Gedächtnis sehr lückenhaft.«


    Alrruna bückte sich und hob den zerbrochenen Ohrring auf.


    »Ja, es war der gleiche Krieger.«


    »Ts ts … ein grausamer Zufall, nicht wahr?«


    »Ich glaube nicht an Zufälle.« Mit diesen Worten zerdrückte sie die Überreste des Schmuckstücks in ihrer geballten Hand und es blitzte in ihren Augen auf.


    Alrruna durchschaute ihn, er wollte sie demütigen und wissen lassen, wer die Fäden des Schicksals in der Hand führte. Er hatte ihr Hadeson und die Liebe zu ihrem eigenen Kind genommen. Er hatte sie in ihrem Schmerz verhöhnt.


    Es war an der Zeit, die Fäden, die der Spiegel hielt, mit einer besonderen Schere zu zerschneiden. Sie hatte eine Idee. Sie musste zu Hanak, dem Herrscher Elowias.

  


  
    



    [image: ]


    Hanak kam allmählich wieder zu sich. Die Tatsache, seinen Körper spüren zu können, überraschte ihn. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, beendete die Verwunderung jedoch abrupt. Er war wohl doch nicht tot.


    Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich auf und verharrte regungslos in dieser Position, bis die Unschärfe vor seinen Augen verschwunden war.


    Nein, ganz eindeutig nicht tot.


    Gequält entlastete er seinen geschundenen Arm und lehnte sich an die felsige Mauer. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen und wagte es nicht, seinen Stein als Lichtquelle zu benutzen, denn dessen Reserven waren fast aufgebraucht. Nachdenklich strich er über seinen Oberkörper und blieb verwundert an dem Verband hängen, den man um ihn gewickelt hatte. Erstaunt tastete er weiter und konnte nun auch eine Schiene erfühlen, die seinen zerschmetterten Arm stabilisierte. Wehmütig befühlte er seine Schulter und den Oberarm. Er würde damit wohl nie wieder ein Schwert führen können. Ein scharrendes Geräusch sorgte dafür, dass seine gesunde Hand zu seinem Schwertgurt schnellte, aber dort war nichts, was er hätte ziehen können.


    Natürlich, dachte er grimmig, sie würden ihm ja kaum sein Schwert lassen.


    Aber abgesehen von seiner fehlenden Waffe, hatte man ihm einige Freiheiten zugestanden, denn keine Fesseln schränkten seine Beweglichkeit ein. Man vertraute offenkundig auf die Schwere seiner Verletzungen.


    Tatsächlich war er kaum in der Lage, sich zu regen, ohne dadurch enorme Qualen zu erleiden. Obwohl er als ehemaliger Sucher darauf trainiert war, Schmerzen zu ertragen, waren diese von einer besonderen Art.


    Dämonisches Feuer hinterließ Spuren, die auch kein Heiler lindern konnte.


    Doch dafür, dass er komplett vom Feuer eingeschlossen gewesen war, ging es ihm erstaunlich passabel.


    Er seufzte laut auf, auch wenn es ihm jetzt noch verhältnismäßig gut erging, war er doch ein Kriegsgefangener und wusste aus Erfahrung, was ihm somit drohte. Schließlich hatte er oft genug selbst Folter und Demütigung angeordnet, damit die Feinde ihre Geheimnisse preisgaben. Das gleiche Schicksal blühte ihm jetzt ebenfalls, denn dies war die einzige, logische Erklärung, warum man ihn gepflegt und nicht getötet hatte. Sie wollten Informationen. Er war der Herrscher. Er kannte alle Schlachtpläne, Strategien und Formationen.


    Die Dämonen hatten mit ihm einen Glücksgriff gelandet, aber er war keineswegs gewillt, sich ihnen zu beugen. Sie würden keine einzige Silbe aus ihm herausbekommen, er würde eisern schweigen, solange bis der Tod ihn holen und seine Qualen gnädig beenden würde.


    Wieder ertönte das leise Scharren. Und plötzlich stach etwas in Hanaks Hand. Völlig überrumpelt schreckte der Herrscher zusammen.


    Verdammt, was war das?


    »Wag es nicht noch einmal«, knurrte er in die Dunkelheit hinein und kam sich dabei reichlich dämlich vor.


    »Piiiirrrr?«, erscholl es fragend und ein zweiter, stechender Hieb folgte.


    »Verflucht«, schrie Hanak und schlug blindlings nach dem Wesen, das seine Hand malträtierte. Er traf blanke Knochen. Jetzt kam das „Piiirrrr“ schmollend und er hörte, wie sich das Ding entfernte. Jedenfalls tapste es in die andere Richtung fort, soweit er das in der vollkommenen Finsternis beurteilen konnte.


    Aber er hatte sich geirrt, das knöcherne Vieh hatte nur die Seite gewechselt und stach jetzt auf seinen lädierten Arm ein.


    »Verschwinde«, brüllte er zornig und versuchte, nach dem unsichtbaren Angreifer zu schlagen. Das Wesen schien allerdings dazugelernt zu haben, denn diesmal traf er nur den blanken Boden.


    »Pir, pir«, gluckste es neben ihm.


    »Hau ab!«


    Der Herrscher wedelte mit seinem gesunden Arm in der Finsternis herum. Plötzlich flutete helles Licht den Raum und er blinzelte erstaunt. Im gleißenden Schein konnte er einen Vogel erkennen, der völlig aus Knochen bestand. Keine Federn, keine Haut, die den Körper umspannte, nicht einmal Augen hatte dieses Biest, das ihn aus leeren Höhlen anspähte.


    Er widmete sich flüchtig dem grotesken Tier und stieß es, jetzt da er es deutlich sehen konnte, weg. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die dämonische Gestalt im Türrahmen.


    Im ersten Moment hatte er gedacht, Feldar würde dort stehen, aber ihm waren schnell die sanften Rundungen aufgefallen. Es handelte sich eindeutig um einen weiblichen Dämon.


    Sie trat ein und zog leise die Tür hinter sich zu. Doch bevor der Raum wieder in einer undurchdringlichen Finsternis versinken konnte, schnippte sie mit den Fingern und kleine Lichter entzündeten sich ringsum an den Wänden.


    Hanak rutschte unbehaglich von dem kleinen Feuerball fort, der sich direkt über ihm entflammt hatte. Er hatte definitiv keine Lust, weitere Bekanntschaft mit dem Dämonenfeuer zu machen.


    »Es tut mir leid«, sagte die Frau und deutete auf den Skelettvogel. »Er muss sich hier hereingeschlichen haben. Er mag Diamantaner sehr gerne. Ich hoffe, er hat dich nicht geängstigt?«


    »Nein«, antwortete er ihr trocken. Zorn rötete seine Wangen. Wie konnte sie annehmen, dass ein mickriges Vogelbiest ihn in Panik versetzen könnte?


    Sie räusperte sich und sah sich suchend im Raum um, der nur aus nackten Felswänden und einer Strohmatte bestand, auf der Hanak saß.


    »Du bist der Herrscher, nicht wahr?«


    Er hob seine rechte Augenbraue. Sie wirkte etwas schüchtern, im Gegensatz zu dem Vogelgerippe, welches sich schon wieder todesmutig heranpirschte und nach seinem Arm hackte.


    »Ja.«


    »Hm«, murmelte sie, beugte sich zu dem Tier herunter und nahm es behutsam hoch.


    »Ich bin Hereket, die Dämonenfürstin.«


    Ihre goldenen Augen wurden melancholisch. »Mein Mann Dorn ist in der Scherbenhölle und sucht nach unserer Tochter…«


    Sie stockte und ihre Finger streichelten den kahlen Körper des Vogels gedankenverloren. »Aber er wird sie nicht finden.«


    »Meinst Du etwa das Mischblut mit dem schwarzen Juwel?«, fragte Hanak und das Gesicht der Dämonin leuchtete auf.


    »Ja. Senna, mein Schatz, mein besonderer Liebling.«


    Er runzelte die Stirn. Er hatte miterlebt, wie Senna im Kampf gegen Lilith gestorben war. Beide Zwillingskinder waren aus der Vergewaltigung der Fürstin durch Diamantaner hervorgegangen und hatten Elowias Weltordnung auf den Kopf gestellt.


    »Was damals passiert ist … mit den Dämonenfrauen … äh… mit dir … Fürstin … es tut mir leid.«


    Die Worte waren ihm schwergefallen. Was war nur in ihn gefahren, dass er seine Feindin um Verzeihung bat? All diese Gefühle wie Reue, Schuld, aber auch Mitgefühl und Anteilnahme hatte er durch Lemoni gelernt. Sie hatte ihn gezähmt, ihn, den Herrscher von Elowia, der früher gewissenlos getötet hatte. Er schämte sich.


    »Danke«, hörte er Herekets Stimme, und als er sie anblickte, lächelte sie milde.


    Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er hätte die Frau bespucken, beleidigen und verachten sollen, stattdessen merkte er, wie sich sein Mund ebenfalls zu einem warmherzigen Lächeln verzog.


    Lemoni, du verfluchtes Gör, grollte er innerlich, was hast du aus mir gemacht?


    Auf dem Gesicht der Dämonin spiegelte sich eine Palette von Emotionen wider, aber so sehr sich Hanak auch anstrengte, er konnte keinen Hass darin lesen.


    »Fürstin, ich bin bereit zu sterben.«


    Er musste wenigstens einen kleinen Teil seines Kriegerstolzes bewahren.


    Ihr Lächeln verschwand und sie nickte bedächtig.


    »Du wirst sterben, aber nicht durch meine Hand oder durch die eines Henkers. Nein, das Dämonenfeuer hat dich schwer verwundet und mir blieb keine andere Wahl, als dir mein Blut einzuflößen, um dir weitere Qualen zu ersparen.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, dann fragte sie leise. »Du kennst die Wirkung von Dämonenblut auf die Juwelen?«


    Hanak bewegte seinen Kopf träge auf und ab.


    »Ja. In den nächsten Tagen wird es meinen Stein komplett vergiftet haben.«


    Er versuchte, aufzustehen, scheiterte aber kläglich. Eine Hand tauchte vor seinen Augen auf.


    »Komm, ich helfe dir hoch«, sagte sie sanft. Das war zu viel für Hanak, der ihre Hilfe mit einem tiefen Grollen kommentierte und ihre Hand zur Seite stieß.


    »Ich werde vielleicht demnächst das Zeitliche segnen, aber ich bin sicherlich nicht hilfsbedürftig.«


    »Das ist nicht die ganze Wahrheit, Krieger. Du wirst am Leben bleiben, solange du unser Reich nicht mehr verlässt. Aber …«


    »Ja gewiss, aber ich werde nicht hier bleiben«, unterbrach er sie wütend und zog sich keuchend an der Wand hoch, die ihm ausreichenden Halt bot.


    Endlich stand er wieder aufrecht und konnte der Dämonin wenigstens ansatzweise in die Augen schauen, auch wenn sie ihn immer noch überragte.


    »Warum habt ihr mich überhaupt am Leben gelassen?«, fauchte er.


    Es blitzte in den Augen der Fürstin auf und sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Erst jetzt fiel ihm das seltsame Glitzern ihrer Haut auf. Die Aura, die sie umgab, war die einer Diamantanerin.


    Fassungslos starrte er auf das dunkle Funkeln und streckte seine Finger nach ihren Unterarmen aus, doch sie machte einen galanten Schritt zur Seite und ließ seine Geste ins Leere laufen.


    »Das kleine Kind, du verdankst es dem Mädchen mit dem grünen Juwel, dass du noch lebst. Sämtliche Totenflieger haben sich gegen uns gewandt, selbst unsere treusten Haustiere«, sie tippte auf den Kopf des Skelettvogels, »haben rebelliert. Feldar blieb gar nichts Anderes übrig, als dich zu retten, sonst hätte er unter Umständen noch all seine Gefolgsleute verloren.«


    Jetzt lächelte sie wieder. »Es hat ihn viel Überwindung gekostet, aber die Zähne eines Totenfliegers können sehr überzeugend sein.«


    »Lemoni«, stieß Hanak hoffnungsvoll aus. »Ist sie hier? Lebt sie und geht es ihr gut?«


    Die Dämonin seufzte bedächtig und setzte den Knochenvogel wieder auf den Boden.


    »In dem Chaos, welches entstanden ist, hat Feldar sie in der Burg zurückgelassen.«


    »Und Fayn? Die Fee, wo ist sie?«


    Hereket interpretierte die Sorge in seinen Worten falsch.


    »Keine Angst. Sie ist unversehrt und bei Lemoni in der Burg.«


    Hanak spürte, wie sämtliches Blut nach unten sackte und seine Knie weich wurden.


    »Oh nein!« Er fasste sich an seine Stirn. »Sie wird Lemoni töten. Ich muss zurück. Sofort!«


    Die Dämonin sah ihn irritiert an, dann schüttelte sie abwehrend ihren Kopf. »Du kannst nicht zu ihr, denn wenn du unser Reich verlässt, wird die Wirkung des Giftes einsetzen. Du würdest nicht sehr weit kommen, schon gar nicht bis zur Burg.«


    »Nein, Fürstin, ich habe keine Wahl, Lemoni braucht mich.«


    Er grub seine Finger tiefer in die Wand und schleifte sich schleppend zur Tür hin, aber die Dämonin versperrte ihm den Weg. Ihre Pupillen flackerten golden. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, fiel ihm auf, was für wunderschöne Augen sie hatte. In ihnen loderte ein hitziges, wildes Feuer.


    »Herrscher«, sagte sie betont ruhig und gerade dieser Flüsterton verlieh ihren Worten eine unüberhörbare Ernsthaftigkeit. »Auch wenn du vollkommen genesen wärst, würde dich das Gift schneller töten, als du zur Festung eilen könntest.«


    Er wollte sie zur Seite schieben und legte seine Hände auf ihren Arm, doch kaum berührten seine Finger ihre Haut, verspürte er ein eigenartiges Kribbeln.


    »Was …«, entfuhr es ihm und er drückte fester zu. »Was ist das?«


    »Das ist Sennas letztes Geschenk an mich.«


    Hanak wich zurück, mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Juwel, welches sie aus ihrem Dekolleté zauberte.


    »Es weint«, raunte er und zeigte mit seinem Finger auf die schwarzen Perlen, die von seiner Oberfläche perlten und mit einem leisen Pling auf dem Steinboden landeten. »Du bist eine Dämonin, warum besitzt du einen Stein?«


    Er kniff angestrengt seine Augen zusammen und musterte die Fürstin kritisch. Er konnte keine Anzeichen erkennen, dass sie ein Mischblut war. Außerdem hätten die Diamantaner sie dann nicht vergewaltigt. Sie hatten damals nur reinrassige Dämonenfrauen für ihre Experimente verschleppt. Nein, vor ihm stand eine wahrhaftige Dämonin, umso beunruhigender, dass sie ein pechschwarzes Juwel trug. Noch dazu ein weinendes!


    Sie formte ihre Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. »Furcht steht dir nicht gut zu Gesicht, Herrscher!«


    »Ich habe keine Angst, ich bin nur überrascht. Es war mir nicht bekannt, dass die Fürstin ein Juwel trägt.«


    Sein Tonfall nahm eine gehässige Färbung an. »Meine Spione sind anscheinend nicht besonders aufmerksam.«


    Ihr Lächeln nahm an Intensität zu. »Du verstehst es nicht, oder? Du begreifst einfach nicht, was die weinenden Juwelen für einen Zweck erfüllen, nicht wahr?«


    Er plusterte sich auf. Seine gesunde Hand zuckte zu seinem imaginären Schwert, das man ihm abgenommen hatte. Wie konnte sie es wagen, so herablassend mit ihm zu reden? Sein Juwel glühte trotz seiner Schwäche erbost auf.


    »Sie haben nur den Zweck, uns Diamantaner zu vernichten!«


    Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ach, Herrscher. Angesichts deiner Sorge um das Mädchen hätte ich dich für wesentlich klüger gehalten.« Sie schüttelte despektierlich ihren Kopf und fuhr fort: »Nein, die weinenden Juwelen können das Gleichgewicht auf Elowia wiederherstellen. Wenn jeder einen Stein trägt, dann kann sich kein Volk über das andere erheben!«


    »Das ist nicht wahr! Ihr Dämonen habt euer Feuer, die Feen ihre Visionen und die Fangaren ihre Flügel. Nur wir Diamantaner würden leer ausgehen!«


    Die Fürstin streckte ihre Hand aus und ließ eine kleine Feuerkugel auf der Handfläche entstehen. Das Feuer leuchtete bläulich auf und verpuffte schließlich. Asche rieselte von ihrer Haut, als sie den Arm wieder sinken ließ. »Ich verliere meine Fähigkeiten, Herrscher. Mit jedem weiteren Tag, den ich das weinende Juwel trage, lassen meine dämonischen Kräfte nach. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Feldar herausfindet, dass ich keine Dämonin mehr bin. Dann wird man mich so gnadenlos jagen, wie du die weinenden Juwelen verfolgen lässt. Aber die Epidemie ist nicht mehr aufzuhalten. Jeder, der mit diesen Steinen in Berührung kommt, verwandelt sich. Eure Steine werden schwächer, es dürstet sie nicht mehr nach Blut und Leid, während die alten Völker ihre angeborenen Kräfte verlieren.«


    »Woher weißt du das, Fürstin?«


    »Ich habe im Wald drei Kinder gefunden. Eins davon hat ein schwarzes Juwel getragen. Obwohl jener Stein mächtig war, wusste das Kind nicht, wie man kämpft oder jemandem Leid zufügt, damit das eigene Juwel genährt wird. Die Drei kannten jene Gefühle nicht, mit denen ihr Diamantaner ansonsten auf die Welt kommt. Der Junge war es auch, der mich infiziert hat, so wie es Lemonis Juwel mit dir getan hat.«


    Hanak wurde bleich. »Das ist schrecklich!«


    »Ganz im Gegenteil, es ist wunderbar«, antwortete sie ihm und umfasste den Stein liebevoll.


    »Nein, nein!«, rief Hanak aufgebracht und schubste die sie schroff zur Seite. »Das darf ich als Herrscher nicht zulassen.«


    Sie packte ihn am Kragen und hielt ihn grob zurück. »Es wird bald nichts mehr geben, worüber du herrschen kannst.«


    Hereket schleuderte seinen verletzten Körper gegen die Steinmauer und Hanak prallte mit dem Hinterkopf gegen einen dicken Ziegel, der aus der Mauer herausragte. Sterne tanzten vor seinen Augen und er schmeckte Blut in seinem Mund. Seine alten Wunden brachen auf und schmerzten ihn.


    Benommen rutschte er an der Wand entlang und landete unsanft auf dem Boden. Der kleine Vogel kam sofort angehüpft und nutzte Hanaks Schwäche schamlos aus. Ein scharfer Schnabel grub sich tief in seinen Arm.


    »Lemoni«, raunte er und überlegte fieberhaft, wie er seine Welt und das Mädchen retten konnte. Die Hiebe des Tieres nahm er nur am Rande wahr.


    Ächzend rappelte er sich wieder auf, ignorierte das warme Blut, das seinen Körper entlanglief, und aktivierte seinen Stein. Schwarzes Feuer flammte auf.


    Es war nicht mehr wichtig, dass sein Juwel kaum noch Reserven besaß, denn am Ende würde ihn das Dämonenblut ohnehin töten, also konnte er jetzt auch aus den restlichen Energievorräten seines Steins schöpfen.


    Die Dämonin trat respektvoll vor.


    »Du wirst mich gehen lassen!«, grollte Hanak und richtete sich in seiner vollen Größe auf. Das schwarze Licht brannte auf seiner Haut. Sein Stein wandte sich bereits gegen ihn und zapfte seine Lebenskraft an.


    Hereket lächelte verhalten und erzeugte eine Feuerkugel in ihrer Hand. »Wie du willst, Diamantaner.«


    Aber bevor sie den tödlichen Flammenball entfesseln konnte, erklang ein zartes Summen und Tränen perlten von ihrem Juwel. Herekets Lippen zitterten und das Feuer erlosch augenblicklich.


    »Nein«, stammelte sie. »Er es ist es nicht wert, dass du um ihn weinst.« Aber immer mehr Glasperlen sprudelten aus ihrem Stein hervor und verteilten sich auf dem Gefängnisboden.


    Sie fing die Kugeln mit der hohlen Hand auf und schloss ihre Finger darum. Plötzlich ging sie von der Tür fort und gab den Weg frei. »Ich habe dich gerettet, ich hätte es nicht tun sollen, aber als Feldar dich sterbend in den Kerker warf, hatte ich Mitleid. Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler gewesen ist, denn du hast rein gar nichts dazugelernt, törichter Sucher. Du verstehst den Sinn der weinenden Juwelen nicht, aber mein Stein weigert sich, dich zu töten, und entzieht mir meine dämonischen Kräfte.«


    Sie machte eine auffordernden Geste: »Somit bist du frei, geh! Wir werden sehen, wie weit du kommst. Ich werde dich nicht aufhalten.«


    Ungläubig starrte Hanak die Dämonin an, die dort stand und mit ihrem ausgestreckten Arm auf die Tür deutete.


    Argwöhnisch und jederzeit zur Verteidigung bereit, falls die Fürstin ihr Wort brechen sollte, schlich er an ihr vorbei.


    Jeder Schritt kostete ihn enorme Anstrengung, eine Blutspur folgte ihm. Taumelnd irrte er durch die Gänge, die wie ein Labyrinth angeordnet waren. Immer wenn er glaubte, es zu einem Ausgang geschafft zu haben, landete er doch wieder in einer Sackgasse oder einem weiteren Tunnel.


    Seine Kräfte verließen ihn, er stolperte, rappelte sich erneut auf und schleppte sich weiter. Irgendwo musste doch der verflixte Ausgang sein.


    Er bog um die nächste Ecke, ging wahllos in eine der vielen Abzweigungen hinein und versuchte, seinen Stein weiterhin glühen zu lassen, damit er wenigstens etwas sehen konnte.


    Endlose, gähnende Schwärze umfing ihn, während er durch die verschlungenen Gewölbe schritt. Kein Licht, kein Anhaltspunkt, wie er entkommen konnte.


    Allmählich beschlich ihn der Verdacht, dass die Fürstin das Labyrinth mit einkalkuliert hatte. Sie verließ sich ganz auf die tödliche Verzweigung der Burg. Es gab praktisch kein Entkommen. Er eilte einer Illusion hinterher. Resignierend ließ er sich auf den Boden sinken und legte eine Verschnaufpause ein. Der Blutverlust und die Verletzungen forderten ihren Tribut.


    Es graute ihm vor dem Augenblick, an dem sein Juwel aufhören würde zu leuchten. Dann würde er von kompletter Dunkelheit umgeben sein. Kein schöner Gedanke.


    Lemoni, dacht er traurig und ihr letzter Hilfeschrei hallte in seinen Ohren wider.


    Nein, noch hatte er nicht aufgegeben. Er zog sich hoch, ein glühender Schmerz durchfuhr seinen Körper, aber er biss die Zähne zusammen und schwankte weiter.


    »Ich hab es dir versprochen!«, keuchte er, als ihn eine erneute Schmerzattacke in die Knie zwang. »Ich komme zu dir, Lemoni!«


    Sah er dahinten ein Leuchten? Er riss seine Augen auf und taxierte den schmalen Lichtstreifen, der verheißungsvoll am Ende des Gangs schimmerte.


    Er mobilisierte seine spärlichen Kräfte. Er kroch den größten Teil, bevor es wagte, sich wieder auf seine Füße zu stellen und das letzte Stück des Weges auf zwei Beinen zurückzulegen.


    Der schmale Lichtstreifen nahm an Intensität zu. Jetzt konnte Hanak auch einen kühlen Lufthauch fühlen, der über seine Wangen strich.


    Seine Schritte wurden schneller, er eilte auf den rettenden Ausgang zu und befürchtete gleichzeitig, einer Halluzination aufzusitzen.


    Aber als er den silbernen Hoffnungsschimmer erreicht hatte, konnte er die Vulkanberge und einen Teil des Himmels sehen. Er war draußen. Er hatte es geschafft.


    Ratlos sah er sich um. Zwei Kiefer schnappten neben ihm zu. Er fuhr herum. Er war vom Regen in die Traufe geraten, denn vor ihm saß ein Totenflieger, der sich mit seiner Zunge genüsslich über seine Schnauze leckte.


    Hanak tastete mit seinen Fingern nach seinem Juwel und trat langsam den Rückzug an, aber das Tier platzierte seinen Schwanz vor dem Eingang.


    *Du riechst nach ihr*, dröhnte eine tiefe Stimme in Hanaks Kopf. Der Totenflieger neigte seinen Kopf und seine lodernden Augen betrachteten den Herrscher interessiert.


    Völlig überwältigt, ein solches Ungeheuer sprechen zu hören, fasste sich Hanak an seine Stirn. Jetzt war es wohl geschehen, er war verrückt geworden. Der Schmerz und der Blutverlust mussten ihm seinen Verstand geraubt haben.


    *Dein Juwel schmeckt nach ihrer Aura. Schade. Schade*, sinnierte das Tier nach. *Ich hätte deinen Stein gerne verspeist, aber die Drachen haben es verboten.*


    »Drachen?«, krächzte Hanak.


    Eins musste er seinem schwindenden Verstand lassen, er hatte noch eine gehörige Portion Kreativität übrig, dachte der Herrscher sarkastisch. Drachen. Sicher. Die Drachen hatten es verboten. Wirklich originell.


    *Ja, die Drachenmutter erlaubt es nicht.*


    Der Totenflieger streckte seinen Leib, dann machte er eine pendelnde Kopfbewegung. *Steig auf meinen Rücken, ich bringe dich zu ihr.*


    Hanak blieb regungslos stehen.


    Der Totenflieger beugte sich vor und stupste ihn behutsam mit seiner Schnauze an.


    *Was ist mit dir?*, fragte er. *Willst du nicht zu dem Mädchen?*


    »Doch«, antwortete Hanak trocken. »Aber du bist nicht real.«


    Das Ungeheuer schüttelte sich und ein glucksender Laut drang aus seiner Kehle. *Komm Diamantaner. Auf meinem Rücken hast du genug Zeit, darüber nachzudenken, ob es mich tatsächlich gibt oder dir deine Sinne einen Streich spielen.*


    Diese Logik war schlüssig und für einen Sucher nachvollziehbar. Er hatte nichts zu verlieren, auch wenn er in Wirklichkeit irgendwo in der Dunkelheit des Ganges auf einem Besen ritt, er musste diesen Hauch einer Chance ergreifen.


    Er näherte sich dem Tier und befühlte erstaunt die ledrige Haut des Flügels. Es wirkte alles verblüffend echt. Vielleicht träumte er doch nicht?


    Unter Schmerzen kletterte er auf den Rücken des riesigen Wesens und entdeckte erst jetzt die zarte Gestalt, die ebenfalls dort oben saß. Mit ihrem violetten, langen Haar und den anmutigen Zügen sah sie Fayn zum Verwechseln ähnlich. Im ersten Augenblick war er versucht, den Namen seiner Frau auszusprechen, aber sie wirkte älter, wenn auch genauso attraktiv wie Fayn. Es gab nur eine Frau auf Elowia, die den Ruhm unvergänglicher, ewiger Schönheit besaß.


    »Die Feenkönigin«, stieß er mehr erschöpft als überrascht aus. Wenn er schon auf einem Totenflieger ritt, wieso dann nicht auch gleich mit der Feenkönigin höchstpersönlich. Ach ja, der schwindende Verstand war etwas Faszinierendes.


    »Ich muss träumen. Ganz sicher«, murmelte Hanak zu sich selbst gewandt und sank vornüber. Ihm fehlte die Kraft, sich aufrecht zu halten. Seine Wange kam direkt auf der schuppigen Schulter des Tieres zu liegen, das sich gleich darauf erhob und davonflog.


    Ihm war so schrecklich kalt, aber er spürte, dass sein kleines Mädchen schreckliche Qualen litt. Er durfte seinem Körper keine Schonung oder Ruhe gönnen, ehe sie nicht in Sicherheit war.


    Lemoni, ich bin auf dem Weg zu dir. Halte durch!


    Der erlittene Blutverlust forderte seinen Tribut und sein Körper zitterte, aber plötzlich legten sich zwei weiche Arme um seine Schultern und wärmten ihn.


    »Töte meine Tochter Fayn und bring mir das Juwel der Vergeltung«, säuselte eine weibliche Stimme neben seiner Schläfe und zarte Lippen berührten sein Ohrläppchen. »Dann schenke ich dir alles, was du willst.«


    »Lemoni, Lemonis Leben«, brachte er unter einem Hustenanfall hervor und Blut füllte seinen Mund.


    »So soll es sein«, sagte sie und Hanak spürte, wie ihre Finger seinen Mund berührten. »Hier, schluck das Pulver, es wird dir helfen, den Schmerz zu vergessen, und dich stärker machen.«


    Er schmeckte ein bitteres Zeug auf seiner Zunge und würgte es rasch hinunter. Sein Körper fing an zu kribbeln und seine Sinne schärften sich mehr und mehr. Doch bevor er der Fee danken konnte, sprang sie vom Rücken des Totenfliegers und landete auf einem Wandeltier, welches die Form eines Adlers angenommen hatte und sie davontrug.


    »Denk an dein Versprechen, Krieger«, rief sie ihm noch zu, dann verschwand sie in einer Wolkenschicht.

  


  
    



    [image: ]


    Das Heulen der Juwelen ließ nach, und als sich der grüne Nebel lichtete, lag Fayn erschöpft auf dem Boden.


    Ihr Haar hing ihr schweißnass in die Stirn und auf ihrer blassen Brust prangte ein grünes Juwel von abartiger Schönheit. Es war hübsch und abstoßend hässlich zugleich.


    Nie zuvor hatte Lilith einen solchen Farbton gesehen, der von einem solch unbeschreiblichen Grün war. Es vereinte sämtliche Nuancen des Grünspektrums in sich und gab sie als kaltes Schillern wieder.


    Aber das allein ließ Liliths Atem nicht stocken, sondern vielmehr der Nachthimmel, der sich über ihren Köpfen und am Boden spiegelte. Wie kleine, grüne Tränen leuchteten am Kuppeldach viele Lichtpunkte und in ihrer Mitte prangte der große, giftgrüne Stern.


    Aber nicht nur am Gewölbehimmel, sondern auch unter ihren Füßen befand sich ein Sternenhimmel von besonderer Schönheit.


    Erst als Lilith ihren Kopf senkte und die glitzernden Punkte am Boden genauer inspizierte, erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Die glatten Steinfliesen warfen nicht etwa das Licht zurück, sondern unter ihren Füßen erstreckte sich ein zweites Firmament. Reflexartig krallte Lilith sich an dem nächstbesten Steinbrocken fest, der aus dem Mauerwerk hervorstand und sie um beinahe eine Kopflänge überragte, bis sie das Unglaubliche begreifen konnte.


    Sie befand sich offenbar auf einem durchsichtigen Glasboden, mitten im Nichts des kalten Universums. Sie schluckte und ihre Finger gruben sich dabei noch tiefer in das Gestein. Bei dem Blick in die unendliche Tiefe wurde ihr ganz schummrig.


    Hastig schaute sie zu Fayn hin, die sich langsam wieder regte und ihren Oberkörper aufrichtete. Sie lächelte angesichts dieses skurrilen Szenarios nur träge. »Der Nachthimmel hat sich also gespiegelt.«


    Liliths Mund wurde bei den Worten schlagartig trocken und eine düstere Ahnung beschlich sie.


    »Die Prophezeiung«, flüsterte sie bestürzt und plötzlich überkam sie eine Erkenntnis, die ihr die Kehle vollends zuschnürte. Sie rang nach Luft und es dauerte eine Weile, bis sie wieder genug Sauerstoff in ihre Lungen pumpen konnte, um zu sprechen: »Sie ist da. Die Prophezeiung.«


    Die Fee nickte und Lilith schloss ihre Augen. Sie hatten sich damals alle getäuscht, denn stets waren sie davon ausgegangen, dass mit dem „Nachthimmel“ eine bestimmte Sorte von Kriegersteinen gemeint gewesen wäre. Sie hatten in der großen Schlacht vor einigen Sonnenjahren nicht die Prophezeiung verhindert, sondern den Zeitpunkt lediglich hinausgezögert.


    Die Fee, die ihren Gesichtsausdruck genau studiert und offenkundig richtig gedeutet hatte, verzog genussvoll ihre Mundwinkel nach oben. Leise zitierte sie die Worte, die einst vorhergesagt worden waren: »Wenn sich der Nachthimmel spiegelt und die Drei, die das Gefüge der Welt erschüttern, sich gegenüberstehen, wird der Untergang gekommen sein.«


    Lilith kannte diesen Satz nur zu gut, viele Male hatte sie ihn heimlich wiederholt und gehofft, er würde sich nie erfüllen.


    Nach der großen Erschütterung, die Viele für die gescheiterte Prophezeiung gehalten hatten, war sie in die Scherbenhölle hinabgefallen, hatte vergessen und jetzt stand ihr Schicksal wieder vor der Tür und klopfte beharrlich an.


    Was für eine Ironie. Doch wer waren die Drei? Sie – das Mischblut, die Fee, die einen Stein besaß, und…?


    Vielleicht gab es noch einen Ausweg, wenn sie nur wüsste, wer der unheilvolle Dritte im Bunde war.


    Ihre Augen irrten über das Chaos und hafteten sich an den Dämon. Er etwa?


    Fayn schüttelte sachte ihr lockiges Haar. »Nein, er ist es nicht«, und fügte gleich hinzu: »Falls du den suchst, der alles verändern wird, kann ich dich beruhigen, es ist nicht Dorn.«


    Ein dumpfes Dröhnen ertönte und Fayn richtete ihren Blick hinauf zur Kuppel, die immer noch in den magischen Sternenglanz getaucht war.


    Lilith versuchte, das Geräusch orten und einordnen zu können.


    Dump. Dump. Dump.


    Das merkwürdige Klopfen riss nicht ab, sondern wurde lauter. Staub und Schutt lösten sich von der Decke und überzogen den Boden mit einer weißen Mörtelschicht.


    »Unser dritter Gast wird bald hier sein« rief Fayn erfreut und ihre Stimme klang metallisch fremd in Liliths Ohren.


    Ein lauter Knall erscholl. Scherben schwirrten durch den Raum, als das Burgfenster splitterte. Ein massiger, schuppiger Leib hatte sich mit aller Macht dagegen geworfen. Jetzt bahnte sich ein schlanker Hals seinen Weg hinein und Kiefer schnappten aufgeregt, aber ziellos in die Luft.


    Totenflieger! Lilith konnte es nicht fassen. Sie konnte ein ganzes Rudel dieser Kreaturen erkennen, die jetzt über der Festung kreisten und immer wieder zum Sturzflug ansetzten.


    Die drachenähnlichen Tiere warfen ihre Körper gegen die Außenmauern der Burg und versuchten, einzudringen. Das Gebäude erzitterte unter dem Ansturm, hielt aber stand.


    Der Nachthimmel hatte inzwischen Risse bekommen und ein paar der Sterne segelten auf den Boden hinab.


    Die Fee fing einen der herabfallenden Sterne auf und wiegte die Perle andächtig in ihrer Hand. »Kommst du nicht darauf, wer es sein könnte, Mischblut? Denk doch mal nach, die drei mächtigsten Steine Elowias sind welche?«


    »Das Juwel der Vergeltung, das Schattenjuwel und das Herrschaftsjuwel«, murmelte die Gefragte und ihre Tonlage sank jäh ab: »Persuar, der Herrscher von Elowia.«


    Fayn lächelte nachsichtig. »Nein, knapp daneben. Du warst anscheinend zu lange in der Scherbenhölle. Hier auf Elowia vergeht die Zeit wesentlich schneller und du hast viel verpasst. Hanak hat Persuar getötet und sein Juwel übernommen. Er ist jetzt der neue Herrscher.«


    »Was will Hanak hier?«


    Sie wurde blass, als Fayn aufstand und zu dem kleinen Mädchen ging, welches bewusstlos auf dem Boden lag. »Er kommt wegen dem Gör hier, um es zu retten, aber im Gepäck hat er den Untergang.«


    Liliths Umgebung drehte sich. Zu schnell war sie aufgesprungen und verfluchte ihren Körper, der ihr nicht gehorchen wollte und wieder in die Hocke sank.


    Die Fee strich sich das Haar aus ihrer Stirn und ihre dumpfen Augen leuchteten kurz auf, ehe sie erloschen und zu ihrer ursprünglichen grauen Farbe wechselten.


    Sie zerrte das Kind unsanft am Schopf nach oben, sodass dessen schlaffer Körper wie eine Marionette herunterhing.


    Lilith war froh, dass das Mädchen nicht bei Bewusstsein war. Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Frucht es sonst durchlitten hätte.


    War denn gar kein Funken Liebe mehr in Fayns Herz? Ein Seitenblick auf ihren ermordeten Vater ließ Lilith keine Hoffnung.


    Das Juwel des kleinen Kindes begann hellgrün zu glühen und das dumpfe Aufprallen der Totenflieger nahm an Intensität zu. Die Kreaturen warfen sich mit aller Verzweiflung gegen die Mauern, Fenster und Zinnen der Burg.


    Mit Tränen der Rührung sah Lilith mit an, wie eines der Tiere, von seiner eigenen Körpermasse erdrückt, schwer verletzt nach unten segelte. Mit ihm fielen einige Steinbrocken und grüne Perlen in die Tiefe und vereinten sich zu einem grauenvollen Geräusch, als Tier und Steine auf dem Hof aufschlugen.


    Fayns verhärmtes Gesicht verwandelte sich in eine Fratze und ihre Zähne blitzten zwischen ihren Lippen hervor. »Ich finde, wir sollten dem Herrscher einen Anlass geben, auf uns wütend zu sein und nach Vergeltung zu verlangen, nicht wahr? Denn was schmeckt besser als süße Rache?«


    Sie beutelte den kleinen Körper in ihren Händen hin und her: »Ihr das Leben zu nehmen, sollte genügen.«


    Lilith zwang sich nach oben, ihre Knie fühlten sich weich und zittrig an, aber sie stakste auf die Fee zu, wenn auch etwas unbeholfen. Sie ballte die Energie ihres Juwels zu einem weißen Lichtstrahl und entfesselte einen Teil ihrer Macht. Die helle Flutwelle traf Fayn direkt zwischen den Brüsten und bugsierte sie einige Meter weit zurück, aber die Fee lehnte ihren Körper sofort gegen das Licht und konterte mit einem grünen Blitz.


    Jetzt geriet Lilith in Bedrängnis, denn das grüne Leuchten brannte heiß auf ihrer Haut und schob sie Stück für Stück von ihrer Kontrahentin fort.


    Sie überlegte fieberhaft. Ihrem Juwel mehr Kraft zu schenken, barg eine gewisse Gefahr in sich, aber anderseits stand sie kurz davor, besiegt zu werden. Eine Erkenntnis wog dabei besonders schwer: Ihre Niederlage würde auch das Schicksal des Kindes besiegeln. Das Mädchen, das mit bleichen Lippen und geschlossenen Augen völlig hilflos in der Luft baumelte, erinnerte sie an die Dämonenkinder, die die Diamantaner getötet hatten. Damals war sie zu spät gekommen, aber jetzt hatte sie die Chance, ein junges, unschuldiges Leben zu retten.


    Sie riss die Barrieren ihres Juwels vorsichtig ein, damit ihr mehr Energie zur Verfügung stand, und mehr Licht quoll aus ihrem Stein hervor.


    Das Ungeheuer in ihrem Inneren grinste ihr wissend zu. Es leckte sich sein gieriges Maul und sprang sie mit einem Male an.


    Für einen kurzen Moment verlor sie die Kontrolle über ihr Juwel und ein dunkler Schatten huschte über die Oberfläche, ehe sie wieder in der Lage war, es zu bändigen.


    Sie keuchte auf, fasste sich an die Brust und rang nach Luft.


    Das grüne Feuer prasselte jetzt ungehindert auf sie hernieder und fügte ihr zahlreiche Brandwunden zu. Sie konnte den weißen Sturm nicht aufrechterhalten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, dass das Schattenjuwel in ihrem Inneren erwachte.


    »Wenn du dich nicht wehrst, endest du wie mein Vater«, höhnte die Fee. »Glaube nicht, dass ich dich schonen werde, nur weil uns die Bösartigkeit eint.«


    »Nur du allein bist böse, Fee!«, schnaufte Lilith und drückte ihr Kreuz durch. Endlich war sie wieder fähig, aufrecht zu stehen. Auch wenn das grüne Licht, ihr weiterhin quälenden Schmerz zufügte, ignorierte sie das Stechen ihrer malträtierten Haut.


    »Am Ende dieses Tages wird das Monster in dir siegen, meine Liebe. Ich habe es gesehen und meine Visionen haben mich noch nie getäuscht.«


    »Nein«, erwiderte Lilith ihr selbstbewusst und ging langsam durch den grünen Lichtnebel auf Fayn zu.


    »Lass das Kind los«, warnte sie sie, »oder …«


    »Oder was?«, hakte ihre Gegenspielerin nach und grinste amüsiert.


    Ein Poltern unterbrach plötzlich die Konversation der beiden Frauen. Ein Totenflieger zwängte sich durch die Kuppel hindurch, zerstörte einen großen Teil des Deckenhimmels und landete in einer riesigen Staubwolke auf dem Eichenbett, welches unter seinem Gewicht auf der Stelle zusammenbrach.


    Der Körper der Kreatur war von Schnitten und Wunden übersäht. Der Totenflieger wirkte mehr tot als lebendig, trotzdem erhob er sich auf seine Pranken, pendelte mit dem Kopf herum und fixierte mit lodernden Augen die Fee.


    Fayn wich geschickt aus, als das Tier mit seiner Schnauze nach ihr stieß, und riss das Kind am Kragen hoch.


    Sie hielt den Körper des Mädchens wie einen Schutzschild vor sich.


    Der Totenflieger knurrte.


    »Komm nicht näher«, mahnte die Fee. »Sonst ist deine kleine Freundin sofort tot.«


    Eine staubbedeckte Gestalt regte sich plötzlich auf dem Rücken des Tieres.


    Lilith erkannte die vertraute Aura sofort wieder, aber der Mann, der sich dort wie ein Phoenix aus der Asche erhob, war nicht Persuar.


    Sie prallte ungläubig zurück. Hanak.


    Es war wirklich Hanak, der Anführer der Sucher. Die Fee hatte also nicht gelogen.


    Ihre Gefühle und Gedanken tanzten in ihrem Kopf und versuchten, sich zu einer schlüssigen Antwort zusammenzufügen. Aber es gelang ihnen nicht. Konfus starrte sie auf das rabenschwarze Juwel, welchem sie einst das Leben rettete, damit Barrn weiterexistieren durfte.


    Die Gestalt hustete. Lilith bemerkte bald, dass sie sich getäuscht hatte, denn die kräftige Aura, die ihn umgab, war nichts weiter als Fassade. Sein Juwel lag bereits im Sterben. Auch wenn er es gut verbergen konnte, waren seine letzten Stunden gezählt.


    »Hanak«, wisperte sie leise und der Mann drehte sich überrascht um. Er war genauso konsterniert über ihre Anwesenheit wie sie über seine.


    Sein blondes Haar war aschfahl vom Staub und die grauen Augen stachen unter schmutzigen Lidern hervor.


    »Mischblut?«, kam es verwundert aus seinem Mund und er bedachte sie mit einem missmutigen Stirnrunzeln. Seine Wiedersehensfreude hielt sich verständlicherweise in Grenzen, schließlich verband die beiden eine tiefgehende Feindschaft.


    »Was tust du hier?«, blaffte er und seine Augen wanderten misstrauisch von der Fee zu ihr hin.


    Dachte er womöglich, sie würde mit der Fee gemeinsame Sache machen?


    Seine Vermutung verletzte sie. Sie mochte die Trägerin des Schattenjuwels sein, aber deswegen war sie noch lange keine Kindsmörderin!


    »Das Gleiche wollte ich dich auch fragen. Und wieso trägst du Persuars Diamanten?«


    Hanak spuckte den Staub aus seinem Mund. »Ich bin wegen Lemoni hier und du?«


    »Ebenfalls.«


    Seine Miene verdunkelte sich. »Was willst du von ihr?«


    Lilith zuckte mit ihren Schultern und breitete ihre Arme zu einer fragenden Geste aus: »Wohl dasselbe wie du. Sie retten. Wenn es mich auch verwundert, dass du ein weinendes Juwel vor dem Tod bewahren willst.«


    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber seine Mimik konnte sogar noch um eine Nuance dunkler werden. Ärgerlich wischte er sich die letzten Staubreste von seinem Gesicht.


    »Nur sie. Kein anderes weinendes Juwel.«


    »Herrscher«, ertönte Fayns Stimme merklich enttäuscht. »Du wirst doch deine Frau nicht verraten wollen?«


    Hanaks Mund wurde schmal und seine Hand zuckte. Erst jetzt fiel Lilith auf, in welchem schlechten Zustand der Sucher war. Lebensbedrohliche Verletzungen zeichneten seinen Körper und die blasse Hautfarbe, sowie der spröde Glanz seines Juwels ließen keinen Zweifel daran, wenn er nicht bald Heilung erfahren würde, wäre das sein Ende.


    Es war also nicht nur sein Juwel, welches litt, nein sein ganzer Körper war eine einzige, klaffende Wunde und doch stand er dort oben, seine Kleidung vom Staub grau eingefärbt, und wollte dieses Kind retten.


    Seine grimmige Entschlossenheit, gegen sein Wohlergehen zu handeln, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er würde das Mädchen um jeden Preis beschützen und seinen eigenen Tod in Kauf nehmen.


    »Fayn, du wirst Lemoni nichts antun. Hast du mich verstanden?«


    Die Fee spitzte ihre Lippen und in ihren Augen funkelte es angriffslustig auf. »Verstanden habe ich es, aber ich habe keine Lust, mich daran zu halten.«


    »Dann werde ich dich töten«, sagte er in einem freundlichen Ton.


    Der Sucher erschien in diesem Moment unheimlicher als die verrückte Fee, die in ein heiseres Lachen verfiel und sich die Tränen mit dem Hemdsärmel fortwischte: »Du? Hast du dich mal angesehen? Kommst du überhaupt von dem Tier herunter, ohne unterwegs zu sterben?«


    Lilith seufzte innerlich auf. Sie war also nicht die Einzige geblieben, der Hanaks miserabler Zustand bewusst geworden war.


    Es wurde eng für den Sucher, denn seine Maskerade verschaffte ihm keine Vorteile mehr. Bloßgestellt in seiner Verletzlichkeit, blieb ihm jetzt nur noch die Chance, einen kurzen, weniger erschöpfenden Kampf zu führen.


    Aber Lilith vermutete, dass Fayn eine direkte Konfrontation vermeiden und taktisch auf ein zermürbendes Gefecht setzen wollte. Das würde der Sucher in seiner aktuellen Verfassung nicht durchhalten. Die Zeit arbeitete für sie und gegen ihn.


    Lilith warf ihm, ihrem größten Widersacher, einen letzten, abschätzenden Blick zu, dann trat sie auf den Totenflieger zu.


    »Ich kämpfe mit dir, Hanak«, knurrte sie und wedelte mit ihrer Hand, um ihm anzuzeigen, dass er herunterkommen sollte.


    Fayn klatschte begeistert in ihre Hände und ließ dafür das Kind auf den Boden plumpsen. »Nein, wie schön. Zwei Feinde kämpfen Seite an Seite. Ich bin ergriffen.«


    Hanak hangelte sich am Flügel des Tieres hinab und mit jedem Schritt, den er tat, wurde Lilith klarer, dass er wirklich am Ende war. Er würde einem ernsthaften Angriff des grünen Juwels nichts entgegenzusetzen haben.


    »Warum tust du dir das an?«, flüsterte Lilith leise, als er direkt neben ihr zum Stehen kam und sich nur mit großer Mühe aufrecht halten konnte.


    »Was?«, kam es zischelnd zurück. »Dass ich mit dir zusammen kämpfe?«


    Lilith rollte mit den Augen. Na ja, wenigstens seinen Humor hatte er noch nicht eingebüßt.


    »Warum opferst du dich für Lemoni?«


    Seine Miene wurde nachdenklich und ein ungewöhnliches Strahlen erhellte sein hartes Kriegergesicht.


    »Weil sie es wert ist.«


    Mehr sagte er nicht, aber sein väterliches Lächeln sprach Bände. Er hatte dem Kind sein Herz geschenkt.


    Lilith begab sich in eine breitbeinige Position, legte ihre Fingerspitzen auf ihr Juwel und vergewisserte sich, dass Hanak ebenfalls bereit war.


    »Fertig?«, fragte sie nach und erntete nur ein abfälliges Grunzen.


    Dann konzentrierte sie sich. Ihr Stein fauchte empört auf, als sie ihn zwang, sich mit Hanaks dunklem Juwel zu verbünden. Eine Lichtsäule aus schwarzem und weißem Licht erhob sich, flutete den Raum und perlte an den Wänden ab.


    »Jetzt«, brüllte Hanak und riss seinen Arm in die Höhe.


    Das Gleißen, welches inzwischen zu einem grauen Funkeln verschmolzen war, schoss nach vorne und prallte auf Fayns grünen Schutzschild.


    Auf Liliths und Hanaks Stirn bildeten sich Schweißtropfen, beide bissen sie die Zähne zusammen, bis ihre Kiefer knirschten.


    Fayn gähnte in ihrer grünen Lichtkugel theatralisch und lächelte müde. »Hast du nicht mehr zu bieten, Mischblut?«, schnarrte sie.


    »Ja, was ist los?«, fiel ihr auch Hanak in den Rücken.


    »Mehr und ich kann das Schattenjuwel nicht mehr kontrollieren«, entgegnete sie gereizt und senkte ihre Stimme, denn diese Worte waren nur für seine Ohren bestimmt.


    »Weniger und wir verlieren!«, knurrte er zurück.


    Das Ungeheuer zerrte wild an seinen brüchigen Ketten, als Lilith seufzend und mit einer bösen Vorahnung den Lichtstrom verstärkte. Das weiße Strahlen leuchtete greller und blendete selbst Lilith, die ihre tränenden Augen für einen Moment schließen musste.


    Irgendwie gelang es ihr, den Spagat zwischen Kraft und Kontrollverlust beizubehalten, aber jederzeit konnte sich das Blatt wenden. Das Schattenjuwel wartete geduldig auf die Gelegenheit, die sich bald ergeben würde, wenn sie den Kampf nicht schnell beendeten.


    Fayn legte lauernd ihren Kopf in den Nacken und beobachtete die Anstrengungen ihrer beiden Gegner unter halbgeschlossenen Lidern.


    »Lilith!«, forderte Hanak energisch. »Streng dich an.«


    Der Schweiß lief ihr in die Augen, ihre Muskeln brannten und sie öffnete einen weiteren Spalt des tückischen Abgrunds, den sie in sich beherbergte.


    Der Mann neben ihr ließ ebenfalls mehr seiner schwarzen Macht aus sich herausströmen.


    Sie schluckte. Er trug das Herrschaftsjuwel, welches Barrn am Leben erhielt. Hanak schwankte, sein Körper war den Strapazen nicht gewachsen und Lilith überlegte fieberhaft, wie sie gewinnen konnten, ohne dass er starb.


    Fayns Schirm knirschte. Ein erster Riss kündete von der Verwundbarkeit der Fee.


    Lilith kniff die Augen zusammen, in ihren Schläfen pulsierte es und weißes Licht schoss wie eine berstende Fontäne aus ihrem Juwel heraus.


    Während der grüne Schild unter dem Ansturm in sich zusammenbrach, sah Lilith aus dem Augenwinkel, wie Hanak stürzte. Quälend langsam fiel er. Dann landete sein Körper polternd auf den Boden. Seine Arme konnten den Sturz nicht mehr abfangen, sie knickten kraftlos ein und sein Leib prallte auf den steinernen Grund.


    Der schwarze Sturm versiegte, nur noch der weiße Strom prasselte auf Fayn ein, die sich mit erhobenen Armen vor dem Licht zu schützen versuchte. Ihr Schutzschild war genauso kollabiert wie Hanaks Körper.


    Aus Liliths Augen liefen Tränen, als sie Fayn in die Knie gehen sah. Verbissen konzentrierte sich auf ihr weißes Licht und blendete die Schmerzensschreie der Fee aus. Sie hatte eine Entscheidung gefällt. Unwiderruflich. Solange das Juwel der Vergeltung lebte, war Barrn in Gefahr, denn während sie mit dem Stein focht, überfluteten sie Bilder aus seiner Vergangenheit. Es wollte Rache, es wollte seinen Mörder bestrafen, es wollte Barrn tot sehen.


    »Fayn«, schluchzte Lilith und ihr Brustkorb zuckte.


    Sie erkannte plötzlich, woher die Fee ihren Stein bekommen hatte. Das Juwel der Vergeltung erzählte ihr seine Geschichte, während die Fee starb.


    Lilith brüllte ihren Schmerz hinaus und die Bewegungen der Fee wurden nach und nach schwächer, bis sie völlig verebbten.


    Fayn starb. Die Kette riss.


    Das Schattenjuwel hatte auf den Moment gewartet und verleibte sich die dahinscheidende Kraft des grünen Steins ein. Das Juwel der Vergeltung wehrte sich nicht dagegen, sondern gab wie zum Spott ein Geheimnis Preis, während es sich langsam auflöste und im Schattenjuwel aufging.


    Lilith weinte, als sie die Hinterhältigkeit der Steine durchschaute. Es war jedoch bereits zu spät, den Prozess aufzuhalten.


    Mit der Vereinigung der Diamanten besaß das Schattenjuwel genug Kraft, die ihm auferlegten mentalen Fesseln mühelos zu durchschneiden.


    Sie hatte ihre ehemalige Kameradin und Freundin umgebracht, das Leid, welches sie dadurch verursacht hatte, nährte ihren Stein und vergrößerte seine Macht ins Unendliche.


    Es blitzte grellweiß auf und sein kreischendes Zischen dröhnte in Liliths Kopf. Es wusste, dass es jetzt bedeutend stärker war als seine Herrin.


    Sie biss sich auf die Lippen. »Nein«, fluchte sie mit tränenerstickter Stimme. »Verdammt nein!« Ihr Juwel hatte schon einmal die Kontrolle über sie übernommen, aber dieses Mal würde sie nicht tatenlos zusehen.


    Ihr Blick verschwamm, die Umgebung schwankte und vor ihren Augen tauchte das Messer der Fee auf.


    Sie taumelte, ihre Knie wollten die Last ihres Körpers nicht tragen, sie fiel hin und kroch auf allen Vieren weiter.


    Das Messer blinkte verheißungsvoll. Gleich hätte sie die Waffe und ihr Ende erreicht.


    Sie dachte an Barrn. Sein Lachen klang in ihrer Seele wider.


    »Lilith«, ertönte es schwach neben ihr und sie sah, wie Hanak ihr mit bebender Hand den Dolch reichte. Dankbar lächelte sie ihn an. Völlig entkräftet streckte sie ihren Arm aus, um die Waffe entgegenzunehmen. Ihr Juwel heulte erbost auf und vor Liliths Augen tanzte eine ganze Schar grünweißer Sterne, aber sie ließ sich nicht beirren, kämpfte gegen den beißenden Schmerz an und griff nach dem Messer.


    Genau in diesem Moment stürmte ein Krieger herein. Seine Stimme überschlug sich und versagte ihm am Ende des Satzes: »Hanak, wirf das Messer weg! Was hast du mit Fayn get… «


    Lilith drehte mühsam ihren Hals. Das Juwel übte auf jeden Teil ihres Körpers enormen Druck aus. Sie sah sich kaum noch fähig zu sprechen. Ihr Mund blieb verschlossen. Die Lippen klebten aufeinander und wollten sich nicht lösen.


    Sie wollte vor Glück und Trauer schreien, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle und mit stummem Entsetzen musste Lilith mit anhören und sehen, was sich ereignete.


    Barrn, der die Situation völlig falsch interpretiert haben musste, trat nach dem Messer in Hanaks Hand und legte seine Finger um die Kehle des Herrschers.


    »Du hast Fayn verletzt«, schluchzte er zornig und drückte zu. »Und jetzt wolltest du auch noch Lilith umbringen.«


    Tränen bildeten sich in seinen Augenwinkeln und auch Liliths Wangen wurden feucht. Sie wollte eingreifen, aber die Lähmung schritt unaufhaltsam voran. Das Schattenjuwel hatte alle Ketten abgestreift und regierte über sie, so wie sie über es geherrscht hatte.


    Jetzt tauchte auch noch Skat auf, der Fayn behutsam hochhob und prüfend ihren Puls maß. Betrübt schüttelte er den Kopf, als Barrn ihn fragend anschaute.


    »Ich kann nicht glauben, dass wir mal Freunde waren«, presste der steinlose Krieger mühsam beherrscht hervor und seine Finger schlangen sich fester um Hanaks Kehle. Der Herrscher röchelte und Lilith schluchzte innerlich auf.


    Sie durfte nicht zulassen, dass Barrn ihn umbrachte, denn wenn er ihn tötete, starb er ebenfalls. Sein Leben war als Golem an das Herrschaftsjuwel gebunden.


    Sie musste ihn warnen, irgendwie mitteilen, dass Hanak in den Besitz von Persuars Stein gekommen war.


    In ihrer Verzweiflung benutzte sie die einzige Kraft, die ihr noch geblieben war, und aktivierte ihr Juwel.


    Ein weißer Schutzschild flammte um Hanak auf und schleuderte Barrn fort. Lilith hätte gerne ihren Kopf gewandt, um zu sehen, ob es dem Steinlosen gut ging, aber ihre Halsmuskeln weigerten sich nach wie vor.


    Dafür musste sie mitverfolgen, wie die Schutzhülle, welche sie um Hanak errichtet hatte, mit dem Herrschaftsjuwel interagierte.


    Weiße Blitze und schwarze Funken stoben hin und her. Ein quietschendes, unerträgliches Schrillen hob an und dröhnte von den Wänden. Der Nachthimmel, der sich über die Kuppel gespannt hatte, zerbrach. Der Boden, auf dem sie standen, zersplitterte und grüne Perlenlichter wirbelten durch die Luft.


    Die Scherben der zwei Firmamente schienen die Gesetze der Schwerkraft auszuhebeln und schwebten durch den Raum, bis sie sich in der Mitte trafen und zu einem Lichtstrahl zusammenfügten.


    Dieses Licht flutete die gesamte Halle, umfloss die Wände und alle Anwesenden. Überall brachen Funkenregen aus den Ritzen des Mauerwerks und spuckten kleine Feuerbälle aus, die ein schaurig schönes Lichtermeer zauberten.


    Lilith reckte ihren Kopf soweit in die Höhe, wie es ihr möglich war, aber die Starre hatte sie immer noch fest im Griff, sodass es ihr nicht gelang, die Bewegung vollends auszuführen.


    »Han ..ak«, krächzte sie. Ein beklemmendes Gefühl legte sich über ihre Brust und drückte ihre Lungenflügel zusammen. Die weiße Kugel, die den Herrscher eigentlich bewahren sollte, presste seinen Körper auf den Boden und drohte, ihn zu zerquetschen.


    Das Strahlen nahm an Intensität zu, bis es so gleißend und durchdringend war, dass die ganze Umgebung nur noch aus Licht und Schatten bestand. Die Umrisse verschwammen und gingen im Glanz einer gigantischen Lichtwelle unter.


    Lilith sammelte ihre letzten Kraftreserven und löste den Schutzschild von Hanak. »Flieh und nimm Barrn mit!«


    Doch der Krieger, der sich mühsam erhob und bedrohlich schwankte, schüttelte seinen Kopf. Mit aufgerissenen Augen sah er die Welle, die auf sie zurollte. »Lemoni«, wisperte er und brüllte darauf: »Barrn, das Kind …hau ab, sofort!«


    Obwohl die Worte in dem Grollen untergingen, verstand Barrn, denn ein Schatten, der keine Aura besaß, huschte in ihr Blickfeld, klemmte sich den Körper des Mädchens unter den Arm und wollte schließlich auf Lilith zu rennen.


    Ihr Juwel fauchte auf und sie spürte, wie die Lichtwelle an Geschwindigkeit zunahm. Gleich würde sie Barrn erreichen.


    Sie schloss die Augen und mit einem verbissenen Aufseufzen gewann sie kurzzeitig die Oberhand über ihr Juwel und das Lichtungetüm verlangsamte seinen Weg.


    »Geht!«, hauchte sie und sandte eine Lichtkugel aus, die sich um Barrn und Skat legte und sie davontrug, während sie versuchte, einen weiteren Ball zu formen, der Hanak aus der Gefahrenzone beförderte.


    Barrn überreichte Skat das Kind und trommelte gegen die Blase, aber sie wölbte sich nur leicht, ohne zu zerplatzen. Seine Schläge wurden heftiger, verzweifelter, aber die Hülle gab nicht nach. Lilith sah, wie er irgendetwas schrie, aber kein Wort davon drang durch die Lichthaut hindurch.


    Sie konzentrierte sich erneut, steckte so viel positive Energie in die Blase, wie in ihrem Schattenjuwel übrig war. Sie verschenkte den letzten Funken Güte und hoffte, dass es ausreichen würde, die Krieger zu retten.


    Ihre Kräfte ließen rapide nach und als Erstes beschleunigte sich die Lichtwelle wieder. Schweiß tropfte von ihrer Stirn und plötzlich wurde sie von der Brandung erfasst und fortgespült.


    Heißes Leuchten. Ein wirbelnder Strudel aus Lichtern umfloss sie und tilgte jegliches Gefühl aus ihrem Körper.


    Das Grollen der Welle schwappte über sie hinweg und tauchte sie in eine eigenartige Stille.


    Das Licht verzog sich und aus den Fluten stieg eine hochgewachsene Frau. Ihr violettes Haar hing wirr und lang von ihrem Kopf herab. Von ihrer blassen Haut tropften kleine Lichtperlen und sie schüttelte sich.


    Auf ihren Lippen erschien ein diabolisches Grinsen und sie fasste sich an die Brust, wo ein grünweißes Juwel glitzerte: »Endlich frei«, erklang ihre klirrende Stimme und sie verfiel in ein heiseres Lachen.


    Sie reckte und streckte sich, dann blieb ihr Blick an dem Krieger mit den blonden Haaren haften, der zu ihren Füßen kauerte.


    Sie beugte sich zu ihm hinunter und berührte seine Stirn. Glasige Augen erwiderten ihren Blick ausdruckslos.


    »Erhebe dich, Schattenkrieger«, forderte sie Hanak auf und der Mann richtete seinen Körper auf. Sein Juwel lag ruhig da, aber in seinem Inneren tobte ein gefährlicher Lichtsturm.


    Sie schmeckte die Bösartigkeit, die von ihm ausging, und leckte sich dabei genüsslich über ihre Lippen. Sie bot ihm ihre Hand an und er ergriff sie. Sein angedeuteter Handkuss war von einem eisigen Hauch und ganz nach ihrem Geschmack.


    Sie strich sich ihr Haar glatt und trat zusammen mit ihm nach vorne. Vor ihr lagen Trümmer, Perlen und Splitter. Am Horizont schimmerte die Morgensonne blutrot und tauchte die Scherben in ein besonderes Farbenspiel aus Blut und Schatten.


    »Das ist mein Jahrhundert, meine Zeit«, flüsterte sie erfreut und zog Hanak an der Hand hinter sich her. »Ich will, dass sie mir alle dienen und vor mir erzittern.«


    Sie wandte ihm ihr Seitenprofil zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel. »Wer sich weigert, wird sterben. Komm jetzt, Schattenkrieger, wir haben eine Welt zu unterwerfen.«


    Hanak grinste gefühllos und sie zeigte ebenfalls ein kaltes Lächeln, während sie beide über die Trümmer hinwegstiegen und ihre Juwelen um die Wette leuchteten.


    Eine dunkelschwarze, todbringende Aura umfloss sie und bei jedem Tritt, den sie taten, sprühten Funken auf.


    Ein weit entferntes Wiehern erscholl und ein weißer Hengst mit einem silbernen Horn näherte sich dem düsteren Paar langsam. Das Tier schnaubte und sein helles Fell verfärbte sich dunkelschwarz.
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    Der Morast brach unter der feinen Eisschicht auf, als Lemoni ihr Reittier abrupt und waghalsig herumriss und die Schwertspitze in der Stoffpuppe versenkte.


    Selbstzufrieden lächelte sie und betrachtete ihr Werk. Der Kopf der Puppe verharrte für einen kurzen Moment regungslos, bevor das ganze Gebilde erzitterte und das Stroh herausbrach.


    »Lemoni«, ertönte eine Stimme und sie drehte ihren trainierten Körper geschmeidig herum.


    Ein steinloser Krieger stand am Rande des Übungsgeländes und watete durch den schlammigen Schnee.


    Er sah zornig aus. »Was tust du da?«


    Sie wischte sich die weißen Flocken und den Schweiß von der Stirn und tätschelte die feuchte Haut des Kenjas. »Nach was sieht es denn aus? Ich übe.«


    Ihre Antwort trug nicht dazu bei, die schlechte Laune des Mannes zu mildern. Im Gegenteil, eine steile Falte spaltete seine Stirn und hinterließ eine tiefe Furche.


    »Ich habe dir schon oft gesagt, dass es zu gefährlich ist, wenn du dich draußen aufhältst. Die Schattenkönigin sucht nach dir und deinem Juwel!«


    Sie ließ ihre Hand sinken und starrte ihn trotzig an. »Ich bin bereit, sie zu treffen.«


    Der Krieger stöhnte auf und fasste sich mit seiner Hand an die Schulter. Er hatte Schmerzen. Sie hatte oft beobachtet, wie ihn diese alte Wunde quälte, die nie wirklich verheilte, sondern immer wieder aufbrach. Er sprach nicht darüber, aber sie hatte von Skat erfahren, dass sie aus seiner Zeit in der Scherbenhölle stammte.


    Sie erinnerte sich kaum an ihre Kindheit oder die Vergangenheit, nur der große blonde Krieger, der zwar sie gerettet, ihren Bruder jedoch hatte ermorden lassen, war ihr in ihrem Geist haften geblieben.


    Hanak, flüsterte sie kaum hörbar und kleine Atemwolken stiegen in der winterlichen Kälte auf, wir werden uns bald gegenüberstehen.


    »Geh jetzt rein«, unterbrach die schroffe Stimme des Mannes ihre ausschweifenden Gedanken.


    Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor und ihr grünes Juwel blitzte erbost auf, aber der Krieger deutete unerbittlich auf den Höhleneingang.


    Sie schwang sich von dem Rücken des Tieres und sprang so fest auf die Erde, dass der Schlamm bis zu ihrem Hosenbund spritzte.


    »Wann greifen wir sie an, Barrn?«


    Der Krieger musterte verdrießlich die Flecken auf ihrem Gewand und drehte sich dann wortlos um. Lemoni fluchte und rannte über das eingezäunte Gelände zum Gatter hin. »Wir können uns hier doch nicht bis in alle Ewigkeit verstecken. Wir sind stark genug und haben inzwischen genug Freie Steine, um die Königin zu vernichten!«


    Barrn wirbelte herum und seine glühenden Augen erschreckten sie. Seine Stimme überschlug sich vor Erregung: »Wir sind nicht stark genug. Die Schattenkönigin und ihr Gefährte besitzen Steine, die alles Leben auslöschen können. Außerdem haben sie die Energielager.


    Wir müssen noch mehr Diamantaner mit freien Steinen um uns sammeln!«


    In Lemonis Schläfen pulsierte es und kleine Tränenperlen bildeten sich auf der Oberfläche ihres Juwels. Schnell legte sie ihre Hand darüber, bevor Barrn es sehen und reagieren konnte. Sie wollte sein Mitleid nicht.


    »Nur weil du sie einst geliebt hast, können wir den Kampf nicht ewig hinauszögern.«


    Er öffnete seinen Mund, doch sagte kein Wort, sondern starrte sie auf eine Art und Weise an, die sie verunsicherte. Sie bereute ihren Ausspruch schon zutiefst und verwünschte sich selbst in eins jener Energielager, die die Schattenkönigin errichtet hatte, um ihr Juwel und die ihrer Anhänger zu nähren. Es gab nicht mehr viele freie Diamantaner, die ihr nicht dienten oder in den Lagern gefangen gehalten wurden.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut. Er nickte nur stumm und seine Finger wanderten wieder zu der lädierten Schulter.


    Leise sagte er: »Die Zeit wird kommen, Lemoni, hab noch Geduld, das Leid wird schon noch schnell genug in dein Leben treten.«


    Sie lächelte ihn an und pustete eine Schneeflocke weg, die auf ihrer Nasenspitze landen wollte. »Ich freue mich darauf«, raunte sie und klopfte auf das Schwert an ihrer Seite. Eine grüne Perle löste sich von ihrem Stein und tropfte, ehe sie es verhindern konnte, in den graubraunen Matsch.


    Barrn bückte sich und hob das kleine Kügelchen auf, doch Lemoni schlug es ihm energisch aus der Hand. Die grüne Perle flog funkelnd durch die Luft und ein tiefes Grollen ertönte.


    Nachdenklich verfolgte Barrn die Flugbahn der Juwelenträne, und erst als sie im tiefen Schnee versank, drehte er sich um und ging zusammen mit Lemoni in den Unterschlupf zurück.


    Wortlos griff er nach der zerfledderten Schachtel, die auf dem Tisch stand, und holte eine unförmige Wachskerze heraus.


    Lemoni kannte sein ewiges Ritual, aber es hörte nicht auf, sie zu befremden.


    Während er die Kerze in der einen Hand hielt, schnitzte er mit der anderen einen Namen in das Wachs.


    Liebevoll pustete er über die Oberfläche der Kerze, bis der Name klar und deutlich zu lesen war: BAIA.


    Lemoni hatte die Kriegerin nie kennen gelernt, denn sie war damals in der Scherbenhölle zurückgeblieben.


    Für sie hatte es kein Entkommen gegeben. Was zu jener Zeit genau vorgefallen war, blieb ein düsteres Geheimnis der Krieger. Wie oft sie auch danach fragte, stets bekam sie eine Abfuhr.


    Barrn litt stumm.


    Und doch wusste sie, sein Leid würde in den nächsten Tagen zunehmen, denn sie war bereit, der Schattenkönigin entgegenzutreten. Sie würde das Monster erschlagen, auch gegen den Willen des Kriegers.

  


  
    Chronologie der Ereignisse II


    Im Sonnenjahr 4518: 3. Tag: Der Herrscher vernimmt den Ruf eines Juwels und entdeckt seine Feindin, die Fee.


    Im Sonnenjahr 4519: Kinder mit seltsamen Juwelen kommen auf die Welt. Überall, wo diese Kinder auftauchen, verlieren die ursprünglichen Krieger- und Heilsteine ihre Macht. Die augenscheinliche Besonderheit ihrer Steine ist, dass sie weinen.


    Im Sonnenjahr 4519: Das Mischblut und der schwarze Prinz, Ziehsohn des damaligen Herrschers, bleiben weiterhin in der Scherbenhölle verschollen.


    Im Sonnenjahr 4520: Dämonen greifen immer wieder Siedlungen und Dörfer von Diamantanern an. Die Bevölkerung ist den Angriffen schutzlos ausgeliefert. Sie müssen auf Rettung durch die Sucher hoffen, die größtenteils dunkle Juwelen besitzen.


    Im Sonnenjahr 4525: Der Krieg fordert auf allen Seiten Opfer.


    Im Sonnenjahr 4527: Herrscher lässt seine neue Frau krönen. Seine frühere Feindin ist nun seine Ehefrau. Ihr Juwel hat sich vom Heilstein in einen grausamen Diamanten verwandelt.


    Im Sonnenjahr: 4529: Hanak, der Herrscher, gibt die Suche nach den Rebellen auf, die in die Scherbenhölle gefallen sind.


    Im Sonnenjahr 4530: Geburt der Drachenkriegerin Lemoni.


    Im Sonnenjahr 4535: Der Herrscher ruft zur großen Säuberung auf. Alle Steinträger sollen Kinder mit weinenden Juwelen den Suchern ausliefern.


    Im Sonnenjahr 4535 Frühling: Die Feen schließen einen Angriffspakt mit den Dämonen.


    Im Sonnenjahr 4535 Sommer: Der Ziehsohn des Herrschers kann aus der Scherbenhölle entkommen. Dem Mischblut gelingt ebenfalls die Flucht.


    Im Sonnenjahr 4535 Herbst: Geburt der Schattenkönigin und des Schattenkriegers. Das Zeitalter der Dunkelheit beginnt. Die Königin lässt Energielager errichten, in denen sie Diamantaner gefangen hält und sich deren Macht bedient, um die alten Völker vernichtend zu schlagen.


    Im Sonnenjahr 4550: Die Drachenkriegerin erklärt der Schattenkönigin den Krieg.


    


    Steine:


    Kriegersteine


    Farbe: Hellblau bis Rabenschwarz


    Fähigkeiten: Verstärken der Kampfkunst, Schutzschilde


    Bes. Fähigkeiten sehr dunkler Juwelen: Tödliche Funken, Lichtbälle


    Nahrung: Blut und Tod des Gegners


    


    Heilsteine:


    Farbe: hellrosa bis Blutrot


    Fähigkeiten: Heilen von Wunden, Stärken von anderen Diamanten


    Bes. Fähigkeiten von sehr dunklen Juwelen: Vollständige Regernation von Sterbenden.


    Nahrung: Krankheit und Leid


    


    Steine der Unwissenheit:


    Farbe: Durchsichtig bis strahlend weiß


    Besonderheit: Der Weg wurde nicht mit der Geburt festgelegt, der Träger kann sich entscheiden, ob er Krieger oder Heiler werden will. Das Juwel erreicht aber nie die Stärke eines „Geburtsjuwels“.


    Keine spez. Fähigkeiten/keine Nahrung


    


    Das Herz von Elowia: Traumjuwel


    Farbe: Alle Farben/Regenbogenfarben


    Fähigkeit: Schenkt den Wesen Elowias Hoffnung, Träume und Tatendrang.


    Besonderheit: Aus den Splittern des Juwels gingen die Diamantaner hervor.


    Geschichte: Wurde zu gleichen Teilen von der Weltenschlange und dem Spiegel erschaffen und von den Fangaren aufbewahrt. Durch ein Unglück fiel es auf die Erde hinab und zerschellte über dem Gebiet der Menschen, worauf die ersten Diamantaner entstanden.


    


    Das Herz von Elowia weint: Albtraumjuwel


    Farbe: Giftgrün


    Fähigkeit: Absorbiert Trauer, Neid und Zorn.


    Besonderheit: Aus ihm gingen die weinenden Juwelen hervor.


    Geschichte: Wurde von den heiligen Geschöpfen als Reaktion auf die wachsende Missgunst und Wut der Bewohner erschaffen. Als es drohte, zu stark zu werden, purifizierte und vernichtete die Weltenschlange das Albtraumjuwel. Aus dem heiligen Staub entstanden die weinenden Juwelen. Der Spiegel bewahrte jedoch zwei nicht purifizierte Scherben des Juwels auf. Aus dem größeren Stück entstand das Schattenjuwel, aus der kleineren Scherbe das Juwel der Vergeltung.


    


    Schattenjuwel:


    Farbe: Grellweiß


    Fähigkeiten: Kann andere Juwelen direkt angreifen und töten. Der Blutdurst ist unersättlich und richtet sich gegen Feind und Freund (wenn keine Nahrung vorhanden ist).


    Nahrung: Andere Juwelen


    Geschichte: Ist das größere Bruchstück des Albtraumjuwels


    


    Juwel der Vergeltung:


    Farbe: giftgrün


    Fähigkeiten: Verfügt über besondere Kräfte der Vernichtung. Braucht den Wunsch der Vergeltung und Rachegelüste des Trägers, um existieren zu können


    Geschichte: Ist das kleinere Bruchstück des Albtraumjuwels.


    


    Herrschaftsjuwel:


    Farbe: Schwarz mit einem Chromglanz


    Fähigkeiten: Schutzschild bilden, verleiht seinem Träger Jugend und Kraft, kann einen tödlichen Feuerball erzeugen


    Besonderheit: Entstand aus einem gewöhnlichen Kriegerstein. Wurde durch unzähliges Leid und Blut zu einem besonderen Juwel. Ging nach der Ermordung des Herrschers in dem Juwel des Suchers auf. Nahrung: Massaker, Blutbäder

  


  
    Danksagung


    DANKESCHÖN AN MEINE LESER


    Liebe Leser, ich bedanke mich für eure Treue, Unterstützung und das liebe Feedback auf meiner Facebook-Seite „Tajell“. Ohne euch würde es meine Bücher nicht geben. Es macht mir sehr viel Spaß, meine Welten mit euch zu teilen.


    DANKESCHÖN AN MEINE HELFER


    Ich bedanke mich bei Melanie und Andreas, die tatkräftig bei der Entwicklung der Schattenjuwel-Reihe mitgewirkt haben. Besonders bedanke ich mich bei Andreas, der als mein Lektor immer sehr nachsichtig mit mir und meinen Fehlern ist.


    Schattenjuwel:


    Das Herz von Elowia erwacht.


    Voraussichtlich Ende 2013


    Mehr Infos unter: http://www.facebook.com/Tajell
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